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Vorbemerk. 



Dieser zweite Band des Ethnologischen Notizblattes, dessen Heraus- 
gabe durch meine zweijährige Abwesenheit von Europa verzögert worden 
ist, wird unter den gleichen Verhältnissen, wie der vorangegangene, er- 
scheinen (worüber die Einzelheiten auf den Umschlag beigedruckt sind). 
Die „Randglossen" (zu den Betrachtungen über offene Fragen in der 
Ethnologie) sind als Gratis- Beigabe zugefügt (wie im ersten Bande Heft 1). 

Berlin, September 1899. 

A. Bastian. 
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Königliches Museum für Völkerkunde. 



Ethnologische Abteilung. 

Direktor: A. Bastian, Prof. Dr. 



A. Grünwedel, Prof. Dr. 

W. Grube, Prof. Dr. 

F. von L uscb an, Prof. Dr. 

W. Seier, Dr. 

F. W. K. Müller, Dr. 

Preuss, Dr. 
Ankermann. 



Direktorial-Assistenten. 



Hilfsarbeiter. 



Die Veröffentlichungen aus dem K. M. f. V. erscheinen band weis 
(ä 4 Hefte), seit 1889 (Band IV im Druck), als Fortsetzung der »Original- 
Mittheilungen« (1885 u. f.). 



Der Führer (1895) steht den Besuchern käuflich zur Verfügung (am 
Eingang des Museums). 



Desideratenlisten werden auf Nachfrage gratis vertheilt (zur In- 
formation für Forschungsreisende). 
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Ueber den Tanzschmuck der Balantes. 



Neben dem Hinterland von Liberia ist Portugiesisch Guinea gegenwärtig 
wohl der ethnographisch am schlechtesten gekannte Theil von West- 
Afrika. Das Berliner Museum besass bisher neben einigen ülteren von 
Oscar Lenz gesammelten Stücken von dort eine grössere von Dr. Traun 
in Hamburg geschenkte Sammlung mit zahlreichen Stücken, aus denen 
ebensogut auf eine recht isolirte Stellung als auf einen weit vorge- 
schrittenen ethnographischen Verfall geschlossen' werden konnte. In der 
That wissen wir, dass europäische 
Handelsbeziehungen da schon seit Jahr- 
hunderten unterhalten werden, aber 
trotzdem scheint sich noch manche 
specifische Eigenheit in den ein- 
heimischen Sitten und Gebräuchen 
erhalten zu haben. 

Neuerdings hat die Berliner Samm- 
lung von der Firma Umlauff in Ham- 
burg einen sehr eigenartigen Beklei- 
dungsgegenstand erworben, der zu 
einem Tanze der Balantes (zwischen den 
Flüssen Geba und Casamanza) gehört. 
Wie die beistehende Abbildung zeigt, 
ist das ein aus 19 abwechselnd g«*lben 
und schwarzgefärbten Blattstreifen 
zusammengenähtes korb- oder kahn- 
förmiges Gebilde, das zunächst die 
Hinterbacken bedeckt, aber vou der 
Schultergegend bis fast zur Kniebeuge 
herabreicht. Es wird, wie aus an- 
deren Stücken der Sammlung hervor- 
geht, meist schärpenartig um die 
Hüften festgebunden; bei dem Ber- 
liner Stück hangt vorne noch als besonderer Schmuck der Panzer einer 
Schildkröte. 
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Ich weiss nicht, ob derartige, jedenfalls ebenso auffällige als höchst 
unbequeme Schmuckstücke litterarisch bereits bekannt sind, oder nicht; 
mir persönlich sind sie jedenfalls ganz neu gewesen. Das Museum 
Umlauff besitzt eine anscheinend schon recht alte und verblichene Photo- 
graphie, welche einen Eingebornen mit einem solchen Schmuck darstellt. 
Da sie zur Reproduction nicht geeignet ist, habe ich einen hier lebenden 
Freetown-Neger zo Anlegung einer vollständigen Balantes-Tanztracht ver- 
anlasst und dann photographirt. So ist die beistehende Abbildung ent- 
standen; sie zeigt den grossen helmartig aus Binsen geflochtenen Hut mit 
den Kuhhörnern und ein „Paradesehwert", das ganz roh und unzweck- 
mäasig gearbeitet ist, in seiner Form aber sicher auf alte europäische 
Schwerter zurückgeht. 

Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch mittheilen, das« die UmlaufTsche 
Balantes-Sammlung eine grosse Zahl von geflochtenen Kopfbedeckungen 
enthält, die sehr gut zur Erklärung mehrerer bisher nicht mit Sicherheit 
zu deutenden Kopftrachteu aus dem alten Benin herangezogen werden 
können. 

v. Luschan. 
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Vorläufige Notiz über eine neuerworbene 
chinesische Sammlung. 



Der Wonach, das chinesische Volksthum in seinen Sitten nnd Branchen 
an einem der grösseren Culturcentren Chinas möglichst eingehend zu 
studieren, brachte im Frühjahr 1897, nachdem mir der erbetene Urlaub 
bereitwilligst ertheilt worden war, den Entschluss zur Reife, eine längere 
Studienreise nach Ostasien zu unternehmen. Die leichte Erreichbarkeit 
Pekings, meine verblltnissmässig genügende Vertrautheit mit dem dortigen 
Dialekt sowie endlich der Umstand, dass merkwürdigerweise gerade in 
Peking auf dem mich speziell interessierenden Gebiete der Volkskunde 
bisher sehr wenig gethan worden war, veranlassten mich zu der Wahl 
dieses Ortes, die ich denn auch keineswegs zu bereuen hatte. 

Der Vergleich der Pekinger Sitten und Bräuche mit dem, was wir 
durch Gray, Doolittle und de Groot Uber Canton, Fuchou und Amoy 
wissen, zeigt, wie bedeutend trotz der scheinbar starren Gleichartigkeit 
der chinesischen Cultur ihre localen Differenzen sind, deren Erforschung 
in erster Linie für den Ethnographen von der grössten Wichtigkeit ist. 
Es ist daher mit Freuden zu begrüssen, dasi vor wenigen Monaten ein 
vielversprechender junger {inländischer Gelehrter, Herr Mag. Lund, im 
Auftrage der Helsingforser Finnisch-ugrischen Gesellschaft eine dreijährige 
Studienreise nach China angetreten hat, um gerade auf diesem bisher 
so vernachlässigten Gebiete thätig zu sein. 

Selbstverständlich hatte ich mich erboten, für das hiesige E. Museum 
für Volkerkunde zu sammeln und habe auch für die, mir für diesen 
Zweck zur Verfugung gestellten, höchst bescheidenen Mittel zu erreichen 
gesucht, soviel in meinen Kräften stand. Da eine ausführliche Bearbeitung 
meiner Sammlung demnächst in den „Veröffentlichungen aus dem K. 
Museum für Völkerkunde 1 ' erscheinen soll, beschränke ich mich hier auf 
einen flüchtigen Ueberblick. 

Die Sammlung setzt sich aus folgenden Gruppen zusammen: 

1. Hochzeitsbräuche: Verlobungsgeschenke, Brautschmuck und Braut- 
aussteuer (letztere in Modellen). 

2. Auf das man-yüeh, die Vollendung des ersten Monats, bezügliche 
Geschenke. 



3. Todtenbräuche (vergl. meine Abhandlung: „Pekinger Todten- 
bräuche" im 4. Bande des Journal of the Peking Oriental Society): Gegen- 
stände, die durch sung-san und sung-shcng verbrannt werden, die Opfer- 
pyramide h'u-shi, die bei Leichenzügen verwendeten Hellebarden, Banner 
etc., während das Modell eines hsing-t'ai mit zugehörigem Libations- 
geräth, die üblichen Gondolenzgeschenke, ein Papierschiff, h'ui-h'o-ch'uan, 
das am 60. Tage nach dem Tode, an dem die abgeschiedene Seele den 
durch die Unterwelt fliessenden H'ui-h'o überschreitet, verbrannt wird; 
dazu zwei Brücken, die ebenfalls über den genannten Fluss führen und 
gleichzeitig mit dem Schiffe verbrannt werden. 

4. Fa-ch'uan, ein Papierschiff, auf dem sich der Ti-tsang-wang 
p'u-sa, die zehn Höllenkönige und sonstige Höllengötter befinden und 
das am 15. Tage des siebenten Monats, dem Allerseelentage, verbrannt wird. 

5. Eine Gruppe von Gegenständen, die bei dem Kung-niang-niang, 
d. h. bei dem den Pockengöttinnen dargebrachten Opfer verbrannt werden. 

6. Eine Gruppe von 90 auf Seide gemalten bildlichen Darstellungen 
von Volksgöttern und Dämonen. 

7. Eine Gruppe der in Peking üblichen Neujahrsdecorationen. 

8. Eine Gruppe von 15 Tafeln, enthaltend die in Peking üblichen 
Aushängeschilder (auch auf diesem Gebiete scheint die locale Verschieden- 
heit sehr weit zu gehen). 

9. Eine Sammlung von ca. 200 Stickmustern aus Peking und Shanghai. 

10. Sechs Gruppen von Thonfigureu, gewisse Pekinger Gaukler- 
vereine darstellend. 

11. Sechzehn Gruppen von Thonfiguren, Scenen aus verschiedenen 
Schauspielen darstellend. 

12. Eine grosse Anzahl von Bilderbogen aus Shanghai, meist Dar- 
stellungen von Theaterscenen. 

13. Eine Anzahl meist älterer Handwaffen, in Peking gekauft. 

14. Eine Gruppe von Gegenständen kunstgewerblichen Charakters: 
Bronzen, Lack, Porzellan, geschnitzte Pfirsichkerne. 

Dazu kommen noch folgende Gruppen, die erst vor Kurzem nach- 
träglich eingetroffen sind : 

15. Modell eines Ahnentempels aus Canton. 

16. Zwei lebensgrosse Modellfiguren in Hochzeitskleidung aus Ganton. 

17. Eine Sammlung von Volksgöttern (ziemlich roh geschnitzte 
vergoldete Holzfiguren) ebendaher. 

18. Eine vollständige Sammlung von Hellebarden, wie sie vor den 
staatlichen Behörden aufgestellt zu sein pflegen, ebendaher. 

19. Eine Gruppe von ca. 50 meist mythologischen Figuren aus 
glasiertem Thon, ebendaher. 
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20. Eine Groppe von Zinngefässen als Probe der Ziunindustrie von 
Swatou. 

21. Durch gutige Vermittelung des Herrn Consul Streich in Swatou 
eine reiche Sammlung silberner Schmuckgegenstände der Hakkers. 

In Kyoto habe ich ein grosses, ausnehmend schönes gesticktes 
Tempelbild, das die Bodhisattvas Fugen (Samantabhadra) und Monju 
(Manjucrl) darstellt, erworbeo. Desgleichen habe ich Photographien von 
einer Anzahl altjapanischer buddhistischer Skulpturen, die in dem dortigen 
Museum aufbewahrt werden, anfertigen lassen. An diese schliesst sich 
noch eine Sammlung älterer Photographien nach buddhistischen Skulpturen 
aus dem Museum zu Nara an, die dem Museum von mir übergeben 
worden ist. 

Die auf die Pekinger Volksbräuche bezugliche Sammlung ist in der 
Aufstellung begriffen und wird bereits in kürzester Zeit dem Publicum 
zugänglich sein. 

W. G r u b e. 



i 



Bhrikuti. 



In den „Notnlen van de algemeene en Bestuursvergadcringen van 
het Bataviaasch Genotscbap XXXI, 1893, Batavia 1894, bespricht Dr. 
Brandes S. 61 die Devanagari-Inschriften einer Reihe von Steinfiguren, 
welche schon R. H. Friederich (Verhandelingen von het Bataviaasch 
Genootscbap van Künsten en Wetenschappen XXVI, 1854 — 57, Over In- 
scriptien van Java en Sumatra; Inscriptien van Malang 16 f.) besprochen 
und deren Lesungen er abgebildet hatte. Brandes verbessert die Lesung 
einer dieser Inschriften, welche Friederich „Dhurdjdjati" gelesen hatte, 
in das richtige Bhrikuti, spricht aber dabei seine Verwunderung aus, dass, 
während die übrigen Figuren (Amitäbba, Pänduraväsinl, Akshobhya, 
Locana, Ratnasambhava, Amoghapuca, Hayagriva, Sudhanakumära) zweifel- 
los buddhistisch sind, Bhrikuti bis jetzt nur als Jaina-Gottheit bekannt 
sei. Er verweist dabei auf das Boehtlingk-Roth'sche Sanskrit- 
Wörterbuch, welches in der That Bhrikuti und Bhrikuti (vgl. auch die 
Artikel Bhrakuti, Bhrukuti, Bbrükuti, Bhrukutl) neben seiner gewöhn- 
liehen Bedeutung nur als Name einer Jaina-Göttin aufführt. Für das 
genannte Wörterbuch hat A. Schief ner die buddhistischen Sanskrit- 
Werke ausgezogen und, wie Berichterstatter aus Erfahrung weiss, sind 
die herangezogenen Texte sehr ausgiebig benutzt. Unter diesen Werken ist 
aber auch der Kälacakratantraräja, in welchem Bhrikuti V, 15 erwähnt 
wird; wahrscheinlich hat nun Schiefner das Wort als Beinamen 
aufgefasst und nicht als eigene Göttin und desshalb ausgelassen. Diese 
Ablösung besonderer Eigenschaften einer Göttin als besondere Person, und 
das Auflösen wiederum einer neuen Person zu einer Variante einer be- 
kannteren Göttin schildert vortrefflich Godefroy de Blonay, Materiaux 
pour servir ä l'histoire de la deesse buddhique Tara, Paris 1895, Biblio- 
theque de l'ecole des hautes e*tudes 107, S. 64. 

Die Bhrikuti ist als buddhistische Göttin wohlbekannt: am be- 
kanntesten wohl in ihrer Fleisch werdung als die Nepalesische Gemahlin 
Khri btsun des Begründers des Buddhathums in Tibet: Srong-btsan-sgam-po; 
vgl. Schlagintweit, die Könige von Tibet, Abh. der bayr. Acad. I 
(cl. X. Bd. III. Abt. 839 [48]), Huth, Geschichte des Buddhismus in der 
Mongolei II, 8; U A. Waddell, The Buddbism of Tibet or Lamaism 
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20, 23 (vgl. 359); Ders. Journal of the Aeiatic Society of Bengal 1894 
S. 66; Godefroy de Blonay loc. cit. S. 2, Note 2. In dieser Form 
wird sie mit Tärä (der „grünen") unmittelbar identificirt. Für Java fällt 
nun diese Bildung fort, von Interesse ist aber, dass sie eine Form der 
Tara genannt werden kann: in der That finden wir unter den Beinamen 
dieser Göttin auch eine Form Bhrikutitara ; vgl. L. A. Waddell, The 
Indian Buddhist Cult of Avalokita and his consort Tara, Journal of the 
Royal Asiatic Society 1894, 51 ff. Dort wird sie S. 85 (vgl. ders. 
Lamaism S. 359) unter No. 14 aufgeführt und mit ihrem tibetischen 
Namen bezeichnet, Khro-gnyer-g, yo-bahi sgrol-ma „Tärä of the frowning 
brows". W ad de 11 sagt ferner: „Diese Tärä ist dunkel indigo-f arbig; sie 
hat drei Gesichter, welche alle verzerrt und runzelig sind. Sie isst 
menschliche Eingeweide. Sie hat vier (? sechs) Hände. Attribute: In 
den rechten Händen hat sie einen eisernen Haken und einen Stock 
(„rod"), links hält sie einen Schädel, eine Fangschlinge und einen (ab- 
geschlagenen) Kopf Brahmas (Tib. Tshangs-mgo). Ihre Kopfe sind ge- 
schmückt mit einer Krone mit einigen menschlichen Schädeln, ihr Leib 

ist gekleidet in ein Tigerfell und umgürtet mit Schlangen' 1 (vgl. 

auch S. 73 No. 14). Ans den sechs Attributen geht zunächst hervor, dass 
die Gottin sechs Arme haben muss; die Zahl vier scheint L. A. Waddell 
eingesetzt zu haben mit Rücksicht auf die Darstellungen einer Bhrikutl, 
welche er selbst auf seinen Tafeln II unter 1, b, III unter d giebt und 
dort seinen Gewährsmännern folgend Bhrikutitärä nennt. 

Bevor ich auf diese Dar- 
stellungen eingehe, möchte 
ich noch darauf hinweisen, 
dass die Abbildung No. 1, 
welche ich dem öfter citir- 
ten Buche „die fünfhun- 
dert Götter vonNar-thang u 
entnehme (vgl. Veröffentl. 
ans d. kgl. Mus. f. Völker- 
kunde I, Vi 1890 S. 63 
No. 67; S. 83 No. 192) 
genau mit WaddellsBe- 
schreibung übereinstimmt 
Auch der tibetische Name 
ist derselbe, sie wird darin 
ausdrücklich als eine Form 
der Tärä (T. Sgrol-ma) 
bezeichnet. 




Abb. No. 1. 
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Anders dargestellt ist 
Bhrikuti auf den oben 
citirten Abbildungen bei 
L. A. Waddell. Da ist 
sie vierhändig, hat nur 
einen Kopf und als Attri- 
bute: in einer Rechten 
einen Rosenkranz, in der 
einen Linken einen Krug. 
Einmal ist sie linke Neben- 
figur des Amoghavajra 
Mahäkaruna,einmal nimmt 
sie dieselbe Stellung bei 
^rlkhecara Avalokita ein: 
in beiden Fällen hat sie 
die zweiten Arme vor der 
Brust gefaltet,diesemTy pua 
nahestehend ist die Bhri- 

• 

Abb. No. 2. k utl " Darstellung (nicht 

Bbrikuti-Tära), welche ich 
unter Abbildung No. 2 gebe. Sie stammt ebenfalls aus dem oben citirten 
Buche „Die fünfhundert Götter von Nar-tbang" und unterscheidet sich 
nur in Bezug auf zwei Handstellungen von der Skulptur bei L. A. Waddell; 
bezeichnet ist die Abbildung als „Khro-gn yer-can-ma u : Bhrikuti. Gemein- 
sam mit der erstbeschriebenen Bhrikutltärä ist das Attribut des „Stockes 11 

■ • 

in einer der linken Hände. Genau zu diesen Attributen stimmt nun die 
Beschreibung der Göttin nach der Sädhanamäla (vgl. Veröffentlichungen 
aus dem königl. Museum für Völkerkunde I V* 1890 S. 46) Fol. 99 B, 
welche Stellen ich hier unter Vornahme einiger naheliegenden Correkturen 
im Original geben will: pürvoktavidhänena pttabhrümkäranishpannäm 
caturbhujaikamukhim pitäm trineträm navayauvanäm varadäkshasütra- 
dakshinakaradharäm tridanda*)kamandalu**)dharavämakaräm amitabba- 
mudräm padmacandrasanasthäm bhagavatim dhyätvä mudräm bandhayet. 

• • • • 

prasäritahastadvayängushthäbhyäm kanishthakänakhadvayam pi dhäpayet 
taträyam mantram japet: om bhrikuti svähä iti Bhrikutisädhanam. 

„In der früher beschriebenen Weise denke er sich die Göttin aus 
einem gelben Bbrüm (Bhrim ?)-Zeichen entstanden, vierarmig, mit einem 
Gesicht, gelb, mit drei Augen (auf der Zeichnung nur eine Urnä), als 
junges Weib, die Varadamudrä bildend, einen Rosenkranz in der einen 

*) h. tridandi- **) kamandala. • 
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rechten Hand haltend, den Dreistock und den Krug haltend mit den 
linken Händen, die Mudrä (Qakti) des Amitäbha sitzend auf einer Lotus- 
mondscheibe als Thron; dann bilde er die mudrä und lege die beiden 
Nägel der kleinen Finger auf die vorgestreckten Daumenbreiten der Hände 

und spreche das Mantra: Om Bhrikuti sväbä. Dies ist das Bhrikutl- 

• . . . 

sädhana. 

Ein zweites Bhrikutisädhana, welches im Text gleich darauf folgt, 
lässt den Sädhaka die Bhrikutl sich vorstellen als „gekrönt mit einem 
Halbmond" (ardhenduuä cirasi bhushitam), gelbfarbig (pitavarnäm), vier- 

• • • 

armig (caturbhujam) eine Jatä und Krone tragend (jatänmkutadharäm), 
freundlich (cäntäm), rechts in Yaradamudrä (dakshine varadäm) einen 
Rosenkranz tragend (akshasütradharäm), links einen Stock und Krug haltend 
(dandakamandaludharäm) auf einem Lotusmonde sitzend (padmacan- 

• • • • • 

dräsanasthäm), eine Beschreibung, welche sich im wesentlichen mit dem 
tibetischen Bilde No. 2 deckt. Dass aber auch die Göttin in dieser Form 
der Tara nahesteht, ersehen wir daraus, dass die Abbildung der Tsugg- 
tor rnam-par rgyal-bahi sgrol-ma (Ushntsbavijayatärä, L. A. Waddell loc. 
cit S. 83. No. 4), wie sie in dem Buche „Die fünfhundert Götter" ge- 
geben wird, mit der Khro-gnyer-can-raa absolut übereinstimmt. Ferner 
passen hierzu die Legenden des Qäntivarman und Buddhacänti (in Schief- 
ners Täränätha II, 142f., 223). Auf dem Wege nach Potala wird Qänti- 
varman nach einem Gebete an die Bhrikuti über eineu Fluss von einem 
jungen Mädchen mit einem Flosse übergesetzt, am „dritten Theil" des 
Berges (also am Fusse desselben) sieht er die Tara, in der Mitte BhrikutL 
Buddhacanti sieht ebenfalls Bhrikuti in der Mitte des Berges Potala sitzen 
und den Asura 1 s und Yaksha's predigen, während am Fuss des Berges 
Tara den Nägas predigt 

Unseren zweiten Typus (oder den von Waddell Taf. IL, III. abge- 
bildeten) wird die javanische Bhrikuti tragen, welche Brandes besprach; 
sie ist wie in ^äntivarmans Legende, welche Amoghapäca, Avalokitec, vara, 
Tara, Hayagriva, Ekajati erwähnt, in guter Gesellschaft. 

Die Dhärani's von Abb. No. 1 sind: In der Mitte von oben nach 
unten (Lantsacharacter) om äh hüm sväbä. Querliegend in gewöhnlicher 
Schrift om täre tuttäre ture sväbä, dann: die Formel ye dhartnä bis 
mahärramanah. — om supratishtha vajra ye sväbä. 

• * • • 

No. 2. In der Mitte wie unter No. 1, dann: quer geschrieben om 
bhrim sv&hä (vgl. die Sädhanamälä) und zweimal ye dharmä bis mahä- 
cramanah. 

Bevor ich diese Skizze schliesse, möchte ich erwähnen, dass das 
Museum für Völkerkunde drei herrliche alte lamaistische Bilder besitzt, 
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welche Gegenstücke sind und Padmapäni, Tärä und BhrikutI darstellen. 
Die letzte Göttin hat dabei Typus No. 2 hat aber weisse Hautfarbe und 
sechs Hände, vier mit Attributen No. 2, eine weitere rechte Hand leer 
erhoben, eine linke mit einer Ratte. Besonders schon ist das die Tärä 
darstellende Bild, da der reiche Hintergrund die ganze Legende Qänti- 
varman8, wie sie Täranatha erzählt, darstellt. Eine ausführliche Be- 
sprechung und würdige Publication wären diese Bilder wohl werth. 

Albert Grünwedel. 
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Stoß-Fragment aus dem HSryüji-Klosterschats in Japan. Die Farben sind 
hier in heraldischer Art angedeutet. 



Aus der Kokkwa. 

Notiz von 
F. W. K. Müller. 



Zu den wichtigsten auf ostasiatischem Gebiet im Jahre 1898 gemachten 
Erwerbungen unseres Museums dürfte in erster Linie das japanische Funda- 
mentalwerk über japanische und chinesische Kunst und Kulturge- 
schichte: die Kokkwa') zu rechnen sein. Es ist schwer sich ein Bild von dem 
Reichthum des hier gebotenen Materials zu raachen. Um hier nur eines zu er- 
wähnen: Aus langst in Indien und China verschollenen Kultur- und Kunst- 
epochen finden wir in den Klosterschätzen des von äusseren Kriegen nie be- 
unruhigten, isolirten japanischen Inselreichs Repräsentanten getreu aufbewahrt, 
welche uns jetzt durch die vorliegende Publikation zugänglich gemacht werden. 

Der Verbreitung dieses hervorragenden Werkes steht leider der Umstand 
entgegen, dass es in japanischer Sprache geschrieben ist, und dass von Europa 
aus gemachte Versuche, die Herausgabe einer Uebersetzung zu veranlassen, bis- 
her gescheitert sind. Dies ist um so mehr zu bedauern, als die im besagten 
Werke veröffentlichtenlScbätze in Europa gewiss auch weitere Kreise interessieren 
wurden. 

Als Probe und als Beleg für das zuletzt Gesagte geben wir heute einige 
Abbildungen, die sich ira 57. Heft der Kokkwa befinden, und zwar die Nuramern 
1 und 5 der farbigen Tafel und No. „chi u auf Seite 158. Die beiden ersten 
sind Muster von Stoff-Fragmenten, welche im Höryüji, dem ältesten Tempel 
Japans*), aufbewahrt werden. Das in Abbildung 1 wiedergegebene Stück ist 
zweifelsohne tassanidischen Ursprungs. Dem Verfasser des Aufsatzes in der 

') Diese in Folio-Format erscheinende Monatsschrift ist jetzt in Europa überall leicht 
durch Vermittelung der Japan. Import-Finnen erhältlich. Etwaige Interessenten finden 
einige Angaben im Oriental Catalogue No. 5 von Kegan Paul, Trench, Trübner & Co., 
London, p. 4. s. t. 

*) Tbe monastery of Höryüji is the oldest Buddhist temple in Japan, having been 
founded bj Shdtoku Taishi and completed in A. D. 607. Owing to ite unusually 
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Abb. I. 

Stoff-Fragment aus dem Horyüji- Klosterschats. 

Kokkwa, Herrn Fukuchi fehlte aber hierzu offenbar das westasiatische 
Vergleicharaaterial (wie es beispielsweise im hiesigen K. Kunstgewerbe-Museum 
vorliegt). Er begnügt sich damit, es der ältesten sicheren Periode der japanischen 
Kunstgeschichte, dem n Suiko-Zeitalter u , zuzuweisen. 

In der Einleitung zu seiner Abhandlung definiert Fukuchi diese Periode 
wie folgt: 

„Erster Zeitraum. Den ersten bezeichnen wir vorläufig als „Suiko-Periode u . 
Sie beginnt mit der Zeit der Kaiserin Suiko (593—628) und reicht bis zu den 
Jahren Wadö») (708-714) der Kaiserin Gemmei (708-714). Es ist dies die 
Zeit, in welcher Japan anfing der Civilisation Chinas nachzustreben. Diese Periode 
kann füglich noch in 2 kleine Perioden zerlegt werden: 1) eine frühere, in der 
der Verkehr besonders mit Sankan (Korea) rege war und zu diesen Beziehungen 
naturgemäss auch noch die Reste der chinesischen Civilisation aus der Zeit der 
6 Dynastien kamen. Sie beginnt schon vierzig bis fünfzig Jahre vor Suiko und 
endet mit dem Zeitalter des Kaisers Kötoku (645 — 654). 2) Die spätere Periode 
ist diejenige, in welcher Japan Sankan unterstützte und in direkte Beziehungen 
zu der Civilisation (Chinas) unter der Sui- Dynastie und in der ersten Zeit der 
T hang- Dynastie trat, ja sie schliesslich ganz und gar nachahmte. Sie begann 
also unter Kaiser Kötoku (645 — 654), erreichte ihren Höhepunkt unter Kaiser 
Tenji (668—672) und endet mit der Verlegung der Residenz (710) nach Nara 
unter der Kaiserin Gemmei (708—714)." 

important collection of art treasures, it bas attracted the attention of art critics and of 
tbe Imperial Government, the latter having in 1887 given a sum of the $ 10,000 towards 
its support. There is also a local Hozonkwai, or Society for the Preservation of the 
Temple. Vgl. Chamberlain and Mason, Handbook for travellers in Japan, 3d ed. p. 324. 

•) Wörtlich: japanisches Kupfer. Angeblich soll diese Periode ihre Bezeichnung dem 
zum ersten Male in Japan im Jahre 708 aufgefundenen Kupfer verdanken. VgL aber 
Rein, Japan 2, p. 521. 
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In der Erklärung zu diesem Stück (Abbildung 1) bemerkt Fukuchi: „Es 
ist ein Nishiki*)-Fragment; von solchem sind noch einige andere mehr oder 
weniger übereinstimmende*) Arten vorhanden [sc. im Höryüji-Scbatze]." 

Ein unserer Abbildung 1 ähnliches Muster mit zwei sich gegenübersitzenden 
Löwen ist in einem dem K. Kunstgewerbe-Museum gehörigen und mir gütigst 
geliehenen Werke, betitelt: Shinsen kodai moyö kan'), im Bande „Erde" 
abgebildet. Das dort abgebildete auch in Höryüji befindliche Stück wird der 
Zeit der Kaiserin Koken (749 — 758) zugewiesen. 

Noch fremdartiger im Rabmen der ostasiatischen Publication berührt uns 
das hier als Anfangsvignette reproducirte Zeugmuster, welches ebenfalls im 
Höryüji aufbewahrt und von Fukuchi der Suiko-Periode zugewiesen wird. Es 
ist gleichfalls in dem oben erwähnten Musterbuch im Bande „Himmel" abge- 
bildet mit der Angabe: Shömu tennö go kifu = Geschenk des Kaisers Shömu 
(an das Höryüji-Klo.ster). Shömu regierte 724 — 748, dies Muster wird also hier 
bedeutend später angesetzt. Nach gütiger Mittheilung der Herren Prof. Borr- 
mann und Heiden 7 ) haben wir hier ein specifisch koptisches Muster vor uns. 




IQ ; o 

Abb. 2. 

Das hier in Abbildung 2 wiedergegebene weitgewanderte Ornament, welches 
wie die erwähnten dem japanischen Herausgeber als fremd auffiel, befindet sich 
auf einem vergoldeten Armband von durchbrochener Arbeit, welches eine aus 
Kudara (in Korea) importirte Avalokite<;vara-Statue im Höryüji trägt. 

Recht sonderbar erschienen Herrn Fukuchi schliesslich einige Palmetten 
bezw. Akroterien ähnliche Verzierungen auf dem Heiligenschein einer Buddha- 
Statue im Höryüji. Er bemerkt hierzu: „Was die Baum- oder Pflanzensprossen 
ähnlichen, zusammengebundenen und verschlungenen Figuren anbetrifft, welche sich 
auf der Rückseite eines Buddha-Heiligenscheines befinden und welche wir im vorigen 
Heft in Schwarzdruck unter No. „ni" mittheilten, so sind solche unter den Ueber- 
resten aus Aegypten und Assyrien häufig. Wenn man sie mit der weiter 
unten unter „ro" abgebildeten, aus einem alten assyrischen Gebäude stammen- 
den Verzierung vergleicht, so wird man die ausserordentliche Uebereinstimmung 
beider zugestehen müssen. Es muss also ein (aus Assyrien) auf dem Um- 
wege Uber Indien und China (in Japan) eingeführtes (Ornament) sein." 

4 ) nishiki jetzt = Brokat, früher: Seidengewebe von verschiedener Färbung. 
Vgl. Lange Altjapanische Frühlingslieder, p. 41. 

') daidöshöi = wörtlich: im Grossen identisch, im Kleinen verschieden. 

*) »Neu zusammengestellter Spiegel von Mustern aus alter Zeit" von Kodama 
Naganari, Tökyö 1884. 

*) Weitere interessante Aufschlüsse Ober diese über ein weites Areal verbreiteten Stoffe 
aus frühchristlicher und sassanidischer Zeit sind, wie ich aus derselben Quelle erfahre, 
in einer von Herrn Geh. Rath Lessing demnächst herauszugebenden Publication zu erwarten. 



Quauhxicalli. Die Öpferblutschale 
der Mexikaner. 



Wo bei der Beschreibung der achtzehn Jahresfeste der Mexikaner 
der P. Sahagnn zum ersten Male das blutige Opferritnal zu erwähnen 
hat, da wird anch der Name der Schale genannt, die die Herzen der 
Geopferten aufzunehmen bestimmt war, in der also den Göttern ihre 
Speise vorgesetzt wurde. Das Herz der Gefangenen, heisst es, wird 
quauhnochtli, die „Adlercactusfeige, die Cactusfrucht, die der Adler 
verzehrt" genannt. Der Priester hebt es weihend zur Sonne empor, dem 
Türkisprinzen, dem aufsteigenden Adler, beschenkt sie, die Sonne, damit, 
nährt sie damit. Und nachdem das Herz in dieser Weise dargebracht 
worden ist, legt man es in das quauhxicalli. Den Leib des Ge- 
opferten aber, der quauhtecatl „der aus dem Adlerlande" genannt 
wird, wirft man die Stufen der Pyramide herunter, wo er dann nachher 
von den Priestern aufgenommen wird, um zerstuckt zu werden und kanni- 
balischen Opfermahlzeiten zu dienen. An einer späteren Stelle, wird 
genau in ähnlicher Weise beschrieben, wie der Priester die Brust des 
Gefangenen aufschneidet, das Herz herausreisst, es weihend zur Sonne 
emporhebt, und dann in das quauhxicalli legt. Es wird aber noch 
hinzugefügt, dass darnach ein anderer Priester kommt, der ein Rohr in 
die weite Oeffnung stellt, wo das Herz herausgerissen worden ist, dort es 
mit dem Blute füllt und dieses ebenfalls weihend zur Sonne emporhebt. 
Dem „Herrn des Gefangenen*' aber, d. h. dem Krieger, der den eben 
Geopferten im Kriege erbeutet und zum Opfer gestellt hat, schütten die 
Priester das Blut des Opfers in eine blaue Schale, die am Rande mit 
Federn beklebt ist. In dieser steht ein Saugrohr, das ebenfalls mit 
Federn beklebt ist. Und damit zieht der „Herr des Gefangenen" an alle 
heiligen Stätten und netzt die Lippen der Idole mit dem Blut 

Das quauhxicalli, die Opferblutschale, war vielleicht ursprünglich 
weiter nichts als ein quauhxicalli, eine Schale (xicalli) aus quauh, 
d. h. quauitl „Holz".*) Spaterhin ist das, aus leicht verständlichen 
Gründen in „Adlerschale" umgedeutet worden; denn quauh, oder mit 

* In dieser Bedeutung findet sich in den Texten z.B. cen qnauhzicallid „eine 
Holzschale voll" als Ausdruck für ein Hohlmass; wie cen quauhacalli .«Ein höl- 
zernes Kanu voll", ein Ausdruck, den das Vokabular des Moolina mit „media fanega, 
medida" abersetzt 



dem Artikel quauhtli, heisst auch der Adler. Das* das quauhxicalli 
aber in der That als Adlerschale interpretirt wurde, dafür sprechen nicht 
nur die andern oben erläuterten Ausdrücke quauhnochtli und quauh- 
tecatl. Auch in den Abbildungen solcher Schalen und in der Ornamen- 
tation der Schalen selbst finden wir das zum Ausdruck gebracht. Vor 
kurzer Zeit hat, dank der Beihilfe, die der grosse Beförderer 
nischer Studien, der Herzog von Loubat, und die mexikanische 
geleistet haben, die prächtige Bilderhandschrift der Bibliothek des Corps 
legislatif in Paris herausgegeben werden können. In dem Tonalamatl, 
das den ersten Theil dieser Bildschrift bildet, sieht man die Figuren der 
den Kalenderabschnitten präsidirenden Gottheiten von einer ziemlichen An- 
zahl Symbolen begleitet Die Opferblutschale kehrt darunter häufig und in 
durchaus gleichartiger Weise wieder. Ich habe zwei der Bilder, die ein- 
mal die Schale allein, das andere Mal mit Blut gefallt zeigen, in den 
Abbildungen 1 und 2 wiedergegeben. Am deutlichsten ist die Abbildung 1. 




Abb. 1. 
Opferblutachale. 
Codex Borbonicua 8. 




Abb. 2. 
Opferblutschale. 
Codex Borbonicus 18. 

sieht den Boden des Gefässes in brauner Farbe angegeben, 
entsprechend dem Material, das ursprunglich wohl Holz war. Eine kleine 
grüne Scheibe bezeichnet eine auf- oder eingelegte Verzinnung aus irgend 
einem schon gefärbten Stein, etwa der Klasse, die die Mexikaner chal- 
chiuitl nannten. Ein blauer und rother Streif darüber soll wohl 
Bemalung andeuten. Darüber aber folgt ein Kranz von Adlerfedern, 
in derselben Weise gezeichnet und in derselben Weise kolorirt, wie die 
Schwanz und Flügelfedern des Adlers allgemein und in den mexikani- 
schen Bilderschriften dargestellt zu werden pflegen. Wir haben gesehen, 
dass die Schale, in der der „Herr des Gefangenen" das Opferblut den 
Idolen brachte, am Rande mit Federn beklebt war. Da nun zu dieser 
Federbeklebung, wenn man besonders kostbares Material zu verwenden 
wünschte, oder verwenden zu müssen glaubte, quauhtlachcayotl „Adler- 
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daunen" genommen worden, so könnte man zu nächst vermuthen, dass 
diese Federbeklebung durch den Kranz von Adlerfedern hat zum Ausdruck 
gebracht werden sollen. Diese Yermuthung ist aber hinfällig, denn der 
Kranz der Adler federn bildet nicht den Rand des Gefasses, auch sind es 
keine Adlerdaunen, sondern Schwanz- oder Flügelfedern des Adlers. Ich 
meine, es unterliegt keinem Zweifel, dass dieser Kranz von Adlerfedern 
gewissermassen hieroglyphisch den Namen des Gefasses, quauhxicalli, 
zum Ausdruck bringt. Und er ist, wie ich schon erwähnte, ein deut- 
licher Beweis dafür, dass das Wort quauhxicalli als Adler-Schale 
interpretirt wurde. 

Ueber dem Kranze von Adlerfedern folgt in den Abbildungen 1 und 
2 ein Kranz von Herzen, der den eigentlichen Rand des Gefasses bildet 
Dass es in der That Herzen sein sollen, die in umgekehrter Stelluug, mit 
dem Aortenende nach unten, um den Rand des Gefasses gereiht sind, 
wird durch den Vergleich mit andern altmexikanischen Darstellungen 
ausgerissener Herzen, von denen ich in den Abbildungen 3—7 einige 



3. 4. 5. 




Ausgerissene Herzen. 

Abb. 3, 4 Codex Borgia. Abb. 5 aus dem Halsschmuck des grossen Steinbildes 
des Couatl icue (des sogenannten Teoyaomiqui). 



Typen wiedergegeben habe, und durch die Bemalung, die roth und in der 
Mitte gelb ist, bewiesen. Wie der Kranz von Adlerfedern den Namen, 
so führt der Kranz ausgerissener Herzen die Bedeutung des Gefasses 
vor Augen. Das ganze Bild ist, wie so häufig in altmexikanischen Dar- 
stellungen, nicht blos Abbildung, sondern auch, und vor allem, Hiero- 



6. 7. 




Ausgerissene Herzen. 
Abb. 6, 7. Bilderschrift der Biblioteca Nazionale in Florenz. 
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glvphe. Die Ornamentik des Geräthes wird nicht willkürlich, irgend 
welchen ästhetischen Zwecken zur Liebe, angebracht, sondern steht mit 
dem Wesen und der Verwendung desselben im innigsten Zusammenhang. 

Die in dem Obigen erläuterten Abbildungen des Codex Borbonicus 
waren mir von Interesse an sich, aber auch deshalb, weil sie die Erläu- 




Abb. 8. 

Verzierungen der Ausscnwaud der steinernen Opferblutschale des 
Künigl. Museums für Völkerkunde. 

terung zu einem der hervorragendsten Stücke der altmexikanischen 

Sammluug des Königlichen Museums für Völkerkunde geben. Seit dem 

Jahre 1844 besitzt das Königliche Museum eiu altmexikanisches Stein- 

gefass, dessen Seitenansicht die photographische Abbildung 9 wiedergiebt. 




Abb. 9. 

Steinerne Opferblutschale des Künigl. Museums für Völkerkunde. 
Seitenansicht. (Ausscnwand). 

S 
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Aus verschiedenen Gründen war es mir schon immer klar gewesen, dass 
diese Steinschale als Opferblutschale gedient hat, oder dazn hat dienen 
sollen. Wie ein Blick auf die Abbildung 9 and die Abbildung 8 lehrt, 
in der ich die Elemente der Ornamentation der Aussenwand noch einmal 
habe zeichnen lassen, zeigt diese Steinschale an der Aussenwand genau 
die gleichen Verzierungen, den Kranz von Adlerfedern und den Kranz 
der in umgekehrter Stellung um den Rand gereihten Herzen, wie die 
Abbildungen 1 und 2 des Codex Borbonicus, die dadurch, dass sie mit 
dem Blut gefüllt zu sehen sind, ihre Bedeutung klar kundgeben. Es 
ist also damit stricte bewiesen, dass auch unsere Steinschale, Abbildung 9, 
ein quauhxicalli, eine Opferblutschale war. 

Die Steinschale des Königlichen Museums zeigt nun aber in der Or- 
namentation noch viel mehr als in den einfachen, gewissermassen nur 
als Hieroglyphen gezeichneten Abbildungen des Codex Borbonicus zu 
sehen ist. Auf der Innenwand (vgl. Abbildung 10) erblicken wir das 




Abb. 10. 

Steinerne Opferblutschale des Königl. Museums für Völkerkunde. (Innenansicht). 

Bild der Sonne, den Strahlenring und von ihm umschlossen, den Rand 
des Gefasses einnehmend, das Zeichen Naui olin „vier Beweguug", 
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das Symbol der Sonne. Auf der Unterseite (vgl. Abbildung 11) das 
Bild der Erde, die Kröte, die mit aufgesperrtem Rachen das Steinmesser, 




Abb. 11. 

Steinerne Opferblutschale des Kfinigl. Museums für Völkerkunde. (Unterseite). 

d. h. das Licht verschluckt, und die als Göttin mit dem ci tlalcueitl, 
dem „Sternen weiberröckchen", dem rasselnden Gürtelbehang aus an 
geflochtenen Riemen hängenden Schneckengehausen, bekleidet, im übrigen 
mit allerhand Todssynibolen ausgestattet ist. Das Bild der letzteren, der 
Erde, ist augenscheinlich nur als Widerspiel, als Folie, für das der 
ersteren, die Sonne auf der Innenseite des Gefässes, gedacht. Das Bild 
der Sonne aber muss mit der Bedeutung des Gefasses im innigsten Zu- 
sammenhang stehen. Welcher Art ist nun aber dieser Zusammenhang? 

Ich habe im Eingang erwähnt, dass die Herzen und das Blut des 
Geopferten der Sonne dargebracht wurden, und zur Sonne, in das Haus 
der Sonne, nach dem Osthimmel, als ihr Diener, als quauhtecatl, 
ging aoeh die Seele des Geopferten. Und mit Recht, denn der Sonne, 
dem Wärme und Leben spendenden Gestirn, das die Gespenster der 
Nacht verscheucht, galt wohl überall bei diesen Stämmen der erste und 
ursprünglichste Kult. Es war aber feststehende Vorstellung bei den alten 
Mexikanern, dass der Mensch, der einem Gott als Opfer gebracht wurde 
oder ihm gebracht werden sollte, als sein Abbild, als der Stellvertreter 
des Gottes, betrachtet wurde. So musste denn auch das Herz und das 

2* 



« 
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Blut des Geopferten, das man der Sonne brachte, oder zum mindestens 
die Schale, in der man es brachte, ein Abbild der Sonne sein. In der 
That war diese Vorstellung eine so feststehende, dass umgekehrt die 
Sonne geradezu mit dieser Blutschale identifiziert wurde. Als die Chi- 
chimeken aus Chicomoztoc auszogen, — erzahlt die Historia Tolteca Chi- 
Chi meca der Aubin-Goupil'schen Handschriftensammlung — blieb vier Tage 
und vier Nächte in tota totepeuh „unser Vater, unser Herr" (d.h. die 
Sonne) auf der Erde stehen. Da sprachen die Kinder der Chichimeken 
— Ma yecnelle, ma tiquizcaltican, ma ticnenequiltican, ma 
tictzinanacan in quauhxicalli in tonacapiaztli. „Wohlan, lasst 
uns nähren, befriedigen, unterstützen das Adlergefäss, das Lebensmittel- 
rohr (das Saugrohr des Herrn der Lebensmittel)' 4 , d.h. Iasst uns mit 
Opferblut der Sonne Kraft geben. 

So trägt also naturgemäss die Opferblutschale, das quauhxicalli, 
das Bild der Sonne auf ihrer Fläche. Wir sehen das, ausser an dem 
kleinen Exemplar des Königlichen Museums für Völkerkunde, auch an 
den grössseren Steinschalen, die für den gleichen Zweck in den grossen 
Tempeln in Mexiko aufgestellt waren. Hierzu gehört das schöne 0,47 m 
hohe, 1,06 m im Durchmesser haltende cylindrische Steingefäss des 
Museo Nacional de Mexico, das Jesus Sanchez in dem III. Band der 
Anales del Museo Nacional de Mexico (pag. 296—299) abgebildet hat, 
und das, wie die Steinschale des Berliner Museums, auf der Unterseite mit 
dem Bilde der ein Steinmesser, d. h. das Licht, verschluckenden Erd- 
kröte geschmückt ist. Bringt aber die Steinschale des Berliner Mu- 
seums für Völkerkunde in ihrer Ornamentation noch deutlich die Hiero- 
glyphe quauhxicalli zum Ausdruck, so hat man bei den grösseren 
monumentalen Stücken dieser Art auf diese mehr graphische Verzierung 
verzichtet. Das von Jesus Sanchez abgebildete Exemplar zeigt auf seinem 
Cylindermantel Augen, von denen Steiumesser ausstrahlen, und verlängerte 
Augen, d. h. ausstrahlendes Licht und verwundende Strahlen, Elemente 
des Sonnenbildes.*) Und die gleichen Elemente, Steinmesser und Augen, 
d. h. Strahlen und Licht, sind auch auf dem Cylindermantel des grossen 
Ticoc-Steins, über und unter den triumphirenden Kriegergruppen zu 
sehen. Ausser dem grossen Ticoc-Stein gehört auch der grosse soge- 
nannte Kalenderstein, der in seiner Mitte das Zeichen naui olin, das 
Symbol der Sonne, umgeben von allerhand chronologischen Symbolen 
zeigt, in dieselbe Klasse von Monumenten. Und der Temalacatl, der 
„steinerne Spinnwirtel" auf dem das Sacrificio gladiatorio stattfand, 
und der, wie aus verschiedenen Abbildungen hervorgeht, auf seiner 

*) Jesus Sanchez erklärt die verlängerten Augen als Feuereibhölzer! und hält das 
Gefäss för ein dem Kultus des Feuergottes geweihtes. 
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Fläche ebenfalls mit dem Bild der Sonne geschmückt war, kann auch 
nur dasselbe Kultusmonument gewesen sein, das hier nur einem beson- 
deren Zweck diente, und vielleicht nicht einmal dauernd und ausschliesslich 
ihm gewidmet war. So ist der alte Streit, ob der Stein Ticoc's ein tema- 
lacatl oder ein quauhxicalli war, im Grunde ein nichtiger, denn beide, 
qnauhxicalli und temalacatl, gehörten derselben Klasse von Monu- 
menten an. Der Stein Ticoc's und der Kalenderstein waren auch nicht 
die einzigen Monumente ihrer Art. Die Ueberaicht der verschiedenen 
Baulichkeiten, die innerhalb des Bezirkes des grossen Tempels von 
Mexico vorhanden waren, zahlt allein sechs verschiedene quauhxicalli 
auf, und damit ist die Liste vermuthlich noch nicht erschöpft gewesen, 
denn etwa vorhandene kleinere Stücke dieser Art wird der Bericht- 
erstatter schwerlich berücksichtigt haben. Mir ist nicht bekannt, ob 
noch andern Orts eine Schale, ähnlich der des Berliner Museums existiert. 
Jedenfalls gehört sie zu den interessantesten Stücken, die die Samm- 
lungen des Königlichen Museums aufweisen. 

Berlin, Mai 1899. Dr. Seier. 
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Ein marquesanischer Sarg. 

Von Karl von den Steinen. 



P. Gracia schreibt in seinen „Lettres sur les iles Marquises" 
(Paris 1843, p. 114): „Der Totenkultus der Eingeborenen ist sonderbar. 
Man richtet für Jedermann, indem man mit den Aeltesten beginnt, schon 
bei Lebzeiten den Sarg her, der seine Reste bergen soll. Es ist dies 
eine prächtige Holzmulde aus einem Stück, mit einem gleichfalls aus einem 
Stück geschnitzten Deckel hermetisch zu verschliessen, die man in einer Ecke 
der Hütte, Allen sichtbar, unterbringt. Wenn man sich nach dem Gegen- 
stand erkundigt, erhält man die Antwort: „Das ist die Bahre dieser oder 
jener gegenwärtigen Person", immer der ältesten oder kränksten, und 
Keiner scheint sich darüber als über die einfachste und gewöhnlichste 
Sache aufzuregen. Sie ist in der That auch ganz gewöhnlich, aber ich 
glaube, so kaltblütig trifft wohl Niemand seine Vorbereitungen ausser 
den Trappisten und den Wilden der Marquesas." 

Es laufen stets 5 Schnüre zusammen. Der Kopftheil (vgl. Abb. 2) der 
Maschenumflechtung wird tia upoko (Kopfstütze), der Untertheil mata fiope 
(Hintermaschen) genannt. Die ringsum den Rand entlang laufende Schnur 
heisst hei (Gewinde, Guirlande) und man unterscheidet hei upoko (Kopf), 
hei hope (hinten) und endlich als hei motu (abgetrennt) die beiden freien Quer- 
bahnen b, mit denen das Mittelstück abgesetzt ist. Die Maschen mata des 
Mittelstücks heissen mata nut, grosse Maschen, doch scheint man nicht so 
sehr die Masche als die Kreuzungsstelle als mala zu bezeichnen (vgl. c). 

Die Flechtmuster insgesammt müssen, wohl auch im Anschluss an 
die Gestalt des Sarges, mit der Vorstellung eines makrelenartigen Fisches, 
des utu, der äusserst tapu gehalten wurde, in Verbindung gebracht werden. 
So heissen die Schnüre schlechthin ivi „Gräten", die beiden mittleren 
Längszüge an den Enden, die unter den mata- Kreuzungen Hegen und sich 
über die Querbretter unter dem hei herumschlagen, kauaha utu „Kiemen 
des Utu", das Gesammtflechtwerk endlich te utu-moe-ava „der Utu-Moe- 
ava" — wahrscheinlich zu beziehen auf Moe-hakaava, die Gottheit 
der Fischer. 

Der Utu gehört zu der Familie der Scombriden und ist ein Verwandter 
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des Bonito. Von den Makrelen und Thunfischen ist es bekannt, dass 
ihr Fleisch zuweilen Krankheitserscheinungen hervorruft und als giftig 




Abb. 1. Sarg von oben, a Kopflappen. 

gilt. Dieser Umstand scheint die Ursache zu sein, dass der schöne Fisch 
in hohem Grade tapu war und selbst von den Priestern nicht gegessen 
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wurde. Sein Fleisch wurde nur den Göttern gespendet. Üb es eine 
Folge dieser besonderen Heiligkeit ist, dass gerade er mit den Fisch- 




Abb. 2. Sarg von unten, b hei motu, c mala nui. 

Ornamenten der Sargumschnürung in Beziehung gesetzt wurde, vermag 
ich nicht zu entscheiden. 
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Heute ist die Sitte fast verschwunden. Nur gelegentlich in abgelegenen 
Dörfern findet man noch einen Sarg paga tupapa'u (wörtlich „Toten- 
Brett") im Dachgebälk, der einem Bewohner des Hauses gehört. Es ist 

■ 

aber nicht die von Gracia beschriebene Mulde mit Deckel; von geschnitzteu 
Holzsärgen habe ich nur noch auf verfallenen Maraes modernde Reste ge- 
funden und nur ein paar schlecht erhaltene Theile mitbringen können. 
Man giebt sich nicht mehr die Mühe, ein grosses Stück zu schnitzen, 
sondern behilft sich mit kunstvoller Umflechtung von Kokosschnüren. 
Einen solchen umflochtenen Sarg papa humu {humu schnüren, binden) 
zeigen die beifolgenden Abbildungen. Sie sind in Hanahi, einem 
Fischerdörfchen an der Nordküste von Hivaoa, aufgenommen. Der 
Besitzer war ein tuave, ein chronisch Verrückter, der an Schwachsinn 
nud Aufregungszuständeu litt. Der Schuitzer Kiimaiha gab mir selbst 
die nöthigen Erklärungen und verfertigte auch ein kleines Modell, das 
sich in der Sammlung befindet. 

Der ursprüngliche Sarg war ein Kanu, und die besondere Hütte, in 
der der Leichnam zuweilen aufgestellt wurde, bis er den Process der Ein- 
trocknung oder Mumificirung durchgemacht hatte, hiess hae-vaka, das 
Kanu-Haus. In der Gestalt des mit zwei Tragstangen verseheneu Sarge*, 
der eher den Namen einer Bahre verdient, ist die alte Kanuform noch 
erkennbar: eine langgestreckte Mulde, deren Enden nicht spitz, sondern 
quer abgesetzt sind. Am Oberraud entlang sind die Tragstangen an- 
geschnürt, sie sind an den Enden durch zwei Querhölzer verbunden. Das 
Holz des Kanus ist sehr leicht und stammtvon dem banianenähnlichen puatea- 
Baum (= puka-tea, tea hell), das der Tragstaugen von Thespesia popnlnea, 
dem mto (= miro) der Eingeborenen, dem bois de rose der Franzosen. 
Das Gesammtgewicht beträgt etwa 12 Kg. Die Länge ist 192, die grösste 
Innenbreite 42, die Breite am Oberende 40, am Unterende 30 cm. Die 
Länge der Tragstangen 240, die Dicke ca. 4 cm. 

Sarg und Stangen sind sorgfaltig mit weisser Tapa ute, dem Bast der 
Broussonetia papyrifera, überzogen; bei dem Totenkultus wird ausschliess- 
lich dieser Baststoff verwendet. Ein viereckiger Lappen a ist für den Kopf 
bestimmt, darunter und über den Beinen sind ein paar breite Bänder 
angebracht, die über dem Körper zusammengebunden werden. An beiden 
Enden hängen Schmuckbänder puka herab, die im Winde flattern. Die 
klagenden Verwandten legen den Kopf auf den Sarg und winden sieb 
dabei die Bänder weinend um den Hals. 

Zum Schmuck dienen auch jederseits vier Sträusse pupu aus sorgsam 
gefältelten Kokosblattstreifen (opiri, cf. ropi dicht) und den lange u spitzen 
Halmen der Blattrippen. Bei dem Sarg eines Häuptlings oder Priesters 
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waren an jeder Schnürstelle der Tragstangen Stränsse angebunden und 
die Umflechtung war riel dichter. 

Je höher der Rang, desto mehr Schnüre und desto engere Maschen. 
Dio Schnüre ?on Kokosfaser kdha wechseln als naturfarbene (veaka röth- 
lich) und schwarze (panu), gefärbt mit 8aft aus dem Stamm der Banane 
oder der Rinde des kiki, eines auf Felsen wachsenden Strauches. 
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Zur Ornamentik der nordamerikanischen Indianer. 



Bei Gelegenheit eines Besuchs auf der Cheyenne- Agentur Lame deer 
am oberen Rosebud river (Nebenfluss des oberen Yellowstone) im Juli 
1898 gelang es mir Näheres über die Bedeutung einiger auf indianischen 
Objecten wiederkehrender Ornamente zu erfahren. Ich verdanke dies 
der gefälligen Beihilfe eines ausgezeichneten Kenners dieses Stammes, des 
Mennoniten- Missionars Rev. Petter aus Oklahoma, dem ich mich auf 
dieser Reise anzaschliessen Gelegenheit hatte. 

Während wir über Zeichensprache und Pictographie der Rothhäute 
Nord-Ameriks besser unterrichtet sind, als über die gleichen Darstellungs- 
mittel anderer Naturvölker, so ist doch die Ornamentik der Gebrauchs- 
gegenstande der Indianer bisher noch wenig studiert. Was wir davon 
wissen beschränkt sich im wesentlichen auf Zeichen pictographischen 
Characters wie z. B. auf die Darstellung von Kriegsthaten, Jagd- und 
Beutezügen durch Zeichen, die Skalpe, Waffen, Pferde, getödtete Feinde 
u. s. w. markiren; ferner auf Totemzeichen und religiöse Symbole. 

Dass den mannigfachen anscheinend willkürlich zusammengestellten 
oft recht complicirten Kreuz- und Dreiecksmustern, wie sie in Stachel- 
oder Perlstickerei an Lederkleideru, Schuhen, Taschen zu sehen sind, 
ebenfalls eine concrete Bedeutung innewohnt, mag dieselbe auch vielfach 
vergessen sein, liess sich ohne Weiteres nach der Analogie anderer primi- 
tiver Völker annehmen. Die neueren Untersuchungen über 
die vergleichende Ornamentik haben uns gelehrt, dass in 
den meisten Fällen Thiergestalten zu Grunde liegen, die Muster 
also zoomorph sind. Auch bei den Rothhäuteu sind solche 
ohne weiteres erkennbar. Überaus häufig findet sich die 
Darstellung des Adlers (Donnervogel), des Hirsches und der 
menschlichen Gestalt Phyllomorphe, dem Pflanzenreich ent- 
nommene Muster sind nicht grade selten, aber zum grossen 
Theil wohl unter europäischer Einwirkung angenommen und 
dann wenig stilisiert. Fi K- l - 

Zu besonderer Ausbildung sind bei den Nordamerikanischen Stämmen 
zwei andere Gruppen von Ornamenten gelangt, nämlich die von Haddon 
sogenannten physikomorphen und ideographischen Muster. 
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Erstere umfassen Darstellungen von Hinimelserscheinungen, wie 
Wolken, Blitz und Regen, Gestirne u. 8. w. Wir finden sie am meisten 
entwickelt bei den Ackerbau treibenden Pueblo-Stämmen, deren ganzer 
Kultus wesentlich im Regenzauber besteht, ferner aber geographische 
Motive wie Berge, Flüsse, Wege, Lagerplätze (durch Zelte ausgedrückt) 
die den Prärieiudianern auf der weiten einförmigen Steppe als Orientie- 
rungspunkte von Bedeutung sind. Ein typisches Beispiel hierfür ist 
das Schuhornament Fig. 1, in welchem der dunkelblaue gezackte Streifen 

a Berge, der hellblaue 6 einen 
Flu ss, der rothe c einen Weg dar- 
stellt. 

Ein zweites Schuhmuster (Fig. 2) 
Fie 2 L. !t 

zeigt Zelte (Wigwam oder Tipi) in 

denen ein rother Punkt das Feuer andeutet. 

Sehr reich ornamentiert pflegt der kapuzenartige Kopftheil der be- 
kannten in 8chlittenförmigem Gestell befestigten Kindertragen zu sein. 
Das Muster des von mir erworbenen Exemplars ist durch seine ideogra- 
phischen Darstellungen abstracter Begriffe von Inter- 
esse. (Fig. 3). Wie gewöhnlich ist die Aussenfläche 
der Kapuze weiss, eine Farbe, die in der indianischen 
Symbolik Leben und Himmel versinnbildlicht. Sie 
ist grün umsäumt und durch zwei blaue Linien in drei 
con vergierende Felder getheilt. Die beiden grösseren 
äusseren Felder sind identisch. Sie zeigen drei Gruppen 
von Sternen in Form von Rechtecken. Die unteren 
vier rothen mit eingeschlossenen grünen Punkten sind 
die grossen, hellen Sterne, die beiden blauen mit 
rothem Einschluss sind die dunkleren Sterne, die 
einfachen kleinen rothen Quadrate oben, sind die „Kinder 
der Sterne 4 *. Ob darunter nur einfach die kleinsten 
Gestirne oder Sternschnuppen zu verstehen sind, steht dahin. 

Das mittlere Feld ist von blauen Linien begrenzt, die den Lebens- 
weg des Kindes darstellen. Sie schliessen in sich eigentümliche grüne, 
in T formige Fortsätze oben und unten auslaufende Figuren. Dieselben 
haben annähernd Spindelform und schliessen ein rothes durchbrochenes 
Kreuzmuster auf gelbem Grunde ein. Sie bezeichnen das Glück oder 
die Erfolge, die dem Kinde im Leben zu theil werden sollen. Grün 
ist hier die Farbe des Gedeihens und Wachsthums. Das Gelb im 
Innern der Figur symbolisiert Reife und Vollkommenheit Das Roth 
Blut, Leben, Glück und alles was zur Gottheit in Beziehung steht 
Der untere grüne Rand der Kapuze ist beiderseits von weiss und blauen 




Fig. 3. 
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Querbändern unterbrochen. Sie bedeuten angeblich die Jahre des Kindes. 
Wie dies zu verstehen ist, blieb unermittelt. Wahrscheinlich ist nur der 
Wechsel der Jahreszeiten gemeint, da im Wechsel von blau und weiss 
Winter und Sommer ausgedrückt werden soll. 

Die Kapuze läuft aus in einem quadratischen Fortsatz (Fig. 4), der 
in der Mitte ebenfalls eine grüne, spindelförmige an beiden Enden in 
Querbalken auslaufende Figur trägt, kleiner und einfacher als die des 
Mittelfeldes. Dieselbe repräsentirt das Herz. 




Fig. 4. 



Die blauen Linien und Winkel au den Ecken des Quadrats die sich 
auf die hintere Seite fortsetzen, sind die unerwarteten Schicksale 
des Lebens. Die beiderseits angebrachten Gehänge sind die Ohren 
des Kindes, während die kurzen Perlschnüre auf der Rückseite des qua- 
dratischen Fortsatzes seine Haare andeuten. 

Für die Beurtheilung der Zuverlässigkeit dieser Angaben ist zu be- 
rücksichtigen, dass Rev. Petter der Sache ganz unbefangen gegenüber 
stand, da ihm die neueren Ornanientstudien nicht bekannt waren, die 
Indianer aber andererseits ohne Überlegen oder langes Hin- und Her- 
reden ihre Auskunft ertheilten. Es kann daher von einem Hineinexami- 
nieren nicht die Rede sein. 

Wir werden also vorläufig diese Erklärungen hinnehmen müssen, 
bis etwa ein der Sprache in gleicher Weise mächtiger Beobachter sie be- 
stätigen oder berichtigen wird. Mögen dieselben inzwischen dazu bei- 
tragen, die Aufmerksamkeit auf diese interessante Frage zu richten, da- 
mit neues Material auch von anderen Stämmen beigebracht wird. 

P. Ehrenreich. 
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Ost- Afrikanische Armringe aus dem Hufe 

des Elefanten. 



Dem Kaiserlich Deutschen Dragoman in Dar-es-Salaam, Herrn Walter 
Rossler, verdanke ich 5 Armringe, welche aus dem Hinterlande von Lindi, 
Ost-Afrika, und zwar aus üngoni (Songea) stammen. Der seit Jahrzehnten 
in Ost- Afrika ansässige Mann, welcher Herrn Rössler die Ringe überliess, 
machte ihn darauf aufmerksam, dass er bisher noch niemals solche 
Stücke zu Gesichte bekommen habe. Die Ringe sollen aus der Fusssohle 
des Elefanten hergestellt sein. Ihr allgemeines äusseres Ansehen lässt 
diese Angabe als sehr glaubwürdig erscheinen. Ihre Form und ihre 
Grösse ist nicht bei allen fünf Stücken identisch, sondern sie repräsentiren 
zwei verschiedene Formen, eine glatte, der zwei Stücke und eine geknöpfte, 
der drei Stücke angehören. Die beiden glatten Ringe haben einen 
Durchmesser von 7,4 cm. (6,4 cm. im Lichten), eine Wandstärke von 
0,5 cm. und eine Höhe von ebenfalls 0,5 cm. Ihr innerer Umfang, sowie 



schnitten und zeigen keine Unterbrechung ihrer Gircumferenz. 

Die drei übrigen Ringe sind in ihrer Grösse unter sich nicht völlig 
übereinstimmend, aber in ihrer Form vollständig gleich. DergrÖsste von 
ihnen hat einen Durchmesser von 7,5 cm. (5,9 cm. im Lichten); die Höhe 
beträgt 1 cm. Auch diese Ringe sind an dem inneren Umfange, sowie an 




ihre Ober- und Unterfläche bilden 
einen Gylinderabschnitt, während 
ihr äusserer Umfang nicht gerad- 
linig abgeschnitten, sondern abge- 
rundet verläuft. Die Farbe der 
Ringe ist ein röthliches Braun, sie 
sind von einer hornigen Substanz 
und sie lassen das Licht durch- 
scheinen. Ihre Ober- und Unter- 
fläche und ihre Innenfläche sind 
stumpf, ihre Aussenfläche aber er- 
scheint glänzend polirt Sie sind 
aus einem massiven Stück ge- 
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der Ober- und Unterseite glatt, so dass sie hier einen Cylinderabschnitt 
bilden; der äussere Umfang ist aber rundlich hervorgewölbt und besitzt 
ausserdem an symmetrischen Stellen vier knopfförmige Vorspränge von 
Würfelform. Diese vier würfelförmigen Ansätze springen ungefähr einen 
halben Gentimeter vor. Alle drei Ringe zeigen an einer Stelle eine voll- 
kommenen schräge Durchtrennung ihrer Circuraferenz. Man könnte zweifel- 
haft sein, ob es sich hier um einen, zufälligen Bruch handele. Der Ver- 
lauf der Trennungsebenen aber, so- 
wie der Umstand, dass die sich 
berührenden „Bruchflächen" nicht 
vollständig congruent sind, sondern 
dass sie die Spnren anpassender 
Bearbeitung zeigen, spricht dafür, 
dass die Ringe erst aus einem mehr 
oder weniger länglichen Stück 
künstlich in die Ringform zusammen- 
gebogen worden sind. Das Material, 
aus welchem man sie hergestellt 
hat, ist eine rauhe, hornige Sub- 
stanz, welche nur an der Aussen- 
seite geglättet ist, und hier eine schöne hellbraune Farbe besitzt. 
Gegen das Licht gehalten erweist sich die Substanz als durchscheinend. 
Während der äussere Umfang der Ringe, wie gesagt, glatt und glänzend 
erscheint, ist der innere Umfang derselben, sowie die eine ihrer beiden 
horizontalen Flächen nur sehr unvollkommen geglättet, so dass sie rauh 
und geriefelt erscheinen. Die andere horizontale Fläche hat aber tief in 
die Substanz eingreifende unregelmässige Risse und Sprünge. Das macht 
die Angabe sehr glaubwürdig, dass der Huf des Elefanten das Material 
für diese Ringe geliefert hat. Denn bekanntlich ist die Hornsubstanz 
der Hufe der Elefanten auf ihrer Sohlenfläche durch unregelmässige Furchen 
unterbrochen. Wir werden daher annehmen müssen, dass die drei ge- 
knöpften Ringe aus der Sohlenfläche des Hufes gefertigt wurden, während 
man zu der Herstellung der beiden glatten Ringe eine höher aufwärts 
gelegene compaktere Stelle des Hufes verwendet hat. 

Max Bartels. 
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Masken von Mangaia. 




worbene, deren Abbildung augenblicklich nicht möglich ist, da sie sich 
noch unterwegs befinden, an die Masken der Eingebornen von Neu- 
Guinea. Das Ruder, das auf Aitutaki hergestellt ist, würde man 
ohne weiteres für aus Britisch Neu-Guinea stammend ansprechen. 

Die „London Mission Society 44 hat in Oneroa auf Mangaia eine 
Vorbildungsschule und in Avarua auf Rarotonga eine Art Seminar er- 
richtet, in denen Polynesier zu Lehrern und Missionaren herangebildet 
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werden, um unter ihren etwas dunkelfarbigeren Brüdern in der Südsee, 
besonders in Britisch Neu- Guinea, dessen gefährliches Klima Weisse 
selten vertragen, das Evangelium zu predigen. In christlicher Lehre und 
strenger Moral erzogen oder richtiger gesagt, weil sie in einer für sie 
unverstandlichen und daher höchst lästigen Moral erzogen sind, finden 
manche dieser Sendlinge, sobald sie das ebenso wachsame wie strenge 
Auge des Lehrers nicht mehr fühlen, solchen Gefallen an den Sitten und 
Vergnügungen der an Bildung weit unter ihnen stehenden Wilden, dasa 
sie statt zu lehren und zu bekehren, selbst mehr von diesen annehmen, 
als ihrer Würde entspricht und Mr. Chalmers, der bekannte Vorsteher 
der Mission auf Neu-Guinea sie schleunigst in ihre 'Heimath zurückbe- 
fördern lassen mnss. Hier haben sie dann nichts Eiligeres zu thnn als 
das nachzuahmen und einzuführen, was sie in der Fremde sahen: deshalb 
gebrauchen die christlichen Cooksinsulaner bei ihren Festen heutigen Tages 
Masken, die sie erst neuerdings den Papuas abgesehen haben. Sie nennen 
sie Pare tareka; pare = Kopfbedeckung, Kopfputz, tareka — Spiel, 
Tanz, Fest; pare tareka — ein bei Festen gebrauchter Kopfputz. 

Maske No. 1. besteht aus einem Gestell grösserer und kleinerer, 
aus gesplittertem Bambus geflochtener Reifen, die untereinander durch 
dünne Bambusstäbchen verbunden sind, welche in eine lange nach vorn ge- 
bogene Spitze auslaufen. Dieses Gestell ist mit weissem, bunt bemalten Tapa 
überkleidet und am Ende mit Hahnenfedern verziert. Die Maske wird 
über den Kopf gezogen und ruht auf den Schultern; ein gemaltes mensch- 
liches Gesicht lässt Oeffnungen für Mund und Augen, ein grosser aus 
Pferdehaaren hergestellter Bart hängt auf die Brust des Trägers herab, 
Fransen aus Tapa, durch wilden Ingwer gelb gefärbt, bedecken dessen 
Schultern und Rücken; buntausgemalte Vierecke und eine grössere Anzahl 
grader und krummer, bedeutungsloser Linien sind mit schwarzer, rother 
und blauer Farbe hergestellt. Das Schwarz ist gewöhnliche Signirfarbe, 
das Roth entstammt einem Farbentopf des Missionars, das Blau, noch 
jetzt abfärbendes Waschblau, der Küche der Frau desselben. Die Maske 
ist vom Bartansatz an gerechnet 79 cm. hoch, der unterste Reifen hat 
einen Umfang von 70 cm. 

Maske No. 2 ist viel gröber gearbeitet als No. 1. Sie besteht aus 
mit Bastfasern aneinander genähten Stücken von fibrösem Gewebe der 
Blattscheiden der Kokospalme und hat die Form einer aufrecht stehen- 
den Tute. Ueber den Kopf gezogen zeigt sie vorn ein mit Signirfarbe 
phantastisch gemaltes menschliches Gesicht mit Oeffnungenn für Mund 
und Augen, andere Verzierungen fehlen, ebenso entbehrt sie eines Gestells, 
weil der steife Stoff die gewählte Form auch ohne ein solches behält. Die 
Maske ist 84 ein hoch und hat am unteren Ende einen Umfang von 67 cm. 

3 
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Das aas hartem Holz hergestellte Rader, No. 3, hat eine Länge von 
153 cm., das Raderblatt, dessen grösste Breite 13 cm. beträgt, eine solche 
von 69 cm.; die Mittelrippe reicht auf der einen Seite bis zur Mitte des 
Blattes, ist aber auf der anderen bedeutend kürzer. Von der sehr grob 
geschnitzten 10,5 cm. langen Verzierung des Griffes ist ein Stück abge- 
brochen, doch könnte das fehlende unschwer nach einem im Kgl. Museum 
für Völkerkunde zu Berlin befindlichen, von Samarai stammenden Ruder 
ergänzt werden. 

A. Baessler. 
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Steinbeile der Guarayo -Indianer. 



Im November vorigen Jahres erwarb das kgl. Museum für Völker- 
kunde eine kleine ethnographische Sammlung von Herrn Alberto F. Perl 
aus Potsdam, der mehrere Jahre in Südamerika und hauptsächlich in 
Bolivien gereist war und sie von dort mitgebracht hatte. Diese Sammlung 
bestand ans Bogen und Pfeilen, zwei Steinbeilen, Federschmuck, Hänge- 
matte u. A. m.; sie stammt von den Guarayo- Indianern am Madidi, einem 
linken Nebenfluss des Beni. 

Bei einem Zusammenstoss zwischen Kautschuk-Sammlern und Indianern 
(1894), der blutig und zu Ungunsten der Letzteren verlief, waren die 
Gegenstände von diesen in einem Kanu zurückgelassen worden. 

Während die Bogen, Pfeile, Federschmuck in derselben Weise an- 
gefertigt sind, wie wir es bei den benachbarten Stämmen finden, weichen 
die beiden Steinbeile erheblioh davon ab und bieten in ihrer Schäftung 
etwas vollständig Neues (s. Fig. 1 und 2). 

Die flachen, basaltähnlichen Steine (s. Umrisslinien la und 2a) mit ge- 
bogenen, fest halbrunden Schneiden sind mit Palmbaststricken an die etwas 
abgeflachten Holzstiele festgebunden. Zur stärkeren Befestigung und um 
zugleich ein Abgleiten nach der Seite hin zu verbäten, sind je zwei Holz- 
stäbe (s. Fig. 2b und 2c zur Abbildung 2) an den Seiten eingeschoben. 
Beide Beile zeigen starke Benutzung. 

Die Guarayo, von denen diese Steinbeile herrühren, gehören wohl 
zu demselben Stamm, wie die Indianer gleichen Namens, welche im Fluss- 
gebiet des Rio S. Miguel (vergl. Martins I p. 216 nach d'Grbigny, 
Thomme americain II p. 322 ff.) und des oberen Madre de Dios leben, 
verstreut über das riesige Gebiet ; ebenso wie die Chiriguano, ihre nächsten 
sprachlichen Verwandten, die West-Tupi von Martins. 

Einige näheren Angaben giebt J. Ferreira Montinho, Noticia da 
Provincia de Matto Grosso, S. Paulo 1869 (p. 143, 144). Er traf Guarayo, 
vierhundert Seelen stark, in 4 Dorfern angesiedelt, drei am linken, eins 
am rechten Ufer des Guapore*, 68 Leguas von Matto-Grosso. Montinho be- 
zeichnet sie als vollkommen zahm, fleissige Ackerbauer, die alle bekannten 
Sachen pflanzen, Hühner, Enten, Schweine züchten und alles mögliche 

8* 
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Waldgetier zu Hause halten. Sie sind geschickt mit Bogen nnd Pfeil, 
lieben Perlenschmuck, betrinken sich bei ihren Festtänzen in „hydromel" 
(Meth) nnd anderen gährenden Getränken. 

Im Jahre 1877 besuchte die „Garayos" der Brasilianer Fonseca 
(J. Severiano da Fonseca, Viagem ao redor do Brasil 1875—1878, Rio de Ja- 




Steinbeilc. (»/. n. Gr.) 

1-2 Guarayo, 3 Shacaya, 4 Conibo, 5 Caropa, 6 Rio Negro, 7 Suya. 



Digitized by 



- 37 - 



neiro 1880/81, Baad II. p. 167 ff.). Sie wohnten in mehreren Dörfern 
etwas unterhalb der Einmündung des Rio Verde in den Guapore, auf dem 
linken Ufer des letzteren, ungefähr 137a 0 S. Br. und werden von ihm für 
identisch gehalten mit den alten Guarajus, nach denen die Serra zwischen 
dem Guapore und dem Rio Baures benannt ist. Mau versuchte Anfang 
der 50er Jahre ohne Erfolg, sie fest anzusiedeln. Fonseca beschreibt sie 
als Indianer ?on vorteilhafter Körperbildung, die ganz unbekleidet gingen. 
Sie hatten grosse Pflanzungen. Sie waren sehr habsüchtig, „aber nament- 
lich empfingen sie Beile und Messer mit einer unbeschreiblichen Gier und 
entflohen mit ihnen augenblicklich." Die Sprache war ein „Guarani mit 
sehr leichten Veränderungen und untermischt mit einigen portugiesischen 
und spanischen Wörtern. 14 . 

Im Gegensatz zu diesen Schilderungen eiuer im Allgemeinen fried- 
lichen Gesinnung der Guarayo, steht die Mittheilung Herrn Perls, der sie 
als wild, heimtückisch und als die gefnrchtetsten Indianer der dortigen 
Gegend bezeichnet. Ebenso ist dieser Stamm in einem Aufsatz des Globus 
1886 „Die erste Erforschung des Madre de Dios" (p. 46) nach dem Be- 
richt des Padre Armentia (1884) gekennzeichnet: „Neben den Toromonas 
(12 — 13* S. B. u. 72° W. L. v. Paris) wohnen die grimmigen Guarayos, 
welche sich an den Abhängen der Höhen im Quellengebiet des Madre de 
Dios aufhalten, Stämme, bei welchen ein aus ihrer Unterwerfung ent- 
springendes günstiges Resultat zu den Unwahrscheinlichkeiten gehört." 

Hoffentlich gelingt es Herrn Perl, der z. Z. wieder in Bolivien weilt, 
mit den Guarayo in friedliche Verbindung zu treten und dabei reiche 
ethnographische und linguistische Ausbeute zu machen. 

Zum Vergleich bringe ich noch Abbildungen der ' übrigen, im Mu- 
seum vorhandenen Arten geschäfteter Steinbeile: Fig. 3 der Shacaya-Ind., 
Fig. 4 der Conibo, Fig. 5 der Campa am Ucayäle, Fig. 6 aus dem Rio 
Negrogebiet. Bei allen ist die Verschnürung mit einem Pech- oder Harz- 
überzug versehen, doch ist die Klinge bei Fig. 5 und Fig. 6 etwas in 
den oben dickeren Holzschaft eingelassen. Verschieden von allen diesen 
ist Fig. 7: Steinbeil derSuya, der Typus aller Steinbeile der Indianer des 
Schingu-Quellgebiets. Der cylindrische, nach der Schneide hin breitere, 
nach hinten sich verjüngende Stein ist ohne weitere Verschnürung oder 
Verkittung in den kolbenförmigen Holzschaft eingelassen. 

Wilhelm von den Steinen. 
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Die ethnographische Veränderung der Eskimo 

des Smith-Sundes. 



Die siebenjährige Thätigkeit Robert E. Pearys im nördlichen Grön- 
land hat zum ersten mal den Museen umfangreiche ethnographische 
Sammlungen 1 ) von den Eskimo des Smith-Sundes, den nördlichsten Be- 
wohnern der Erde, zugeführt. Auch das Berliner Königliche Museum 
für Völkerkunde konnte durch Vermittlung des American Museum of 
Natural History in New York von dem reichen Ertrag einen Anteil 
erhalten und ist jüngst in den Besitz einer systematisch zusammenge- 
stellten Sammlung aus jenen Gegenden gelangt. Wer die zahlreichen 
ethnographischen Bemerkungen in Pearys zweibändigem Reise werk 
(„Northward over the Great Ice", London 1898) noch nicht kennt, dem 
muss die Sammlung manches Räthsel aufgeben. Wie war es möglich, 
dem „isolierten, armseligen, dem Aussterben entgegengehenden" Völkchen, 
das aus Mangel an Treibholz seine Schlitten aus Knochen herstellen 
mus8te und seine spärlichen Geräte über alles schätzte, stattliche Lanzen 
und Harpunen mit tadelloser Holzstange auszufuhren, Zelte (tupik) aus 
Robbenfellen mit vollständigem Holzgerust, eine Menge Kleider, Holz- 
schlitten und sogar Kayaks sowie Bogen und Pfeile, deren Existenz von 
sämtlichen früheren Besuchern geleugnet wird! 3 ) Es ist klar, dass Peary 
theils eine genauere Kenntniss von den Eingeborenen erlangt haben, theils 
eine ethnographische Veränderung mit ihnen vorgegangen sein muss, 
denn seine Vorgänger, namentlich Kane, Hayes und Bessels haben lange 
genug im engsten Verkehr mit den Eskimo gelebt, als dass ihre Nach- 
richten absolut falsch sein könnten. Die Veränderung kann uur durch 
Verbindung mit anderen Stämmen und durch die Erzeugnisse erfolgt 
sein, welche von den arctischen Forschern mitgeführt sind. Das wird 
nun durchweg von Pearys Reise werk bestätigt. 

') Hayes z. B., der am meisten gesammelt zu haben scheint, brachte nur 140 
Gegenstände mit. (Das offene Polarmeer. Bibl. geogr. Reisen II., Jena 68 S. XI. 91. u. s. w.) 
Die Expeditionen von Kane und Hall mnssten ihre Schiffe im Stich lassen. 

«) E. K. Kane Arctic Explorations London 1875 S. 348. 393. Bessels Die ameri- 
kanische Nordpolexpedition 1879. S. 358. John Ross, Entdeckungsreise, um Baffins- 
land auszuforschen Leipzig 1820. S. 65. Hayes. S. 233. 
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Dieser hat aber nicht nur durch seine blosse Gegenwart, sondern 
wie es scheint, in menschenfreundlicher Absicht für die Eingeborenen 
gesorgt. „Meine Expeditionen", heisst es in der Vorrede seines Berichts, 
„haben anf diese Kinder des Nordens die Wirkung gehabt, den ganzen 
Stamm in einen Zustand des Überflusses zu erheben. Vor 7 Jahren 
besass mancher Mann des Stammes kein Messer und manche Frau keine 
Nadel. Wenige der Männer hatten Kayaks oder Fellkanus, und wer 
einen Speer- oder Harpunenschaft aus einem einzigen Stück Holz 
besass, war in der That gut daran. Heute sind Männer und Frauen 
reichlich mit Messern und Nadeln versehen, jeder erwachsene Mann und 
halbwüchsige Knabe hat sein Kanu, die meisten Männer besitzen Flinten, 
und jeder Jäger ist mit dem besten Holz für Lanze, Harpune, Seehunds- 
speer und Schlitten ausgerüstet." Die Verbesserung ihrer Waffen hat 
die Erträge der Jagd vermehrt. „Die Leute sind besser gekleidet, sie 
können eine grössere Anzahl von Hunden unterhalten, und das Ergebniss 
ihrer reichlicheren Nahrung und der grössern Fähigkeit, die beständigen 
Mühseligkeiten des Lebens zu überwinden, besteht in der Verminderung 
der Todesfälle und in der merkbaren Zunahme der Geburten wahrend 
der letzten 6 Jahre." (Peary L S. LIX. f.) 

Im Jahre 1895 veranstaltete Lee, Pearys Begleiter, einen genauen 
Census der „Smith-Sund-Eskimo", d. h. der isoliert lebenden Eingeborenen 
Westgrönlands im Norden der Melvillebai, indem er sämmtliche Namen 
aufschrieb, und fand 253 Individuen, die allerdings durch eine Epidemie 
1895/96 auf 234 reduciert wurden. (Peary I., S. 511). Alle anderen Be- 
richte geben nur eine Schätzung von etwa 100 Mitgliedern, Kane giebt 
die Zahl 140 an. 1 ) Entsprechend jener grösseren Anzahl werden auch 
eine Reihe Siedelungen aufgeführt, die von den früheren Besuchern nicht 
erwähnt werden. Es kann also von einem Aussterben des Stammes, das 
früher in Aussiebt gestellt wurde, keine Rede mehr sein.*) Hungersnöte 
unter den Eskimo während der 4 Monate dauernden Winternacht, die 
in den Berichten ein stehendes Capitel zu bilden pflegten, kommen bei 
Peary überhaupt nicht vor.*) 

Bisher waren positive Angaben über einen Zusammenhang der 
grönländischen Smith-Sund-Eskimo mit ihren Verwandten auf der West- 
seite der Baftinbai nur von Bessels gemacht, obwohl ein solcher von allen 
andern Besuchern vermutet wurde. Jener erzählt die Lebensgeschichte 
Itokirssuks, eines Bewohners von Ita, der nördlichsten Ansiedelung am Ufer 
des Foulkefjords, der in Cumberland in der Nähe von Cap Searle unter 

») Kane, 8. 393; Bessels, S. 351; Hayes, S. 331. 
*) Kane, S. 331. 392; Hayee, S. 222, 326, 331. 
») Kane, S. 304, 331, 343, 351 u. s. w. 
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67« 17' nördlicher Breite vor damals (— 1872 — ) 30 Jahren geboren 
wurde. Als Jüngling verliess er mit seinem Vater die Heimat und 
gelangte nach mehrjähriger Jrrfahrt etwa 11 Breitengrade nördlicher 
nach Cap Isabella in Ellesmere Land auf der Westseite des Smith- 
Sundes, wo sie eine Eskimohorde trafen, von deren Existenz sie keine 
Ahnung hatten. Dort heiratete Itokirssuk sein Weib Ivalu. Vor fünf Jahren 
war er in Begleitung eines Weiberbootes und vier Kayaks auf der Littleton- 
insel bei Ita gelandet. Nach einem Unglücksfall kehrten die Überlebenden 
mit Ausnahme des jungen Paares nach Ellesmere-Land zurück. (Beesels 
S. 342). Diese Geschichte giebt uns einen Fingerzeig, wie das von Peary 
berichtete Vorhandensein von Kayaks bei unserem Völkchen zu erklären 
ist. In Lee's Personenliste sind nämlich nicht weniger als 6 Einwanderer 
von jenseits des Smith-Sundes namhaft gemacht, 3 Männer und 3 Frauen, 
und zwar kommen Itokirssuk und Ivalu, die wahrscheinlich schon ge- 
storben waren, nicht darin vor. Sie kamen in zwei Abtheilungen von 
1 und 2 Familien dort an. Als Peary auf der Rückreise von seiner 
zweiten arctischen Reise Dexterity Hafen auf der Westseite der Baffin- 
bai anlief, fand er dort ein grosses Eingeborenendorf, in dem mau sich 
des einen der genannten Einwanderer erinnerte. Als junger Mann habe 
dieser wiederholt an den verschiedensten Stellen der Strecke vom Cumber- 
land Golf bis Ellesmere Land gelebt. Er sei dann nach Norden gegangen 
und dort verschollen. Die Identificierung der Person war dadurch mög- 
lich, dass er eine taubstumme Schwester hatte, woran sich die Leute 
erinnerten. (Peary I, 488 f. 511 f.) Es ist anzunehmen, dass die An- 
kömmlinge den Smith-Sund in Booten gekreuzt haben, da das höckerige 
Eis für Schlitten sehr schwer passierbar ist, wenn es überhaupt im Winter 
zur Bildung einer sichern Eisdecke kommt. In umgekehrter Richtung von 
Prudhoe- nach Ellersmere-Land sollen nach Bessels äusserst selten Schlitten- 
expeditionen stattfinden. 

Itokirssuk, der Fremdling, besass allein Bogen und Pfeile, die er 
aus seiner südlichen Heimat mitgebracht hatte. „Oft ausgebessert und 
wenig gebraucht, befanden sich diese Waifen in erbärmlichen Zustande. 
Der Bogen bestand aus vier Stücken Renngeweih mit Sehne zusammen- 
gefügt. . . . 44 (Bossels 360.) „Obgleich sie von Rennthieren umringt 
sind, 44 sagt Hayes, „so ist doch Wildpret ein Leckerbissen, den sie selten 
geniessen, da sie kein Mittel besitzen, sich der Thiere zu bemächtigen. 
Sie haben nicht Bogen und Pfeile. . . 44 % ) Wenn nun Peary entgegen 
allen anderen Angaben Bogen und Pfeil bei ihnen summarisch erwähnt, 
ohne jedoch die Art ihrer Verwendung oder die Häufigkeit ihres Vor- 

') Hayes, S. 233, cf. Kane, S. 392. 
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kommens näher zu bezeichnen, so sind die vorhandenen Exemplare dieser 
Waffen wohl auch auf die Rechnung der westlichen Einwanderer zu 
setzen. Freilich erwähnt er sehr häufig erfolgreiche Jagden der Eskimo 
auf Rennthiere, bei denen jedoch theilweise schon Gewehre verwandt 
wurden. Der im Museum vorhandene Bogen ist sehr schon aus drei Teilen 
Rennthiergeweih zusammengesetzt, die ungefiederten Pfeile sind ziemlich 
neu und haben eiserne Spitzen. Dazu gehört ein zweitheiliger Köcher 
aus Walrosshaut für beide, (s. nebenstehende Abbildungen in '/« der 
wirklichen Grösse). 




Eine andere Art, wie Kayak, Bogen und Pfeil zu den nördlichsten 
Eskimo gelangt sein können, ist die durch mitgeführte Eskimo aus den 
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sudlicheren Gegenden Grönlands. Der Eskimo Hans, den Kane mit- 
brachte nnd nothgedruDgen bei der Rückfahrt zurücklassen musste, lebte 
z. B. lange Jahre unter den dortigen Eingeborenen, wo ihn Bessels 
und Hajes wiederfanden. Doch kommt eine derartige Möglichkeit weniger 
in Betracht. 

Nach Süden zu erstrecken sich die Jagdausflüge der Eingeborenen 
in der Melville-Bai weiter als man bisher annahm, ohne dass diese jedoch 
von der Existenz ihrer südlicheren Verwandten eine Nachricht haben. 
Aussprüche, wie der von Hajes* Eskimo-Gewährsmann 5 ), daas im Norden 
wie im Süden ihre Verwandten wohnen — „denn wo es Jagdgebiete giebt, 
wird man auch Eskimo finden" — scheinen mehr Eingebungen des Augen- 
blicks, weniger beglaubigte Traditionen zu sein. Astrup, Pearys Be- 
gleiter, der im Frühjahr 1894 die Mehille-Bai zu Schlitten erforschte, 
erfuhr von dem mit ihm fahrenden Eskimo, dessen Wohnsitz in der Nähe 
von Cap York lag, dass die Bärenjäger des Stammes sehr oft auf die 
Ostseite der Melville-Bai hinübergingen. Einige seien sogar im März 
desselben Jahres bis Red Head (75° 13') vorgedrungen, und ein anderer 
Eskimo habe im vergangenen Jahr den Berg „The Devil's Thumb" (süd- 
lich 75») gesehen. (Peary II, S. 167 f.) Das wirklichste Dorf ihrer 
südlichen Verwandten an der Westküste Grönlands ist Itiodliarsnk unter 
73 Ä 30 1 . Ihre Jagden erstrecken sich bis denselben Berg, „The Devil's 
Thumb". 

Wie weit die Nordgrenze der ständigen Jagdausflüge reicht, ist nicht 
recht bestimmt. Die Eskimo scheinen aber über Rensselaer Hafen (ca. 
78* 30'), wo sie Kanes Schiff besuchten, kaum hinauszugehen und sicher 
nicht über das Südende des Humboldts Gletschers. Dass sich noch bis zum 
82 Parallelkreis hinaus Spuren von Eskimo gefunden haben, bis Cap Union 
auf der Westseite, etwa bis Polaris Bay auf der Ostseite des Robeson- 
canals, ist hinlänglich bekannt. 3 ) An der Nord- resp. Nordostküste von 
Grönland, in Independencebai, hat Peary keine Eskimoreste gefunden. 

Innerhalb ihres Gebietes herrscht ein reger Verkehr unter den 
Eingeborenen. In früheren Zeiten, bevor sie das Eisen zu ihren Geräten 
von den Walfangern und Forschungsexpeditionen eintauschten, waren die 
drei grossen Meteoreisensteine östlich Cap York, die Peary nach New- 
York geschafft hat, das Ziel vieler Reisen selbst von den nördlichsten 
Ansiedelungen aus, um Eisenstückchen abzuklopfen. Peary ist es ge- 
lungen, zwei ganz alte Stücke, ein Männer- und ein Weibermesser in 
seinen Besitz zu bekommen« deren Klingen aus diesem Meteoreisen her- 

«) Haje», S. 330 f. cf. Kane, 417. 

*) Greely Three Years of Arctic service II, S. 354 f.; Hassert Petermanns geogr. 
Mitteil. XXXVII. S. 142; Beuels, 8. 137. 
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gestellt sind. 4 ) Die Stücke des Museums enthalten nur importiertes Eisen. 
Im Allgemeinen stimmt der Character der Gegenstände mit denen des 
südlichen Grönlands überein. Das Wurfbrett jedoch scheint überhaupt 
zu fehlen, wenigstens wird es nirgends erwähnt und sein Vorhandensein 
Ton Bessels geleugnet, (cf. Bessels, S. 360). 

• 

*) Peary II, S. 559, 561, 612. cf. John Robs, S. 48. 

K. Th. Preuss. 
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Eine Tanzmakse der Baining. 



Die reichen ethnographischen Sammlungen, die das Berliner Museum 
für Völkerkuude von den grossen Inseln des Bismarck-Archipels besitzt, 
stammen fast durchweg von den Küsten oder von kleinen, denselben un- 
mittelbar vorgelagerten Inselchen. Das Innere von N. Britannien und 
N. Irland ist noch immer völlig unerforscht, selbst die Küstenlinien sind 
noch nicht überall kartographisch festgelegt, und im Gegensatz zu den 
vielen Afrika- Durchquerern hat sich noch kein Reisender 
gefunden, der diese nirgend über 80 km breiten Inseln 
durchquert hätte. Erst seit kurzem sind aus dem Innern 
der Gazelle-Halbinsel, des relativ am besten bekannten 
Theiles von N. Britannien, einige Gegenstände ins Mu- 
seum gelangt, die in mehrfacher Hinsicht das grösste 
Interesse verdienen. Es sind das ausser einer Anzahl 
äusserst kunstvoll bemalter Rindenstoffe von lederartiger 
Consistenz hauptsächlich einige Tanzgeräthschaften, vor 
allem eine Tanzmaske von höchst eigenartiger Form und 
riesenhaften Dimensionen. Alle diese Dinge, die das Mu- 
seum den Herren Dr. Hahl, kaiserl. Richter in Herberts- 
höhe, P. Rascher und Tappenbeck verdankt, stammen 
von den Baining, einem Völkchen, das das Gebirge im 
Nordwesten der Gazelle- Halbinsel landeinwärts vom 
Weber-Hafen bewohnt. Der Name dieses Stammes war 
schon früher bekannt, aber erst kürzlich ist es einigen 
Missionaren, darunter dem erwähnten P. Rascher in 
Wunamarita, gelungen, in die Baining-Berge einzudrin- 
gen und einem Tanzfest beizuwohnen. Der Bericht, 
den cer genannte Missionar darüber in den „Marien - Monatsheften" 
(1808, 15. Juni) gegeben hat, ist bis jetzt die einzige Quelle, die uns 
über die Baining zu Gebote steht. Er enthält im wesentlichen die Be- 
schreibung eines grossen Tanzes, der dabei gebrauchten Masken und des 
übrigen Tanzschmuckes. 

Eine von diesen Masken („a hareiga u ), die dem Museum von Herrn 
Tappenbeck zugesandt worden ist, stellt Fig. 1 dar. Dieselbe ist circa 
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3,50 m lang und besteht ans einem Geflecht von gespaltenem Bambus, 
das aussen zunächst mit einer Schicht Bauanenblätter belegt und dann 
mit mehreren zusammengenähten Stücken weisser Tapa überzogen ist. 
Der Länge nach läuft durch die ganze Maske als Stütze ein starker 
Bambus. Die Maske hat im allgemeinen cylindrische Form, ist aber nicht 
überall gleich stark, sondern verjungt sich nach dem oberen Ende zu 
beträchtlich und zeigt ausserdem nahe dem unteren Ende zwei abgerun- 
dete seitliche Vorsprünge; etwas oberhalb derselben ist ein Gesicht*) auf- 
gemalt, unter dem sich ein weiter Mund mit heraushängender Zunge aus 
Tapa öffnet. 

Zweifelhaft ist es aber, ob die Maske in dieser Gestalt vollständig 
ist. Das untere offene Ende macht mit den unregelmässig durchschnitte- 
nen Bambusstäben und der anscheinend abgerissenen Tapabekleidung 
durchaus den Eindruck gewaltsamer Abtrennung, nicht den einer natür- 
lichen Endigung. . Nun giebt P. Rascher die Länge der Masken auf 17 
bis 40 m an — ohne freilich zu sagen, ob diese Angabe auf Messung 
oder nur auf ungefährer Schätzung nach Augenmass beruht — und er- 
klärt, dass die kleineren für Kinder bestimmt seien, erzählt auch, das» 
er selbst gesehen habe, wie einem kaum dreijährigen Knaben eiue Maske 
von 18 m Länge auf den Kopf gelegt wurde. Auch unsere Maske ist 
vom Einsender als Kindermaske bezeichnet, und wenn dieselbe thatsäcb- 
lich intakt wäre, so müsste man annehmen, dass Rascher die Grösse der 
von ihm beobachteten Masken um das Fünffache überschätzt habe. Ein 
derartiger Irrthum ist aber wohl unmöglich, wenn auch ein geringerer 
Fehler bei der Abschätzung zugegeben werden kann. Dagegen lässt 
seine bestimmte Angabe, dass die Riesenmaske des Häuptlings von etwa 
20 Männern mit Stangen gestützt wurde, auf die Richtigkeit seiner 
Gröesenaiigaben schliessen. 

Für die ün Vollständigkeit der Maske spricht auch die Beschreibung 
P. Raschers, die allerdings nicht ganz klar ist. Dieselbe lautet: „Unge- 
fähr dreiviertel Theil von den Füssen und kurz unterhalb des Mundes, 
der stete offen und mit gereckter Zunge abgebildet ist, sind wieder Fusse 
oder Krallen angebracht Etwas weiter oben befindet sich danu der be- 
malte Streifen, meistens Kopf und Augen vorstellend. Der übrige 
Kopftheil, zuweilen noch 4 — 6 m lang, ist am Ende abgerundet. 
An den oberen Armen oder Füssen, je nachdem die Figur einen Men- 
schen oder ein Thier vorstellen soll, sowie auch an manch anderen 
Stellen, sind Henkel angebracht, worin Bambusstangen gesteckt wer- 
den, um die Maske aufzurichten und hochzuhalten. " Was hier 

*) Fig. 2 stellt das mit schwarzer und brauner Farbe (letztere in der Zeichnung 
schraffiert) aufgemalte Gesicht in grösserem Massstabe dar. 
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„Fasse" genannt wird, sind offenbar die Quervorsprünge am Munde, und 
zwar wären diese der Schilderung entsprechend die „oberen" Ffisse, 
während die unteren und der ganze Rumpf fehlen wurden. Unsere 
Maske wäre demnach nur der Kopftheil einer solchen. 

Dazu würde auch die Schil- 
derung des Tanzes selbst stimmen, 
und die Art, wie die Maske dabei 
getragen wird. Dem Tanzer wird 
zunächst ein ca. 1—2 m langer 
Tanzstock („sareigi") (Fig. 3) auf 
dem Kopf befestigt, ein mit be- 
malter Tapa überzogener Bambus, 
der unten einen grösseren, oben 
einen kleinen Teller aus weisser, 
über einen Bamjjusring gespannter 
Tapa trägt Der untere Tapateller 
kommt auf den Kopf des Tänzers, 
auf das obere Ende des Stockes 
wird die Maske wagerecht auf- 
pjg 2. gelegt, und zwar mit einer Stelle, 

die etwas unterhalb des Mundes 
und der oberen „Füsse" liegt, während der Hintertheil der Maske von 
Männern, die hinter dem Tänzer stehen, mit Bambusstäben gestützt 
wird. Unsere Maske hat keinen Hintertheil, der gestützt werden könnte ; 
man musste also annehmen, dass entweder der Kopftheil nach hinten 
getragen wird, oder dass die unterstützenden Männer vor dem Tänzer 
stehen, was beides den Angaben unseres Gewährsmannes widerspricht und 
auch an und für sich wenig wahrscheinlich erscheint. 

Ueber den Tanz selbst ist noch folgendes zu erwähnen. Die Tänzer 
müssen vorher ein fünftägiges Fasten durchmachen, während dessen ihnen 
nnr der Genuss von Wasser und Betel gestattet ist. Nach Angabe der 
Eingeborenen bat das Fasten nnr den Zweck, ihre dicken Bäuche zn 
beseitigen, die sich nach ihrer Meinung beim Tanze nicht gut aus- 
nehmen. Der Tanzschmuck ist höchst phantastisch. Zwischen den Beinen 
tragen die Tänzer eine federngeschmückte Lanze, so dass das hintere 
Ende weit nach hinten und oben hinausragt, während das vordere in 
einer Tapascheide steckt. Letztere hängt an einem schmalen bemalten 
Tapagürtel, der seinerseits, wohl um die schwere Lanze sicherer in ihrer 
schwebenden Lage festzuhalten, durch eine durchbohrte Hautfalte am 
unteren Ende des Rückgrats gezogen ist Auf dem Gesäss und vor den 
Geschlechtstheilen ist je ein Fächer aus Kasuarfedern angebracht, von 
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denen der letztere stets mit dem ausgebälgten Kopf und Hals eines Kakadu 
geziert ist. Um die Fassgelenke eine bei jedem Schritt rasselnde 
Schnur mit Nussschalen, in jeder Hand einen Speer, auf den sie 
sich stützen, kommen die Tänzer auf dem Tanz- 
platz an. Hier wird ihnen der Tanzstock auf dem 
Kopf befestigt und die Maske aufgelegt; mit dieser 
stampfen sie eine Weile umher, werfen sie dann 
ab, worauf die Zuschauer sich auf dieselbe stürzen 
und die Tapa abreissen und abschneiden, um sie 
mit nach Hause zu nehmen. Nur die Maske des 
Häuptlings blieb bei dem von Rascher beobachteten 
Fest von der Zerstörung verschont. Einige Minuten 
geht der Tänzer noch im Kreise herum und ent- 
flieht dann im raschesten Lauf; die übrigen Männer 
verfolgen ihn und berauben ihn seines Schmuckes, 
wenn sie ihn ereilen. Bei dem Tanz, dem P. Rascher 
beiwohnte, wurden 60 — 70 Masken auf diese Weise 
vorgeführt. Die Vorbereitungen zu einem solchen 
Tanze — Herstellung der Masken und sareigi, Be- 
malung der Tapa etc. — sollen fast ein volles Jahr 
erfordern. Damit im Einklang steht es, dass das 
Fest nach Haschers Erkundigungen alljährlich zur 
Zeit der Taro-Ernte gefeiert wird. Jedoch soll es 
nicht ein blosses Erntefest sein, sondern gleich- 
zeitig auch zu Ehren der Toten stattfinden, wo- 
rüber der Berichterstatter aber infolge seiner noch 
mangelhaften Kenntniss der Baining-Sprache etwas Sicheres nicht er- 
fahren konnte. 

B. Ankermann. 




Fig. 3 
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Afrikanisches Kinderspielzeug. 



Der Reichthum des Negerkindes an Spielen und Spielzeug ist nicht 
gross; und wenn die in der Litteratur mehrfach wiederkehrende Angabe, 
nach der es in Afrika Völkerschaften geben soll, deren Nachwuchs ganz 
ohne Hilfsmittel des Zeitvertreibs aufwächst, auch zweifellos über das 
Ziel hinausschiesst, so steht es andrerseits doch fest, dass die Neger- 
jugend weder in der Vielseitigkeit ihrer Spiele, noch der Mannigfaltigkeit 
ihres Spielzeuges auch nur entfernt an unsero Jugend heranreicht. Die 
Erklärung für diese Erscheinung ergiebt sich von selbst, sobald man den 
geistigen und körperlichen Entwicklungsgang, den Charakter und die 
Erziehungsmethode, schliesslich auch noch das ganze Milieu betrachtet, 
in dem der Afrikaner aufwächst. Die Grundursache liegt, wie schon 
Paul Reichard richtig erkannt hat*), in der überaus raschen geistigen 
Entwicklung des Negers. Seine Kinder haben, sobald sie über das früheste 
Jugendalter hinaus sind, nichts mehr von anmuthend schöner Kindlich- 
keit. Sie wissen Alles, was Erwachsene wissen, nur besitzen sie deren 
Erfahrung noch nicht und haben nach unseren Begriffen gar keine Naivi- 
tät; sie sind mit dem siebenten oder achten Jahre geistig eben fast reif. 
Daher spielen denn auch Negerkinder nie so wie unsere Kleinen; sie 
sind nicht im Stande, sich derart ins Spiel zu vertiefen, dass für sie viele 
Stunden hindurch die Aussenwelt nicht existirt. Ein weiterer Grund für die 
Spielarmuth ist der Mangel an Anregung. Der Vater hat in den meisten 
Fallen keine Lust, die vielgeplagte Mutter keine Zeit, sich um den Spröss- 
ling zu kümmern — so ist dieser sich selbst und dem Verkehr mit den 
Altersgenossen überlassen. Er hat damit zwar unbegrenzte Freiheit der 
Bethätigung; was nutzt ihm aber diese in eiuem Lande wie Afrika, wo 
die Bevölkerung fast durchweg auf kleine Dörfer und Weiler vertheilt 
ist! Er bleibt gänzlich ohne Anregung von aussen; in ödem Einerlei 
schleppt sich ein Tag nach dem andern hin. Was aber das für die Be- 
thätigung der Kleinen im Spielen besagen will, vermag nur der zu 
ermessen, der die Einseitigkeit und Armuth des Spielplanes in unseren 
heimischen ablegenen Dörfern kennt. 

*) P. Reicbard, Deutech-Ostafrika, Leipzig im. S. 357. 
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Diesen Verhältnissen angemessen ist das afrikanische Kinderspiel 
auch in unseren Mnseen nur schwach vertreten. Was das Berliner In- 
stitut an Spielgeräth bis vor Kurzem enthielt, habe ich an anderer Stelle*) 
einer kurzen Schilderung unterzogen. In der Zwischenzeit ist nun 
Mancherlei hinzugekommen, und besonders enthält die Sammlung des 
leider verstorbenen Paters van den Biesen von den Weissen Vätern eine 
recht interessante Reihe von Spielsachen. Diese Sammlung stammt in 
der Hauptsache von den Warundi am nordlichen Ostufer des Tanganyika, 
jenem bis vor kurzem kaum berührten, in den letzten Jahren aber ganz 
ausgiebig und häufig studierten Volksstamm. Mit grosser Vorliebe hat 
van den Biesen sein Augenmerk auf die intimeren Seiten des Volkslebens 
geworfen; er hat auf die üblichen Waffen etc. verzichtet, dafür aber alles 
zusammengetragen, was uns den Mrundi in seinem täglichen Thun und 
Treiben vor Augen führt. Dazu gehört auch der junge Nachwuchs und 
dessen Mittel zum Zeitvertreib, das Spielzeug. 

Wie immer und überall im dunklen Welttheil entfallt auch hier der 
Löwenantheil auf das stärkere Geschlecht. Ausschliesslich für Knaben 
bestimmt ist eine ganze Waffenrüstung, wie unsere echten Kinderwaffen 
aus Holz oder anderen vegetabileu Bestandteilen gefertigt. Der Säbel ist 
ein zugespitztes Stück Rapbiablattstiel mit rohem, hölzernem Griff, die 
Scheide ans Palmblatt zusammengebogen; der Bogen, nur wenig über 
50 cm lang, aus Holz mit geflochtener Raphiasehne. Auch die Pfeile sind, 
wie alle afrikanischen Kinderpfeile, minderwerthig. Sie haben Rohrschaft, 
tragen bei den vollkommeneren Stücken Holzspitze, sind aber nur selten 
befiedert. Die Lanze endlich ist ein unbearbeiteter Staudenstengel mit 
eingelassenem »Blatte aus Raphiablattstiel. Sie ist nur 64 cm lang. 

Interessanter als diese in Gestalt und Ausführung an die Waffen 
der Erwachsenen sich anlehnenden Spielgeräthe sind zwei andere Geräth- 
schaften der Warnndiknaben, zwei Schusswaffen, die von den sonst aus 
Afrika bekannt gewordenen Typen immerhin abweichen. Jede der beiden 
Waffen besteht aus je einem reichlich 70 cm langen, starken Sorghum- 
halm, der zugleich Schaft und Lauf für das Geschoss ist. Dieses ist in 
beiden Fällen ein vorn zugespitzter dünner Rohrhalm. Das Fortschnelleu 
des Geschosses geschieht bei der wirksameren der beiden „Flinten" durch 
einen Bügel aus Raphiarinde, der im Untertheil des Schaftes in einem 
Querschlitz befestigt ist, während das freie vordere Ende in einer, den 
Sorghumbalm auf 15 cm Länge durchbrechenden Nute läuft. Der Bügel 
wird in der Art gespannt, dass der Zeigefinger das unten etwas über die 
Nute hervorragende freie Ende zurückzieht, um es dann vorschnellen zu 

*) Westermann's lllustr. Deutsche Monatshefte. Februarheft 1899. 
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lassen. Beim Spannen muss das Gewehr in Hochanschlag gebracht werden, 
damit das Geschoss dem zurückweichenden Bügel zu folgen vermag. 

Das andere Schiesswerkzeug steht nicht auf dieser Höhe. Die 
Schnellfeder fehlt hier; sie wird ersetzt durch einen kurzen, breiten 
Holzstift, der durch einen Querschlitz seitlich in den Lauf hineinragt 
und damit als Hebel dient. Ist die „Büchse geladen", das heisst, berührt 
das untere Ende des im Lauf ruhenden Geschosses den Hebel, und der 
Schütze schlägt nun mit dem Finger oder der Hand gegen das frei- 
stehende Hebelende, so wird der Pfeil aus dem Lauf herausgeschnellt; 
wie nicht anders zu erwarten steht, nur um wenige Fuss. 

Ein Eingehen auf solche Dinge mag kleinlich erscheinen ; es gewinnt 
indessen sofort an Berechtigung, wenn man in Betracht zieht, dass diese 
überprimitiven Nachbildungen des europäischen Gewehres in ihrer Art 
doch auch bezeichnend sind für die Auffassung des Afrikaners von dem 
Mechanismus der neu ins Land gekommenen Waffe, wie sie andererseits 
darthun, dass auch die Jugend schon deren höheren taktischen Werth sofort 
erkannt hat. 

Auf die männliche Jugend ausschliesslich beschränkt ist fernerhin das 
Spiel „ulubaugwe", ein Parteispiel, dessen Zubehör sehr an die süd- 
amerikanische Bola eriuuert*. Dieses Zubehör besteht erstens in einem 
etwa einen Fuss im Durchmesser haltenden Holzreifen, dann aber aus 
einer Schnur, die in drei Enden ausläuft, deren jedes einen kurzen Holz- 

cylinder in der Schlinge 
trägt; also thatsächlich 
eine Miniaturbola (in- 
bura). Die eine Partei 
wirft nun den Ring 
nach vorn auf die 
andere zu, deren Auf- 
gabe es ist, den Ring 
mittelst der gewor- 

Andere, weit harmlosere und sicher auch vou der weiblichen Jugend 
geübte Bewegungsspiele sind das Kutaka und das Inbagabaga. Jenes 
erfordert als Geräth drei kleine Früchte, deren eine von dem einen 
Spieler in die Höhe geworfen wird, während die anderen beiden auf dem 
Boden zerstreut werden. Aufgabe des anderen Spielers ist es nun, die 
letzteren zusammenzulesen, bevor die erste wieder aus den Lüften heruuter 
kommt. Das Inbagabaga entspricht anfs genaueste unserem Drachen, 

*) S. Fig. 1. 




Fig. 1. Parteispiel Ulubangwe. 
fenen Bola zu erhaschen und festzulegen. 
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und zwar jener allerprimitivsten Form, die wir in den (landen unserer 
Kleinsten sehen, dem mittels eines durchgesteckten Stäbchens steif ge- 
machten Stück Zeitungsblatt, das von den kleinen Weltbürgern stets mit 
ebensoviel Begeisterung wie Erfolglosigkeit in deu Strassen unserer Städte 
zum Fliegen zu bringen versucht wird. Das Stäbchen ist auch in Urundi 
vorhanden; dagegen wird das Papier durch ein System nebeneinander 
gelegter und damit eine Platte bildender, federleichter Binsenmarkenden 
ersetzt, die mittels des erwähnten Stäbchens zusammengehalten werden. 
Als „Schweif" dienen Fetzen feinen filetartigen Rindenstofles. Die Fing- 
fähigkeit dieser absonderlichsten aller Drachenformen ist übrigens kaum 
grosser als die ihrer oben angeführten europäischen Kollegen. 

Das letzte der von van den Biesen übermittelten Bewegungsspiele 
schliesst sich au den Kreisel an. In der eingangs angeführten Ab- 
handlung habe ich mehrere Typen abgebildet; die in Urundi übliche 
steht der einen von jenen zwar sehr nahe, doch während im Süden von 
Deutsch-Ostafrika als Widerlager für den Drehstab beim Abziehen der 
Schnur die Finger der linken Hand dienen, hat der Warundi-Kreisel zu 

diesem Zweck 
einen besonderen 
Rahmen (umu- 
heto), ein 15 bis 
27 cm langes 
Stück Sorghum- 
halm, in das wie 
bei dem vorhin 
behandelten „Ge- 
wehr" eine läng- 
liche Oeffnung 
hineingeschnitten 
worden ist (s. 
Fig. 2). Die Hand- 
habung des Krei- 
sels erklärt sich aus der Abbildung von selbst. Er funktionirt übrigens 
vortrefflich und giebt auch einen, durch die Oeffnungen in der Oncoba- 
frucht (injebe) bedingten leisen Ton von sich. Der Stiel ist aus Holz, 
die Schnur (umuhungo) aus Raphia. 

Auf das Gebiet des Hasardspiels begeben wir uns mit dem Kufninda 
benannten Zeitvertreib. Spielgeräth sind die Samen von Abrus precatorins. 
Eins dieser schönen Körner wird von einem der Spieler, dem „Bank- 
halter", unter einem Erdhügelchen vergraben. Diesen Hügel theilt er 
dann in verschiedene Theile, und es gilt dann für die Anderen, alle diese 




Fig. 2. Warundi-Kreisel. 
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Theile auseinander zu streuen, und nur das Häufchen unversehrt zu lassen, 
unter dem das Abruskörnchen liegt. 

Den Schluss der Spiele macht das aus der Mission in Usige stammende 
Ikifundo (Ikifuindo), das allein vor allen ein scharfes Nachdenken erfordert. 
Die Grundlage dieses Spiels ist das in Fig. 3 wiedergegebene System 




Fig. 3. Spiel Ikifundo. 
von zwei unregelraässig ovalen Platten aus der Schale einer grossen 
Frucht, die mittels einer nach bestimmten, aus der Figur ersichtlichen 
Gesichtspunkten verschlungenen, in sich selbst zurücklaufenden Schnur mit 
einander verbunden sind. Die Aufgabe ist hier, diese Schnur aus den 
beiden Scheiben herauszulösen, ohne eine von diesen und ohne auch die 
Schnur selbst zu zerschneiden. 

Ueber den Schwierigkeitsgrad der Lösung habe ich kein Urtheil, da 
mir das Spiel schon früher, und zwar aus meiner im Hildesheim'schen 
gelegenen Heimath bekannt war. Sie erfolgt sehr einfach dadurch, dass 
man die Schnurschleife bei b. unter Nachholung neuer Schnur von a. 
her in der Richtung auf c. hinführt, sie durch das Loch bei c. selbst 
steckt und dann solange Schnur nachholt, bis die Schleife gross genug 
ist, um die rechte Platte von oben nach unten durch sie hindurch zu 
führen. Dann lässt sich die links befindliche abstreifen. Ein Versuch 
mit Pappscheiben lehrt dies sofort. 

Wie bereits erwähnt, ist genau dasselbe Spiel wie das Ikifundo 
Urundis auch im mittleren Hannover, und sicherlich auch noch anderswo 
bekannt, wenigstens seinem Wesen nach, wenn auch das Beiwerk, die 
Kalebassen -Scheiben, fehlen. Die Frage, ob hier Entlehnung von einem 
Europaer vorliegt, oder ob das Spiel vom Neger selbstthätig erfunden 
worden, ist müssig, solange wir über den Grad und die Art der Ver- 
breitung, sowie alle näheren Umstände nichts Näheres wissen. Van den 
Biesen selbst, der uns die beste Auskunft hätte geben können, ist leider 
nicht mehr; wohl aber ist sein Reisegefährte und Amtsbruder van der 
Burgh in der mittlerweile von Neuem eröffneten Mission St. Antonius 
zweifellos in der Lage, die Frage zu beantworten. Gegen eine Erfindung 
im Lande selbst spricht übrigens die ganze Geistesanlage des Negers, der 
ja selbst ein viel weniger Nachdenken erforderndes Spiel wie das arabische 
Mankale von aussen her entlehnen musste. 

Leipzig, den 14. August 1899. Weule. 
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Aus der indonesischen Sammlung 



Auf Bali finden sich die Fadanda Buddha vornehmlich auf Karaug 
Aaam beschränkt (die Gemeinde im Grenzdorf Boeleling's ist im Aussterben 
begriffen), während in den anderen Theilen der Insel die Padanda Siva 
überwiegen; und so auf Lombok, wo der am königlichen Hofe fungirende 




Padanda Siva. 

ihnen angehörte. Der Schmuck (von dem ein Exemplar für das Museum 
erworben wurde) ist bei beiden gleich, wogegen die Kopfbedeckungen — 
von denen (bei der Kurze des Aufenthaltes) nur eine Skizziruug zu be- 
schaffen war — differiren; wie in beistehender Zeichnung (die nachträglich 
eingelaufenen Exemplaren entsprechend hergestellt ist). 

Wenn in dem ungenannt verbliebenen Schenkgeber (der Uebersen- 
dung) der damalige Agent der Postdampfer vermutbet werden darf, 
wiederhole ich meinen (für andere Unterstützungen bereits ausgedrückten) 
Dank. Und indem, bei so gebotener Gelegenheit, ein Dankesausdruck zur 
Erwähnung kommt (in Beziehung mit Lombok), sei auch der dem Residenten 
(Herrn Liefering) geschuldete zugefügt (für die aus seiner Sachkenutniss 
gewährten Belehrungen). A. B. 
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Padanda Buddha. (Zu Seite 53.) 
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Besprechungen, 



Karl Eugen Neumann, Die Lieder der Mönche und Nonnen Gotamo 
Buddho's, aus den Theragäthä und Therigäthä zum ersten Mal übersetzt 
Ton — ; Berlin, Ernst Hofmann u. Co. 1899. 

Der unermüdliche Übersetzer des Dhammapada, des Majjhimanikäya 
und anderer buddhistischer Texte K. E. Neumann gibt uns hier eine 
metrische Übersetzung eines der ältesten und interessantesten Texte des 
südlichen Kanons. Das übersetzte Buch enthält wenig, was direkt 
musealen Interessen frommt; ausgenommen vielleicht einige archäologisch 
interessante Dinge, welche N. selbst notirt wie seine Bemerkung über die 
Nonnennamen Isidasl und Bodhi S. 360 V. 401. Im übrigen hat der 
umsichtige Übersetzer seine Noten sehr wertvoll gemacht durch solides 
Beachten des Volkslebens. In dieser Beziehung steht er hoch über 
manchen unserer sogenannten Berufsleute; vgl. die Noten 1 S. 273, 
1 S. 79 etc. Diese Anmerkungen zeigen eine ungewöhnliche Literatur- 
kenntnis; von besonderem Wert sind diejenigen, welche N. auf seinen 
Reisen erworben hat. Hierher gehört die Mitteilung über den Mönch 
von Kalutara, dessen Ansicht vom Standpunkt des alten Buddhismus 
aicher richtig ist: S. 381. Die Übersetzung war sicher keine leichte 
and keine angenehme Arbeit. Auf die Einzelheiten kann ich hier nicht 
eingehen, besonders was die rein philologische Seite betrifft. In der 
That bat N. an mehr als einer Stelle entschieden Verbesserungen ein- 
geführt z. B. Therigäthä Vers 23; 403; welche vielleicht nicht überall 
die Wahrheit treffen, aber gegenüber der verderbten Vorlage doch einen 
Text geben, dessen Siun erkannt ist. Wenn die Übersetzung nicht 
uberall flüssig zu lesen ist und stilistische Härten zeigt, so wiegt das 
nicht schwer. Die Geduld und der Fleiss, der in der Arbeit steckt, macht 
dies herbe Buch angenehm gegenüber jenen tendenziösen Produkten, 
welche in streberhaftem Wetteifer allen möglichen Schmutz auf den 
Buddbismus zu werfen sich bemühen. 

Albert Grflnwedel. 
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Oppenheim. Dr. Max Freiherr von. Vom Mittelmeer zum Persischen 
Golf durch den Hauran, die Syrische Wüste und Mesopotamien, mit 
vier Originalkarten von Dr. R. Kiepert, einer Uebersichtsknrte und zahl- 
reichen Abbildungen. Erster Band. Berlin 1899. Dietrich Reimer 
(Ernst Voosen). Gross 8 # , XV. 334 S. 
Indem ich mir eine eingehende Besprechung dieses in jeder Beziehung sehr 
verdienstvollen Werkes bis zu seiner Vollendung, also bis zum Erscheinen des 
zweiten Bandes vorbehalte, möchte ich schon jetzt nicht versäumen auf das 
Buch aufmerksam zu machen, das gerade jetzt im hohem Maasse zeitgemäss ist. 
Ich kenne kein anderes populäres Buch, aus dem man leichter und bequemer 
sich Uber die heutigen Verhältnisse von Syrien und Mesopotamien orientiren 
könnte und kann auch über seine rein wissenschaftlichen Abschnitte nur das 
beste sagen. 

Neben der kartographischen Mitarbeit von R Kiepert hat der Verfasser sich 
auch die Mithilfe von B. Moritz und M. Hartmann zu sichern gewusst, welche 
ihm bei der schwierigen Rechtschreibung der einheimischen Namen unterstützt 
haben. Dadurch ist sicher der grösste Grad wissenschaftlicher Genauigkeit in 
der Transcription erreicht worden — wenngleich man auch da über das Ziel 
schieben kann. So bin ich sicher, dass die zweifellos formell richtige Schreib- 
weise Bardäd für Bagdad sich nicht einbürgern wird; es giebt zahlreiche 
geographische Namen, die sich in falschen und eigentUch unmöglichen Formen 
im täglichen Gebrauch befinden, aber sie sind so zum Gemeingut geworden, dass 
man sie wohl besser lässt wie sie sind, weil ihre Richtigstellung oft nur störend 
empfunden wird. 

Vielleicht das wichtigste und interessanteste Kapitel des Buches ist das IV., 
das von S. 109 bis 184 eine Geschichte der Drusen giebt, die mit viel Fleiss 
und Umsicht zusammengestellt ist. Kleinliche Nörgelei würde dem ganzen 
Buche gegenüber nicht am Platze sein und bei diesem Kapitel wohl am aller- 
wenigsten, aber doch drängt es mich, hier der in S. 111 ausgesprochenen An- 
sicht von der Abstammung der Drusen mit aller Entschiedenheit zu wieder- 
sprechen. Es kann nicht dem geringsten Zweifel unterliegen, dass die Drusen 
mit zu jener alten vorsemitischen Bevölkerung des Landes gehören, über deren 
anatomische Eigenschaften ich mich des öfteren ausgesprochen habe, und die vor 
allem durch ihre extrem kurzen, breiten und hohen Schädel ausgezeichnet ist. 
Demgegenüber wird die Tradition der Leute selbst, welche auf arabische Ab- 
stammung hinweist, gänzlich hinfällig. Es soll nicht in Abrede gestellt werden, 
dass auch einzelne arabische Elemente in das sonst anatomisch völlig geschlossene 
Volksthum der Drusen Eingang gefunden haben können — aber sie sind cranio- 
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logisch nicht nachweisbar; jedenfalls geht es nicht an, zu sagen, „die Drusen 
wären im Kern die Nachkommen grosser' arabischer Stammeetheile, die im 
2. Jahrhundert der Higra in den damals christlich-aramäischen Libanon einzu- 
wandern begannen". Ich betone das lediglich im Interesse der Sache selbst, 
um nicht durch mein Schweigen die Vorstellung zu erwecken, als könnte ich 
mich dieser Ansicht anschliessen. Dem Verfasser irgend einen Vorwurf aus 
seiner Auffassung der Sache zu machen, liegt mir um so ferner, als meine 
eigenen Untersuchungen aber die Drusen noch nicht veröffentlicht sind. 

v. Luschan. 
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Die geringe, aber desto kostbarere Zahl der ethnischen Fundamentalwerke 
Ist mit Zutritt eines werthvollsten (in seiner Art) vermehrt durch Spencer- 
Gill en: „The Native Tribes of Central Australia tt . 

Dadurch wird dem voranstehenden Desiderat treu zuverlässigen Material's 
genügt, wie es nur beim Antreffen verhältnismässig intacter Originalität (und 
deren sachgerechter Niederzeichnung) gesichert werden kann. Für solchen Zweck 
hatte der Glücksstern der Ethnologie die Stämme des centralen Australiens 
so lange reservirt, dass sie (seit die Telegraphenbauten das Innere aufschlössen) 
zur Bearbeitung dann erst gelangten, als die Ethnologie ihre allmählig vervoll- 
kommnetem Methoden bereits zur Anwendung zu bringen vermochte, unter über- 
wachender Hut der, in wissenschaftlichen Kreisen (zu Melbourne und Sydney), 
geschulten Sachverstandigen, so dass die Schnitter auf den Arbeitsfeldern der 
Wildniss sich systematisch (mehrweniger) vorbereitet fanden (für Einerntungen 
auf geistigem Bereich). 

Wenn (unter längerer Isolirung) der jedesmalige ethnologische Repräsentant 
seiner geographischen Provinz in das Milieu derselben (je enger, desto vollstän- 
diger) derartig sich eingesponnen hat, dass jede der (aus dortigen Reizen) ein- 
fallenden Fragestellungen ihre entsprechende*) Beantwortung erhalten hat: dann 
schiesst es an im prächtig reinen Krystall; ein unschätzbarer Fund, wenn (im 
Contact ersten Antreffens) diese (durch rauhes Zugreifen leicht in Staub ver- 
krümelnden) Ephemeriden mit „keuscher Hand" (wie für die Volkssagen von dem 
Kenner derselben verlangt) eingesammelt werden, um sie dann der Retorte, 
der Lupe (und dem Microscop), oder Secirmesser (des Fachmannes) zu über- 
liefern. Die Stagnation im heimisch geschlossenen Kreis pflegt meist eine transi- 
torische nur zu sein, denn bald bereits werden auf den (zur Verbindung der 
Geographischen Provinzen) begangbar (auf Geschichtsbahnen bei den Cultur- 
völkern), geöffneten Pfaden (mit Betreten derselben) fremdartige Reize herbei- 
geführt sein, um dasjenige Sprossen anzustacheln, das auf den, zu geschicht- 
licher Entwicklung prädestinirten, Arealen bis zu civilisatorischen Schöpfungen 
mehr und mehr sich ausweitet; wogegen übersichtliche Beschränkung verbleibt 

*) „The ruythology of tbe ancient Wyandots was very complete and everything in 
the whole universe was accoanted for; nothing was left in doubt" (». Connelley), in 
Beantwortung der entgegentretenden Fragestellungen (innerhalb de» Horizontes geogra- 
phisch zugehöriger Provinz). In seiner Naraensbezeichnung schon pflegt der Wilde für 
sich den Menschen zu reelamiren, und aus dem Reflex des seine zoopolitische Sphäre 
umziehenden Horizontes spiegelt demnach die ihm zugehörige Welt: ein „Mikrokosmos" 
demnach, der bei Verwendung richtig geschliffener Vergrösserungsgläser zu dem der 
Menschheit auf dem Erdenrund adäquaten zu erweitern wäre (für eigenes Verständnis*). 
Und wie bei den pflanzlichen Gebilden einfachster Organisation die Entdeckung cellu- 
lärer t'nitäten zur Aufklärung dessen geführt hat, was in höheren Aasgestaltungen lebt 
und webt, so sind Ton den „Kryptogamen des Menschengeschlecht'»" (in den Wild- 
stämmen) gleiche Dienste zu erwarten für die Geschichtsvölker und ihre Culturschöpfungen 
in der ,L*-|jre vom Menschen"). 
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in ärmlicher Umgebung, so dass auch hier, (hei einfachsten Organisationen am 
leicht durchsichtigsten), bis auf das Keimen in ersten Anfängen hinabgeblickt 
werden kann. 

ünd auch in solcher Hinsicht ebenfalls ist der Ethnologie gleichzeitig eine 
schätzbare Gabe beseheert, durch ihren auf schätzereichem Terrain vielerlei (Schatz- 
und) Schmuckkästlein zu Tage fördernden Schatzgräber, dessen sobeztiglich jüngst 
erschienene Abhandlung (Boas: „The Mythology of the Bellacoola Indians") 
die ersten Ansätze zu culturellen Vorstellungsweisen aufklärende Streiflichter wirft. 

Auch hier war providentiell vorgeforgt zum Besten ethnologischer Forschung. 
Als bei einem Besuche Oregons (im Jahre 1880) die Verwüstungen der eth- 
nischen Wunderwelt, welche (1805) die ersten Uebersteiger des Felsgebirges 
entzückt hatte (cf. H. S. d. F., S. 64), vor Augen lagen, da konnte ein panischer 
Schrecken ergreifen vor dem Geschicke, mit dem die nördlich anstossenden Regionen 
— ein vielversprechendes Forschungsfeld nach den sporadisch darüber bekannten 
Notizen — bedroht sein würden (und mussten), seit der damalige Wechsel des poli- 
tischen Besitzstandes das Terrain commerciell rühriger Thätigkeit zugänglich gemacht 
hatte; wodurch die ethnischen Originalitäten vom Todeshauch getroffen werden, 
durch unvermittelt gewaltsames Eingreifen der Civilisation (der die Erfolge dann 
zu Gute kommen). Der Untergang ist nicht abzuhalten, aber vorher sind die 
Documente des ihm Geweihten in Sicherheit zu bringen. Mit sympathisch ge- 
währter Unterstützung gelang die Aussendung des Reisenden Jacobsen, dessen 
rechtzeitig heimgebrachte Sammlungen mancherlei Unica bewahrt haben, die 
wenige Jahre später bereits an Ort und Stelle vergeblich gesucht wurden (dahin 
für immer). 

Die Expedition der Gebrüder Krause folgte, und ausserdem konnten wir 
uns in Deutschland weiteren Mitthun's entrathen, da das 1879 gegründete 
„Bureau of Etbnology" seine Aufmerksamkeit dorthin lenkte und die (auch in 
Canada energisch aufgenommene) Angelegenheit fernerhin in best berufenste 
Hände gelegt war. Fortab sind, in ununterbrochener Reihe, schwergewicbtige Ballen 
ethnischer Werthstücke herbeigewälzt, durch eine Elite trefflicher Forscher, unter 
denen besonders die Resultate des oben genannten Verfassers den, mit dem 
hiesigen Museum verbundenen, Gelehrtenkreisen zum Vortheil ausgeschlagen 
halben (in Veröffentlichungen sowohl, wie in Sammlungen). Beide Werke (Spencer 
Gilten a australisches sowohl, wie Boaa indianisches) haben in den nachstehenden 
Randglossen an verschiedenen Stellen ihre Rücksichtnahme erhalten (so dass da- 
rauf hingewiesen wird. 



In der „British Association for the advancement of science* (1898), liefert 
Hill-Tout eine, die Items mehrende, Parallele (zu elementar bereits festgelegten 
Belegstücken) in der Schöpfungssage der Haidah mit dem durch Sahana aus 
„Cloudland" vertriebenem Raben (Yetbl), der, im Flügelschlage die Wasser auf- 
rührend, die zu den Wolken emporspritzenden Tropfen in Felssteinen zurück- 
fallen bisst. 
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Der Himmel oben, das Wasser unten, der Vogel in der Mite, was will man 
mehr? (mit solchen Vorlagen ist es dem Elementargedanken leicht genug ge- 
macht). In Vogelgestalt (auf Sumatra), schwebt Tuli (8amoa'8), die das für 
erst materielle Unterlage erforderte Felsgestein in friedlicher Verständigung 
durch ihren Vater herabgeworfen erhält [während der amerikanische Völker- 
gedanke diesen Vorgang (in gleichartig unterliegendem Elementargedanken) 
rebellisch gefärbt bat]. Das [auch im (naturphilosopbischen) „Urschleim 41 ] 
an Schöpfungen schwangere Urwasser — eines „Nun 44 und (urgreislichen) Colle- 
gen, in Timat oder Rahab (und derartig Chaotischem mehr) — wird be- 
sonders durchgreifend aufgewühlt, wenn (umherirrend, ab] Achauioth der 
Gnosi9) die Weiblichkeit selber (das „Ewig -Weibliche", mit Haut und 
Haar) hineinfällt (bei Batak, Finnen etc.), oder Batara Guru's Samentropfen 
(unter Umi's Widerstreben); während es sonst gequirlt werden mag (durch 
Suren und Asuren), so dasa wiederum (gleich Anadyomene) eine Laxmi [aus 
(Viracochas) Meeressebaum] daraus sich erhebt; und wenn der Jungfrau (bei 
Irokesen) die Schildkröte ihr breites Schild zum Fussauftritt bietet, so sch Ii essen 
fernere Illustrationen mancherlei sich an (aus ostasiatischen Mythen u. a. m.). 



Im Internationalen Archiv für Ethnologie berührt von Bülow (mit der ihm 
über Samoa zu Gebote stehenden Sachkenntnis«) die Kernfrage in der Contro- 
verse Uber „Schöpfung und Entstehung 4 , die in letzthin erschienenen Publicationen 
(vornehmlich L. B., und vorhergehenden) so häufig variirt worden ist, dass die 
Wiederholungen den Lesern (die sich dafür eingefunden haben sollten) zum 
Ueberdruss geworden sein mögen; obwohl sie immerhin nicht werden gespart 
werden dürfen, so lange, bald hie, bald da, eine nagelneue Entdeckung aufge- 
tischt wird, deren Geschichte (in der unserer Ethnologie) längst hätte an den 
Schuhen abgelaufen sein sollen. Es handelt sich dabei nicht um Prioritäts- 
streitigkeiten — die, bei Ueberfülle seines Massenmaterials, der Ethnologe nicht 
kennt [da, wo immer er hineingreifen will in das Bobmaterial, Neues 
(nagelneu) sich schnitzen lässt] — , wohl aber um Festhaltung des traditionell, 
durch die Geburtswehen des jüngsten Forschungszweiges (in der „Lehre vom 
Menschen 44 ), hindurchgeschlungenen Fadens organischer Fortentwickelung [um aus 
dem Werden das Gewordene zu verstehen, in seinem (Geworden-)Sein, soweit 
gültig; im jetzigen „status-quo 44 der Kenntnisse]. 

Seit nach naturwissenschaftlicher Reform der Physiologie (um Mitte des 
Jahrhunderte) die (durch Brücke der Psycho-Physik vermittelte) Ueberleitung 
auf die (noßto-) ethnische Psychologie anzusetzen begann, ist (im Zusammen- 
wirken damaliger Koryphäen) der Fortgang regelrecht continuirlich vorgeschritten, 
bis auf Abrundung in derjenigen Lehre, welche (unter den verschiedentlich da- 
für vorgeschlagenen Bezeichnungsweisen) am kürzesten vielleicht als die der „ Ele- 
mentargedanken 44 sich bezeichnen liesse; und unter ihrer Umrahmung ist 
es (fast jetzt bereits) ermöglicht, Alljedes in die sachgemäss zukommende Rubrik 
mühelos einzustellen (zur „Erschöpfung der Denkmöglichkeiten"). 
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Dass die Philosophen der WildstUmroe (in ihrem Kosmos aionios) zur ele- 
aüschen Schule schwören, kommt bei denen im australischen Rusch am präg- 
nantesten mit ihrem „Pimble" (s. Beveridge) zum Ausdruck (cf. D. u. W., 8. 7), 
weshalb dies insofern zum Paradigma (sobezüglichen Vorstellungskreises) sich 
empfehlen könnte [um (innumerabel) n'facher Wiederholungen überhoben zu 
sein, in den Einzelheiten jedesmaligen Sonderfalles]. 

Jn Polynesien ist ee nicht anders; der die speculativ Uebergeschnappten 
äffende „Regressus ad infinitum" ist wohlweislich gemieden, überall setzt es an, 
mit (Eckbardt's) „Erstigkeit", in erst gesetzter Eins (für die Zahlenreihe des 
logischen Rechnen's), mit „tbe root of all existence" (s. Gill), einer „Mula-Muli" 
(der Talain) oder „wurzellosen" Wurzel (in der Sank hya) ; und wenn die Wurzeln 
in ein „Kumulipo" (oder Ginnungagap, für Ygdrasil) sich hinabsenken („radix 
in tartara tendit"), folgt demgemäss, im Schöpfungsbaum (der Nyas) — Omum~ 
borumbonga (derOva-Herrero)etc — ein „Aufbluben"derSchöpfung( n piia-ua-mai u ). 

Bei Pratt's Version*) der samoanischen Kosmogonie vermuthet die obige 
Autorität fremdartige Zuthaten, und wäre, wenn nicht diese schon, doch Folge- 
wirkung stimulirender Einflüsse allerdings nahe genug gelegt, da schon ein 
Jahrhundert hindurch die geistige Atmosphäre mit den von den „Papalangi" 
ausgestreuten Essenzen (wohlriechenden oder stinkenden, je nachdem) sich 
durchschwängert findet. Wie weit dabei die Missionäre ins Spiel kommen, ist 
eine Sache für sich, denn dass auf Grund der (aus katholischen oder protestan- 
tischen Tractätchen) zur Prüfung vorliegenden Belehrungsweisen philosophisch 
tendirende Embryone ausgeheckt sein würden, ist nicht sehr wahrscheinlich 
grade. Im Erzählnngs>fache wird Manches fast unentstellt (leichst erkennbar) 
herübergenommen, am Congo (cf. Z. f. E. VI, S. 81), in Brasilien, Paraguay etc. 
(aus Belegen, soviel e man ihrer will). Das Ueberschlucken des Propheten Jona* 
durch den Walfisch scheint dem kindlichen Sinn der Naturkinder besonders ge- 
fallen zu haben [wäre auch für die (indianischen) Mythen vom „Killer-Wbate" 
(wie melanesische u. a. m.) best verwerthbar], und besonders die Menagerie in 
Noah's Arche, woran der wollköpfig schwarze Zögling ein derartig lebhaftes 
Interesse nahm, dass durch seine skeptische Frage der an hochgelehrten Bil- 
dungsanstalten zum Doctor [oder „Wissmebter" nach (Brugger's) Pnrifikation] 
creirte „Bishop" umgekehrt selber bekehrt wurde (zu all dem Unangenehmen, 
was er von seinen theologischen Confratres darüber hören rousste). Nicht so 
sehr durch die scholastischen Subtilittiten eines, zu (St. Anselm's) Satisfactions- 
tbeorie complicirten, Heilsplan's sind die Naturkinder (auf den Marianen) be- 
kehrt, sondern eher durch die vom Missionar aufgestellte Wiege**) (mit Ochs 

*) Anazimenes [dessen hylozoistischem Sinne luftgebackene Götter (für ihre oopda>oo<; 
dmipoHz) kaum zugesagt haben werden] käme mit Pyknosis und Manosis (im hylozoistiseh 
gedichteten Grundstoff) weniger in Betracht (soweit es Samoa angeht), als das Apeiron 
seines Uhrmeisters (Anaximander), cf. H. S. d. P., (S. 21). 

**) „Tons les peuples de l'Isle, attire par la cnriosit«? d'nn spectacle si nouveau, 
s'empresserent pour voir cette creche, qui la charmoit", aber da nur die im Hersagen 
des Katechismus schon Geübten zugelassen wurden „tout le peuple et snrtout la jeuuesse, 
apprit dans un moment par ce saint artifice, ce qu'on aurait eu bien de la peine ä 
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und Esel daneben, auf das Kindlein niederblickend) zu Agadaa („pendant les 
Festes de NoeT'). 

Was die obige Schöpfungssage betrifft, so schmeckt sie [anbetreffs der „Dii Con- 
sentes" iu (der Tangaloer) „Rathsversatnnilung" j eher etruskisch (cf. S. S., S. 34), 
als biblisch textgerecht [die (auch im Popul Vuh gleichfalls mit-prechende) Be- 
rathung (cf. S. a. G. f S. 11) der Elobira vorbehalten], und auch der An- 
forderung einer „materia prima" widerspricht sie durchaus nicht, da diesem 
Desiderat voll genügt ist. Der „Karta" oder („Macher") mag dem lästigen 
(oder mühsamen) Handewerk (im „Schnitzen" oder Thonformen) das leicht 
gesprochene Wort substituiren, in „Vacch"' der Tochter der (Kontemplation 
(„proles sine matre creata"), oder mittelst Incarnirung des Logos [aus „Sophia" 
(vor männlicher Wandlung in den „Nous") geboren]. Aber für Tangaloa tu- 
tupu-nuu gilt weder das eine noch das Andere. Der Fels (Papa) erhebt sich (ent- 
steht), wo er steht, auf seinen Ausblick hin, und mit dem Umblick verfällt er 
(möglicherweis) in Maha-Brahma's Scbüpfungswahn, von dem ihn Buddha [oder 
(auf Java) Kaneka-putra] auszuheilen hat, (cf. L. B. I., S. 14 a. a. 0.) 

Der kaiserliche Mönch bemühte sich vergeblich, seine zwei Uhren in gleichem 
Gang zu halten, aber in dem (von Karman geregelten) Umschwung der Kaipen 
(oder Tonatiuh) stimmen beide zusammen, bis auf die Minute genau (aus 
„praestabilirter Harmonie"), und bei Wandlung des Chuti-Chitr in den Pati- 
sonthi-Chitr ist, mit Vinyana, auch Sankara da (im gleich präcisen Augenblick, 
beim Augenaufschlag) cf. D. B. a. rlgphs. S. (S. 22), indem die Ordnung der 
Dinge draussen — der rd>n yjiyxaza (b. Anaxagoras) — den Ordnungen des 
Denkens entspricht [in modern philosophischer Fassung de? (b. Parmenides) 
Tu yap wjtv votin i<rrtw re xui ehat formulirten Satzes]. 

Die über den Zeitbegriff der Polynesier aufgeworfene Frage liegt etwas 
vertakelt. In englisch-hawaiischen Dictionarien fehlt das Äquivalent für „time" 
und was sobezüglich in der Uebersetzung des Pule-Heau sich findet, ist „cum 
grano salis" zu nehmen, nach den (Konfessionen darüber, (cf. H. S. d. P., S. 104). 
„Wa u (der Maori) bezeichnet den (auch räumlichen) Abstand, und ohnedem ist 
„time" (tempus) ein anderes als unsere Zeit (oder „Ziht"), und anderes wieder 
Cbronos (ein seine Kinder fressende Kronos). Hierfür hat der „Philosopbus" 
(qua talis) selber einzustehen: roöm r dp ian» 6 xf"»»* &pt&iw *»jj<rc«,c xard t» 

leur apprendre cn plusieurs jours" (s. Le Gobien). Auf Sanvitores erste Predigt hin 
„quinzecens de ses auditeurs se couvertireot et demandfreut le saint Bapteme (in 
Guahan), während ein verstockteres Heidenthum von Mediua, in Saypan, angetroffen 
wurde, wo man ihn mit Seliinipfieden empfing (.,c\-t uu fou, qui ne debite que des 
extravaoganecs et qui ue presche qu'un Die» trompetir et mal-faisant). Als er sein 
Rettungswerk der Seelen beginnen wollte „les parens cachoient leurs enfans, de peur 
qo'il ne les baptiaait pievenus, que le baptesme rendait les enfants malades et lea 
faisoit moorir" (,,par uue eau empoisonnee"), und da „les feromes s'enfuirent avec leurs 
enfans", lief er ihnen nach („il les suivit' ), in seinen Märtyrertod hinein (29. Jan. 1670). 
Nach dortiger Ansicht der Chamorri würde die Taufe durch ihre Ertheilung .,a des 
Arnes viles et grosseres" (der Gemeinen) überhaupt profauirt gewesen sein (und hätte 
reservirt werden sollen „aux gens d'un rang et d un caractore distiugue"). 
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sportpa» xai "ort/w»), während im Uebrigen über die Zeit *), als „Anschauungsform 
des inneren Sinnes" (b. Kant) jeder sich selbst abzu6nden hat — [beim Umber- 
fragen dürfte ein turiös buntscheckiges Musterbuch (auf den Fragebogen) zu- 
sammenkommen]. Jedenfalls ist das (peripatetisebe) „Frühere 14 und „Spätere" auf- 
gedrängt genug, wenn auch nicht dem im eigenem Lebenslauf (wie der Mystiker 
in seine Seele) Versenkten, doch bei (objectiver) Hinschau auf „die Anderen", 
and der Rückblick auf die Vorfahren reicht zum wenigsten meist auf deren drei 
Generationen (der „Tritopatores"), wenn nicht vervielfacht (in Karang-Asem und 
sonst), wie auch die Geschlechtsfolge überhaupt den ursprünglichen Grundstock 
lüdet (in den Genealogien) für die Fortentwicklung zur Volksgeschichte (bis auf 
deren Erweiterung, in zugehöriger Weltgeschichte). Wo bei fast gleichmäßigem 
Sonnentag ein Zusammenfallen von Sonnenzeit und Sternzeit sich annähert, mag 
eine Conjecturalastronoraie (oder Astrologie) genügen, ohne Linos' Mutter um 
(chronometrischen) Zeitmesser viel zu behelligen (wenn auch die Rücksichten auf 
Regulirung des Feldbaues verbleiben). Bei (elementar notwendiger) Identität**) 
der (potentiell geschwängerten) Keimungen, in Cultur und Unkultur (s. D. Thlg. 
d. E. u. Thlg. S., S. 32) hängt Alles eben von „Verlängerung der Gedanken- 
reihen w ab, und diese (ihrerseits) von andauernd unentwegt fortgesetzter Be- 
schäftigung mit dem Gegenstande der Zielrichtung — in den Problemen, die 
(meiner eigenen Aussage nach) der Begründer der physischen Astronomie dadurch 
löste — , unter der (in den Ühyani-Uebungen) vorgeschriebenen Fixirung (der 
„Aufmerksamkeit''). 

Es ist hier nun in Beacht zu nehmen, dass so wenig von dem erstbest an- 
getroffenen Bauer, so auch von dem Durchschnitts-Gebildeten nicht ein t'ommentar 
erwartet werden kann, über die in occidentalischer (oder orientalischer) Cultur aus 
scholastischem Grübeln ausgebrüteten Systeme (die nur aus Terminologie jedesmalig 
philosophischer Schule den Eingeweihten verständlich sein können); ebensowenig 
viel Aussicht besteht von den, in ihrem Geistesleben längst unrettbar zerrütteten, 
Polynesiern correcte Erklärung Uber diejenige Weltanschauung zu erhalten, wie sie 
die — von den ersten Entdeckern in ihren Bergöden***) versteckt angetroffenen — 



*) Hinweise auf einen Umschwung in periodischen Wechseln (nach Art der Kaipen 
und Tonatiub) ermangeln nicht, beim Kreisen der Po („there were cycles of innumerable 
cycles of chaos, cycles of thick darkness, cycles of twilight, then came light* etc.). 
im Styl der Ek-Nyktos-Pnilosophirenden (zu peripatetischer Zeit). E9 wäre erwünscht 
zu erfahren, von den in polynesischen Sprachen linguistisch Geschulteu, was damit 
dem genaueren Wortsinne nach gemeint sein mag. Hope (auf Hawaii) bezeichnet Ende 
und Anfang, ein (im Vor und Nach 1 Erstletztes etwa (hope-ole, endlos ; Ma-Hope meint 
die Vergangenheit persönlich, die Zukunft zeitlich. (J-u-i-u, weitweg, im Jenseitigen). 
Im Kuiuulipo (Lipo. Duukeltiefei bildet Kumu nicht die (Mole oder Wurzel), sondern die 
Unterlage des Stammes (am Schöpfungsbaum). 

**) „Alle unsere religiösen und psychologischen Elementarvorstellungen unterscheiden 
sich nur dadurch von den Vorstellungen der rohen Völker, dass sie subtiler und ab- 
rfracter sind, im letzten Grunde aber sind sie dieselben" (s. Feuerbach), aus potentiell 
geschwängerten Keimen, die Blüthen-Essenzen abdestillirend, (im culturellen Wachsthura). 

***) „Ce qne les desert« etaitent pour le moine de TOrient, la mer Sans borne l'etait 
pour le moine irlaadais" (s. Knappert). Aus (contemplativer) Zergrübelung der Tapasije 
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Ätna (als Priester - Götter) umfangen bat, in meditativer Contemplation 
(am Halbwegbaus, zwischen Menschgewordensein und Gottwerden), dahinlebend,*) 
wie die Vanaprasbta in Einsamkeit der Walder, die Tapasge (auf Java) und 
andere Consorten mehr (bei asketischer Prädilection eremitischer Einsie- 
deler.) Was durch die „Rishi" geschaut, zu Veden (gleich den, von Moeren- 
hout, in Tahiti erhascht) ausgedacht war, mochte Jahrhunderte hindurch 
(wie man gemeint hat) unverändert Überliefert werden (unter den Banden 
der Metrik), bis schriftlich fizirt (zur Vorsorge für ein sanskritisches Fach- 
studium), aber ein solcher Zufall kann bei den aus dem Zusammenbruch 
der polynesischen Geisteswelt erübrigten Denkmälern, nach soweitiger Kennt niss, 
höchstens aus Knlakaua's Aussagen nachgewiesen werden (cf. d. H. S. d. P., 
S. 68), obwohl die Hoffnung auf Ergänzungen vielleicht noch nicht aufgegeben 
zu werden braucht (nach Gill's sachkundiger Ansicht; wie aus den, im Jahre 1889, 
mit ihm geführten Gesprächen zu entnehmen war). 

Die eigenartige Ausgestaltung unter der, für Polynesien typischen, Färbung 
des Volkergedankens kam mir, — in ihrer (von der unsrigen radical oftmals ver- 
schiedenen) Sonderheit, — frappant zum Eindruck in dem [leider auf wenige Tage 
(1879) beschränkten] Verkehr mit Robert White (in Wellington), der seit seiner 
durch Sir George Grey veranlassten Beschäftigung (der vierziger Jahre) sich 
mehr und mehr in die einheimische Volksschau hineingelebt (und -ge- dacht) 
hatte, zumal als Eingeweihter in die Mysterien: „I am initiated", wiederholte 
er mehrfach, mit gerechtfertigtem Stolz; denn er war (tbatsächlich) eingeweiht, 
weil hineingelebt eben in dortiges Gedankenleben. Bei schwierigen Worterklärun- 
gen zauderte und zögerte er lange, bis er sich selbst der (dem Eingeborenen con- 
genialen) Gefühlsempfindungen deutlich geworden war, die zur Aussprache des lin- 
guistischen Terminus geführt hatten (cf. H. S. d. P., S. 18). Das Geistesleben 
der Maori verdient auch jetzt noch eindringlichste Durchforschung, und so igt 
seit Begründung der „Polynesian Society" vielfach werthvolles Material von 
dorther eingelaufen, zumal daneben Tregear's vortreffliches Dictionilr zur Ver- 
füguog steht, dem sich, von früher her, das Andrews' anreiht (aus Hawaii). 

(in Öden javanischer Hochgebirge) oder anachoretischer Vaoaprashta (im Dunkel ihrer 
Wälder) wurden die Upanishad (der Brahmana) geboren — und deren Lehre „does en 
fact underlie tbe whole Hindu-System" (s. Williame), in Philosophie (und Religion). 

*) Die Prophetenjünger Hessen sich dann (in „dieciplina secreta") zu esote- 
rischen Lehren heranziehen, unter Fernhaltung der Profanen (in Lysis' Brief an Hippiaa), 
unter den Kastengeheimnissen priesterlich (im Jehvc-Orden, Togo's etc.) geheiligter 
Sprachen (die je verständlicher für die Götter, desto unverständlicher den menschlich 
geformten Ohren zu klingen pflegen). „The Ilawaiian priesthood (Oihaanu Kahuna) was 
divided into ten Colleges" (s. Tregear). Der Unterricht (s. White) im „Wbarekura" 
dauerte fünf Jahre (bei den Maori). „The Samoan legendary tales were composed 
originally by the fatupere (aong-compilers) of tbe tribes" (s. Ella), in theogonischen 
Dichtungen [Hesiod's und (s. Herodot) Homer's] oder epischen der Maori [wie (von 
Grey) aus dem Munde der Häuptlinge gesammelt]. Je nach der „deorum asaidua 
insidens cura" (s. Livius), oder Ausnutzung einer „sancta simplicitaa* 4 („arcanus terror 
sanctaque ignorantia"). mochten locale Culte präponderiren (unter den Tohunga), cf. H. 
S. d. P. (S. 48 a a 0.) 
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Die (zum einstigen Aufbau einer Lehre vom Menschen) vorbedinglich erforderten 
Bausteine können (zur Behandlungsweise nach comparativer Methode) als correcte 
Belegstücke dann nur dienen, wenn unter den durch (philosophische, oder doch) 
psychologische Schulung angezeigten Oautelen niedergezeichnet Die in ihren 
können Entdeckungsfahrten auf Ausfüllung der Seekarten bingewiesenen Capitäne 
(oder die auf Handelsvortheile bedachten Supercargoes) hatten erklärlicherweise 
andere Dinge zu thun, als die den Eingebornen hie und da abgelauschten 
Traditionen [ohne die Faltungen des, aus dortigen Gedankenfaden gesponnenen 
(und die Volkschau überkleidenden), Denkgewebes unversehens zu verschieben] l>e- 
hutsamst in Schubfächer niederzulegen, um sie, heil und ganz, den Fachgelehrten 
der Heimath abzuliefern, so dass diese meist nur incongruente Fetzen in die 
Hände bekommen haben (für systematische Untersuchung). Desto dringlicher wird 
also nachträgliche Controlle verlangt sein, um dasjenige zu sichern, was sich 
dafür etwa noch geeignet erweisen möchte (in jetziger elften Stunde). Und die 
Sache ist nicht so schwierig, wie auf den ersten Blick sie aussieht, seit Ver- 
einfachung des logischen Rechnens (mittelst seiner Logarithmen, in den „Elemen- 
targedanken). 

In der erweitert zugefügten Fassung samoanischer Kosmogonie tritt der 
„struggle for existence" (in der Evolution) eindringlichst hervor, bei weiterer 
Ausführung des durch Turner's Mittheilungen bisher Bekannten (cf. E. a. S., 8. 73.) 

In elementarer Begründung unterliegt das in der Natur domin ir ende Recht 
des Stärkeren („Might is Right"), das in moderner Evolutionstheorie als „survival 
of the fittest" seine Bezeichnung erhalten hat, und in socialen Organisationen 
aus dem brutalen „jus fortioris" [einer in Vollkraft der Männerreife (unter 
ethnischen Versionen) tyrannisirenden „Soldatenkaste"] sich idealisirt, wenn mit 
Anerkennung des im Lebenslauf angesammelten Erfahrungsschatzes bei den 
[früher als unnütze Hitesser (in sexagenarii u. A. m.) beseitigten] Greisen oder 
„Weissbärten", ihnen — als Weisen (Grafen oder „Grauen") — die Herrschaft 
übertragen wird, im „Senatus* der Geronten (und „Aeltermänner") oder Gnek- 
bade, cf. C. II. (S. 7 u. a. 0.) 

In jedem Wachsthum bethätigt sich, (mit dem Entwicklungstrieb), des Stär- 
keren Recht, das als sein „gutes Recht" sich bewährt, auch in socialen Organi- 
sationen, wenn das „Faustrecht" vor „Knowledge" (is power) sich zu bangen 
bat; und somit das Heranreifen, zu Höherem emporstrebend, in eigenen Gesetz- 
lichkeiten sich erfüllt, — die (von Anbeginn ab) bereits beherrschten; das Ganze 
umfassend (zu einheitlichem Abschluss). 

„Evolution is definable as a change from an incoherent homogeneity to a 

coharent heterogeneity, accompanying the dissipation of motion and integration 

of matter" (s. Herbert SpencerJ, aber einfacher wohl definirbar vorerst als solches 

St&rkerenrecbt (Jus fortioris") zunächst, das dem Wildling bereits zu vitalster 

Empfindung gelangt, weil gewaltsam ihm aufgezwungen (ob er will oder nicht), 

und das mit äußerstem Auslauf der Speculation (auf dem Buddhagama) in der 

Lehre vom „Dharma" geklärt sein sollte (mit der Einheitlichkeit des physischen 

6 
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und ethnischen „Gesetzes")- Und „der gewaltige Fichte" verkündete „das 
Morgenroth einer neuen Weltepocbe" (s. A. Lange), mit seiner „moralischen 
Weltordnung", die jetzt auf realistisch exacten Stützen zu begründen wäre, 
um das, was aus den „Reden an die deutsche Nation" (in einer „Wissenschafts- 
lehre") redet, demgemä&s zu interpretiren [im Sinne dessen, was „naturwissenschaft- 
lich' 4 hinzugelernt ist, (für international geeinte Menschheit) im „Zeitalter der 
Naturwissenschaften".] 

Der primäre Keim derjenigen Kernfragen, die am vitalsten (unter religiöser 
Namensbezeichnung) das Herz bewegen, sprosst aus des Innersten fernsten Al>- 
tiefungen hervor, weil praeconditionell dem Naturell des Vernunftwesen3 (oder 
„Animal rationale") einverwoben (unter allen Variationen des Menschengeschlecht^). 
Wo demnach kurz und rasch der Cyclus seiner Entwicklung (auf niederen 
Stadien derselben) abverlaufen ist, wird dasselbe einfach leichter zu überblicken 
sein, als da, wo mit dem Gänsekiel, — der, als Symbol der Weisheit (in Brahma's 
Vahana) gefeiert, von einer (in Wolfram von Eschenbach's Versen) als einfältig 
(tolpatsch) gescholtenen „Gans" (der „dummen"), entnommen ist — die „Gragans" 
und andere (dickbäuchig, bis zu Kameelladungen, anschwellende) Codices zusammen- 
geschrieben sind; in Flüssigkeit spekulativer Ergüsse, die (auf des Esels perga- 
mentner Haut oder auf flattrigem Lumpenpapier) ihre (aus Sophia' 8 Brütern einge- 
gebenen oder theologisch inspirirten) Finthen fortgeschwemmt haben [auch (wie in 
dem, des Lesers Augen vorliegenden, Falle) mit Druckerschwärze übertüncht]. 

Immerhin sind sie, als auf höheren Entwicklungsstufen an gereichte 
Errungenschaften, die practisch brauchbareren und culturell werthvollen. Der 
Gärtner sorgt seine Blumen zierenden Schmuckes wegen, der Landwirth die 
Fruchtbäume, um deren Pioducte zu Markte zu tragen und daraus den „Nervus 
rerum" zu beleben, im Baargeld des cordial verwachsenen (Herz-) Beutel's 
(klingenden Werthes, für eigenes Wohlsein). 

Um jedoch unter den ineinander verschlungenen Ornamentirungen (bald 
künstlerisch schönen, bald hässlich entstellenden) den leitenden Faden . des 
(im Wachsthum treibenden) „Nisus formativus" ausfolgen zu können, be- 
darf es vorheriger Orientirung über die Zellprocesse wie sie bei den „Krypto- 



die (aus frühzeitiger Unreife) kabbalistisch gehüuften Zablenmassen das, (in cor- 
recten Rechnungen) noch ungeschulte, Denken mit Verwirrungen und Verirrungen 
bedroht sein müsste [in den Labyrinthen einer „Geschichte der Irrthümer", wie 
(etwas rüppelbaft) die Geschichte der Philosophie beibenannt worden ist]. Eins 
nach dem Andern, „ein Jedes hat seine Zeit" (nach dem Weisheitsspruch), und 
so also auch im Geschichtsverlauf der Menschheit (und ihrem Leben, dem das 
unsrige gleichfalls angehört); in Consoladarität der Menschheitsinteressen, durah 
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Raum und Zeit [innerhalb welches Gemeinganzens jed' Einzelnem freisteht, den 
ihm (im Privatbeeite) zukommenden ZiflFernwerth selber sich auszurechnen, und 
jut Geltung zu bringen]. 

Aus dem Herzensgründe des, in seinem Denken webendem, (Denk-) Wesen's 
[unter des „Homo sapiens" Naturumkleidung] durchströmt in tief innersten Ge- 
fühlswallungen (aus dem „Lebensquell" selber hervorsprudelnd) das religiöse 
Sehnen: gluthwarm empfunden, und brennend oftmals auflodernd, wenn der 
vom Leid des Lebens Bedrängte, seine Erlösung anringt (die Befreiung aus tel- 
lurisch geschmiedeten Fesseln). 

Scheu schaut der Blick hinab in die Abgründe des Dasein's, wo schöpfungs- 
schwanger wüst-wild es brodelt und gährt, aufsprühend in der Sturmesflath 
übermächtiger Gewalten; und ihnen zu nahen, bleibt dem Bedachtsamen entr 
rathen, da die Einsenkung in eigenes Selbst, mit des Mystikers Verblendung, 
zur Finsterniss hinabführt, statt aufwärts zu jener Helle, die angestrebt wird 
(für klar deutliches Verstündniss). 

Des Leben's dunkler Urquell bleibt verschlossen, solange in eigener Lebens- 
kraft lebendig durchwaltend, doch aus dem Gischt weisschaumender Gluth 
sprühen Funken umher, und Reflexe*) sind projicirt in der zoopolitiseh um* 
schwebenden Atmosphäre, worin die jedesmalig persönlich gestetigte Individualität 
ihren religiösen Lebensodem sieb einsaugt. 

Beim Umherspähen dort trifft Allerlei buntscheckig sich an: bald leicht- 
fertig mythologische Dingerlein, bald lieblich geschmückte Blüthen aus der 
Musen Dichtung poetisch durchtränkt; und daneben schreiten auf ihren Kothurnen 
majestätische Göttergestaltungen dahin, von manchem „Gott der Geschichte* 4 
redend (auf der Weltenbühne). 

So mag hier eine Auswahl getroffen werden; aber mehrweniger brauchbar 
erwebt sich das Eine sowohl, wie das Andere, das Kleine wie das Grosse, denn 

Alles miteinander ist durch unlösliche Fäden, (irgendwie und -wo), mit dem Ansatz 

i 

*) In .Modern Mythology (1897) revocirt Lang einen früheren Satz: .the trains 'of 
ideas, wfcich leads man to believe in, and to treasure, fetischea is one among the earlieet 
springs of religioua belief" [unter Subetituirung eine» andern, bei dem (neben „God") 
der .De 08 sive Natura* mitzusprechen hätte]. Für Remedirung der anfänglichen 
Fassung bitte einfacher schon die Umstellung eines einzelnen Wortes vielleicht genügen 
können, wenn etwa .Springs* durch .manifestations" ersetzt wäre (oder derartig ähn- 
liches Aequivalent). Die aus den .lebendigen Wassern'' der Religiosität sprudelnden 
Quellen werden allerdings sich schönstens bedanken,- wenn ihnen die Vaterschaft der 
.Fetische" zugemutbet werden sollte, wohl aber stehen — in ihrem nach Aussen proji- 
cirten (und von dort zurückstrahlendem) Reflex — unter frühesten Erscheinungsweisen, 
die sog. Fetische verwirklicht, als Aspiranten zu dem Rang von .dü minutissimi" zunächst, 
die dann graduell zu .dü majorum gentium" sich heranziehen lassen, und bei actueller 
Pflege, im Geacbichtsverlauf, bis zu einem .Gott in der Geschichte" vielleicht (unter 
all dem majestätischen Gepränge, mit dem ihn zu bekleiden, sich angezeigt erwiesen hat). 
„Wie willst Du den Tod kennen, ehe Dir das Leben bekannt?" (fsägt der chinesische 
Weise), vor den Geistern (oder Göttern) müssen (dem Menschen) die Menschen (vor- 
erst) bekannt sein [und so gilt es den „Mensch in der Geschichte", ehe der „Gott" 
in ihr sich suchen (und finden) läset]. , 

b* 
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An letzt äussersten Wurzelenden Yerbunden, aas denen die Religiosität*) in ersten 
Anfängen aufzusprudeln anhebt, mit des Orakeltones Geheimnissen redend: aus 
dem besonders, was mit den koemogonischen Sagen besagt sein soll (in den 
„Müttern" die Anfange erahnend). 

In den gesellschaftlichen Complicationen der Civilisation pflegen die 
Speculationen sich weniger darum zu kümmern, weil in den socialen Anordnungen 
allzusehr von praktisch moralischen Geschäftigkeiten beansprucht, zumal ihnen 
meist eine theologisch orthodoxe Anlehnung zur Verfügung 6teht (wenn, zum 
Abweise belästigender Zumuthungen, eine Entschuldigung benöthigt sein sollte). 

Auf primärem Niveau des Wildstandes wuchert es dagegen um so üppiger; 
(in den Zweifelsfragen Ober das Wohin? vitaler noch als denen des Woher? 
betreffs eines „Warumbe" ?), und wenn in den ethnischen Ansammlungen die An- 
zahl der Belegstücke, in unabsehbarer Reihe der Vergleichungen, sich zu meh- 
ren beginnt, steht der Induction nichts weiter im Wege, ihre Bearbeitungs weise 
zu beginnen (nach comparativgenetischer Methode). 

Das Problem ist stets und überall ein und dasselbe, in Cultur und Un- 
cultur. Es handelt sich um jene Frage, für welche „der Narr auf Antwort 
wartet" (im Spottvers), derentwegen aber oftmals genug das Blut der Edelsten 
und Besten dahingeflossen ist, wenn dem Märtyrertode freudig entgegengebend, 
für das, was ihnen in Gläubigkeit heilig gewesen. 

Und so wird als nächste Aufgabe gestellt sein, genau zu constatieren, in 
den Factoren der Rechnung, worauf das „Quaeritur" hinzielt (im Frage- und 
Antwortspiel). Und danach würde dann exprimentell zu erproben sein, welcher 
der vielerlei Wege, die hier nach Rom (oder zur Erlösung) zu führen haben, am 
bequemsten [zum Begehen und (recognoscirenden) Durchwandern] sich erproben 
möchte (für die Lösung). Im Voraus schon lässt sich sagen, dass der einfachste 
sich als leichtester (oder bequemster) zu erweisen hat, denn mit dem „omnia mea 
mecum porto u reist man unbehinderter, als wenn mit all dem Gepäck der Wissens- 
schätze überbürdet, die im Gange der Culturgeschichte zusammengehäuft worden 
6ind. Und ihren höchsten Errungenschaften wird wieder zu Gute kommen, was 
im Durchforschen der niedersten Formgestaltungen gesetzlich sich eruiren lässt. 
Die Pflege der Phanerogamen ist gedeihlich gefördert durch Entdeckung der 
Zelle, die nicht jedoch ihren stolzen Repräsentanten zu danken ist, sondern 
dem niedrig am Boden kriechenden Geflecht und Gewürm; das, nachdem (der 
Mohr) seine „Pflicht gethan", wiederum zertreten werden mag (wenn so das 
Geschick es bestimmt hat). 

Und so mögen dem „Genus Humanuni" seine Kryptogamen der 

*) Trotz Verschiedenheit der Kulten gilt allen „weisen Männern" (s. A. Lange) 
dieselbe Religion (b. Shaftesbory), io des Pantheistikons (ToUnd's) esoterischer Lehre 
(eiaes pythagoreischen Bundes); freilich im Idiom der Schulen nur verständlich, wenn 
aaf eine „Philosophische Geheimlebre" (s. Weisse) anslaufend [and in (angereimte) 
Reimereien]. In seiner religiösen Athmospbäre athraend, wird die Organisation des 
zoopolitiscben Individuum'« vom Erstickungstode bedroht sein, wenn ihm der zum Leben 
benöthigte Sauerstoff entzogen wird (oder miasmatisch verdorben und gefälscht)« 



Digitized by Google 



- 69 - 

Wildstämme oder (euphemistisch) Natuxkinder mithelfen, um unter den vitalst 
bedrängenden Zweifelsfragen einen einheitlichen Abgleich herzustellen. 
Bei physischer und psychischer Einheit des Menschengeschlechts ist der 
Mensch heitsgedanke (in seinen elementaren Vorveranlagungen) ein einheit- 
licher durchweg, ob unter lockigem oder wolligem Haarputz in der Schädel- 
kapsel auferweckt, ob in einem durch weiaheittriefende Grübeleien geglätteten 
Kahlkopf oder in einer von kindlichem Flaum noch bedeckten Hirnachale, worin 
(mit den „ünitäten des Gesellschaftsgedankens") all die potentiell geschwängerten 
Keimungen bereits einbegriffen liegen, die dermaleinst zur Ausreife gelangen 
mögen (bei sachgerechter Erziehung). 

Demgemäß also hätte es zur Empfehlung zu kommen, das Problem dort 
zuerst in Angriff zu nehmen, wo es am durchsichtigsten vorliegt, für raschen 
Umblick („in nuce" gleichsam). 

Je mehr demnach die auf polynomischem Erntefelde, (als einem für die hier 
vorliegenden Zwecke best versehenen), arbeitenden Mäher den heimischen 
Scheuern an saftig wohlgesättigten Garbenbündeln einzusenden vermögen, desto 
dauernder werden sie als Wohlthüter und Gönner verzeichnet bleiben (in künf- 
tiger Geschichte der Ethnologie). „The preasing necessity of instituting careful 
antbropological researches among uncultured peoples is every day becoming more 
evident" (s. Rudier), mit nochmaliger (und niemals genügsamer) Wiederholung 
(im heutigen Jahr 1899) der seit drei Decennien das Ohr umdröhnenden War- 
nung: dass die elfte Stunde [am Glockenthurm (und Zeitweiser) der Menschheits- 
geschichte] schon geschlagen hat, die nächste naht, wo „Niemand mehr wirken 
kenn"; dass also keine der kostbaren Minuten zu verlieren ist, in pfeilschnell 
dabinfluthender Zeit (bei accumulirender Steigerung des Weltverkehrs, tagstünd- 
lich mehr und mehr.) 

Das „Journal of the Antbropological Institute f. G. B. n. J." (N. 8. L, 8 
o, 4) enthalt (im Anscbluss an das oben erwähnte Werk) eine Mittheilung 
Spencer's (und seines Collaborator's Gillen), die durch Tylor's hohe Autorität 
ihre wohlverdiente Anerkennung erhalten hat und zugleich von einer sachkun- 
digen Besprechung Frazer's aufverfolgt worden ist (in derselben Sitzung). Unter 
den instructiven Abhandlungen dieses Bandes findet sich auch die Jahres- An- 
sprache des Präsidenten (P. W. Rudier), unter Uebergabe des Vorsitzes an C. 

•) Es handelt sich um die „Urkunden des Menschengeschlechts", um documen- 
tarische Texte bei den (Culturvölkern sowie bei den schriftlosen Wildstämmen,) um eth- 
nische Sammlungen [die (ergologischen) Manufacte ihrer Fingersprache], und die letzten 
grade sind wichtigste, um bei der, im Einfachsten leichtesten Darschau (gesetzlichen 
Walten's) der Menschheit ihre geheiligtesten Kernfragen zum Verständniss zu bringen; 
obwohl für ästhetischen Genuss unseren „Electi" unter den „Upper-ten-tbousand" besser 
dasjenige gefallen mag, was, zu zierlichen Sentenzen ausgefeilt, einem veredelten Ge- 
schmack ebenbürtiger sich enreisst (mit dem Hinweis auf die Zielrichtung, welche auszuver- 
folgen ist). Beiderlei ForschungBweisen gehen nebeneinander her, ohne »ich in behin- 
dern, und werden vielmehr zu gegenseitiger Bestätigung dienen, wenn das „logische 
Rechnen" »eine nach inductiver Arbeitsmethode erlangten Resultate zu prüfen hat (unter 
Controlle der Deduction). 
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H. Read, den Director der ethnologischen Sammlungen im „British Museum. 4 ' 
Das von ihm veröffentlichte Praohtwerk über die Bronzen Benin's wird, bei 
Herausgabe des auf Grund des hiesigen Sammelbestandes vorbereiteten, eine ge- 
meinsame Uebersicht dieser soweit übersandten Funde veranlassen, für die Tragweite 
der dadurch der afrikanischen Ethnologie aufgeöffneten Gesichtspunkte (mit ihren 
unvermuthet erschlossenen Perspectiven.) Die „Personal Oraments from Benin" 
sind durch Roth besprochen („Free Museum of Science and Art", IL) 

Im „Journal of American Folklore" (XII, 45) bemerkt Connelly („Notes en 
the folklore of the Wyandots"): „The myths of the woman who feil from heaven, 
tbe creation of the great island, tbe birth of the twins, the enlargement of the 
great island and the peopling of it with man and animals, the destruction of 
these and ibeir recreation, the creation of the sun, moon and stare, and many 
otbers, are but little inferior in their bold originality and beauty of conceptions tb 
tbe Greek myths" [wie die polynesiscben Epen (Tahiti's) mit denen des 
„gorgeous East u verglichen sind; von den Wenigen, die sie unverfälscht noch 
zu hören begünstigt waren). 

Im „Globus" kommt der Verfasser eines, aus freundlicher Zuneigung meinem 
Namen gewidmeten, Buches (Hahn: Demeter und Baubo) auf den Zusammenhang 
sexueller Functionen mit dem die agricole Einritzung begleitenden Ritual zurück, 
zu dessen allegorischen Deutungen eine Beistimmung meinerseits allerdings 
vorliegt (in den angeführten Citaten). Mit einer „Theorie des Feldbau's" hat 
das nun freilich kein Wörtchen zu thun, denn dass es für „Theorien" (oder 
8ysteme) noch zu früh, war im Vorläufer jenes Erstlingswerkes (worauf hin- 
gewiesen ist) bereits ausgesprochen [cf. B. i. S. S., (8. 330), 1859.] 

Das logische Rechnen kennt keinen Glauben, kein „Meinen und Scheinen", 
sondern „Wissen oder Nichtwissen" nur (im „Ja" oder „Nein"), und in der Zwischen- 
zeit das „Non liquet" (eines, soweitigen, „Nochnichtwissens"). Im Üebrigen liesse 
sich den sonstigen Analogieen die auf Java's engem Areal übersichtliche zufügen, 
von brutaler Ausübung des Beischlafs auf (hellenisch) „dreifach gepflügtem" 
Acker (Jasion's), bis zur Vergewaltigung der lieblichen Tisnowati durch Batara- 
Guru's Liebesbrunst (in poetischer Schilderung) cf. L. B. I. (S. 20). Hier bleibt für 
spätere Detaillirung vorbehalten, was bei gegenwärtig prinzipieller Üm- 
scbränkung den Ausblick noch nicht ablenken darf. 

Mehr noch als die sonst nach coraparativ genetischer Methode arbeitenden 
Forscbungszweige hat der ethnologische (wenn naturwissenschaftliche Eiactheit 
anstrebend) das aus frühzeitigen Theorien entgegenstehende Veto strengstens zu 
respectiren. Bei objectiv*) vorliegendem Material kann der subjective Zutritt auf 
dem (durch Zollstationen überwachten) Grenzstrieb genau controllirt werden, 
(um verboten etwa eingeschmuggeltes Leibgut reinlich wieder zu eliminiren.) 

In (ethnischer) Psychologie dagegen ist das „Hypokeimenon" selber, aus dem 
der (objectiver Anschau gebotene) Stoff, [die „Hyle" (peripatetisch) oder (in der 

*) .Die in der Natur ror sich gehenden Bewegungen vollständig und auf die 
einfachste Weise zu beschreiben", ist die Aufgabe der Mechanik, um „anzugeben, welche« 
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Vaibesbika^Dravya'a in (substanzieli reale) Verwirklichung tritt (zum Schnitzen,' 
Formen, Bilden, oder die sonst bei Scböpfereien geläufigen Manipulationen) — ein 
„psychisches" bereits; und so, von den Anfängen ab, mit Hinneigung zu sub- 
jektivem Irregehen schon behaftet. 

Die elementare Unterlage ist einfach genug gewonnen; man subtrabirt 
oder reducirt, bis es nichts mehr zu reduciren giebt und damit ist das Letzt- 
Aeusserste dann [in Atomen oder (Kanada's) „Ann"] aus eigener Aussage, als 
Element, proclamirt (für zeitgültigen Stand der Kenntnisse). 

Im organischen Bereich dagegen handelt es sich um (celluläre) Unitaten — um 
geisteriscb schon durchhauchte „Monaden" — , und so bat bei den Anfangen 
(frühester Beginsel) bereits das logische Denken (und Rechnen) seine fünf Sinne 
zusammenzuhalten, um gegen die Correctheit proportional rationeller Gleichungs- 
formeln nicht zu Verstössen. 

Wo dies zu mühselig vorkam, hat es bequemer geschienen, den [zur Beform 
der Physiologie (und ihrem Heil) gewonnenen] Ansatz an der Zelle durch Rück- 
gang auf ihr Protoplassma zu vereinfachen [die Atome (atomistischer Theorien, 
in der Induction) zu Homoiomerien gleichsam] — ein schlauer Vorschlag, aber ein 
denkbarst thörichter, denn damit süssen wir weich wieder eingebettet im natur- 
philosophischen »Urschleim", inmitten „occultistischer" Finsternis« ;und je mehr die 
Evolutionstheorien mit ihren Zergrübelungen darin niedersinken, desto mehr, durch 
Hineingreifen in ein „Noli-me-tangere", zerfetzen und verstümmeln sie (durch 
metaphysisch flattrige Anhängsel) einen an sich vielversprechenden Ideenbau [der 
(mit der „Genesis of Species") auf wohlbegründeten Fundamenten errichtet 
war ]. Indess auch die im Banne einer Theorie umherbewegten Forscher mögen, 
auf den Beiwegen ihres Beobachtungsfeldes (wenn mit emsigem Eifer geschult), 
manch' willkommenes Arbeitsmaterial ansammeln für künftigen Gebrauch; und 
dass es auch auf den Seiten des obigen Buches daran nicht fehlen wird, das 
braucht denen nicht bemerkt zu werden, welche dankbar von den reichen 
Gaben mitgenossen haben, wie sie in des Verfassers vorangegangenem Werke 

die Erscheinungen sind, die stattfinden, nicht aber darum, ihre Ursachen zu ermitteln" 
(s. Kirchhoff), die beim psychischen Wachsthumsprocess organisch sich zu entfalten 
haben [wenn die „Mechanik" (und „Statistik"), im geistigen Bereich, auf correcten. 
Unterlagen begründet, erwiesen steht]. .Noch sind die Erscheinungen nicht hinreichend 
erforscht, wenn sie es aber dereinst sein werden, alsdann ist der Wahrnehmung mehr 
tu trauen als der Speculation" (s. Gruppe), bemerkt Aristoteles (de generatione animalium), 
und dann entscheidet das logische Rechnen (für Ja oder Kein). Um freilich unter 
gleicbungsgerechten Relativitäten (oder Relationen) den Theil (als Theilganzes) nach 
»kommendem Ziffernwerth Oeöwroaliger Werthgrösse) festzunageln, muss (in seinen 
allgemeinen Umrissen) das Ganze umschweben, in sobezfiglicb (nicht untergeschobener, 
sondern) unterliegender „Hypothesis"; die nun freilich als „Wageerklärung" (in dem Wörter- 
buche der Puristen) auf des Wagehalses Risico steht (nach Maass seines Verständnisses). 
„Wer wagt gewinnt" — das grosse Loos vielleicht, wenn's glückt, (mit Fortunat wanke!« 
mütbiger Gunst); aber: erst wagen, dann wagen" (nach Maxime dessen, der den Sieg 
an seine Fahne zu fesseln wusste). Bei correcter Recbnnngsweise proclamiren die Er« 
klärnngen sieb selber, mit autonomer Gewissheit (so dass sie von Einmengung subjec- 
uven Hirnbrei's besser verschont bleiben). 
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(„Die Hausthiere") den Sachkundigen bescheert worden sind (und verdiente An- 
erkennung gefunden haben). 

Ancb eine, Juni 1899 (in „Blatter für Gersten-, Hopfen- und Kartoffelbau") 
erschienene Abhandlung wird (nicht nur in den nächst betheiligten Kreisen) 
mit Interesse gelesen werden (aus theoretischen und praktischen Gesichtspunkten.) 

In der Zeitschrift der „Deutschen Morgenliindischen Gesellschaft" bespricht 
Oldenburg, gelegentlich einer Controverse (mit Jacobi) zwischen Samkbya und 
Buddhismus, das Verhältnis» der Vinyana zu Sankars (cf. B.. a. rlgpb. 8., 8. 22), 
die bei Rückaichtsnahme auf die Wandlung des Patisontbi-Chitr aus dem Chuti- 
Chitr sich am durchsichtigsten herausstellt (cf. B. i. s. Ps., S. 353 a. a. 0.) 



In „Allgemeine Methodik der Volkskunde" (1899) ergeht sich ein treff- 
licher Kenner der Volkskunde (dem besonders die slavische schätzbare Beiträge 
verdankt) in vielseitigen Erörterungen, die sieb weiter verfolgen Hessen, um im 
gegenseitigen Gedankenaustausch die, deutlicherer Erhellung noch bedürftigen, Fra- 
gestellungen zu klären (denn „vier Augen sehen mehr als zwei"). Was die Beziehun- 
gen zwischen ethnologischen und folkloristischen Studien angeht, so wäre zunächst 
(aus psychologischer Begründung) der „Elementargedanke" überall als gleichartiger 
zu setzen, allgemein durchweg : bei Wilden (oder Halbwilden) und in Culturzu- 
ständen; sowie durch sämmtliche dortigen Gliederungen der gebildeten 
(und ungebildeten) Klassen hindurch, bis zu höchster Blütbe») hinauf. Beim 
Wildling liegt der „Elementargedanke", nackt und bloss zu Tage, beim Sohn 
der Civilisation findet er sich überkleidet: hübsch poetisch bald, bald philosophisch 
tiefsinnig ergrübelt, bald wieder wirrig entstellt und verzerrt Ob eine Haus- 
jacke nur, ob viele Röcke (oder Unterröcke) Übereinander, macht indess keinen 
Unterschied, die Entkleidung geschieht handlich genug, und sobald die unter 
historisch-geographischen Aspecten aufgesetzte Maske gelüftet**), liegt er wieder 
vor Augen: der Elementargedanke nackt und bloss. Auf Schichtung der von 
der Cultur weniger beleckten (und noch nicht glatt geschruppten) Maasen ist 
(innerhalb der Civilisationsgebäude auch) die Bekleidung ärmlicher, und desto 

*) „Chaqne race traduit son g^oie particuHer per sa religion et par sa langue" (§. 
Menard), verschiedentlich also in Entfaltung der Völkergedanken — je nach den poten- 
tiellen Keimen, mit denen die Zelle geschwängert ist, während diese selber eine ein- 
heitliche verbleibt (in den Elementargedanken). 

**) Meist fallt sie ton selbst schon ab, beim ersten Hinblick (auf dem jetz 
erreichten Standpunkt der Umschau). Dnd das hat eindringlicher, als der jungen Gene- 
ration [die in den Status-quo (als .fait accompli") harmlos hineingewachsen ist], denen 
zur Empfindung zu kommen, die beim ersten Auftauchen all' der wunderlich umschwär- 
menden Phantome, Decennie B hindurch, sich von Larven und Verlanmngen angegrinst 
fanden, in denen weder Sinn noch Verstand za sein schien : ehe sie zum Reden gebracht 
worden waren; um, in ihren Aussagen, sich selbst zu enthüllen [ans (elementaren) Ge- 
heimnissen, der Elementargedanken.] Die damaligen „Operis Socii" gehen dahin, der 
Eine nach dem Andern, aber die fest und sicher niederlegten Fundamente haben (mi 
gleichem Geist durchweht) als dauernde aich bewährt, (und mit jeder neuen Bestätigung 
erprobt, für weitere Verstärkung des Aufbaues.) 
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rascher also vom Leibe abgezogen, am dasjenige übrig zu lassen, was überlebselt 
(in B survivals a ). 

Der Unterschied liegt nun darin, dass dem Wildfang (oder Wildling) der 
Elementargedanke sein Eins und sein Alles, an dem mit Leib und Seele er klebt, 
weil von seinem Herzblut warm und erwärmend durchströmt. Solche Sättigung 
fehlt bei den in geschichtlichen Culturgebäuden einlogirten Halb- oder Ungebildeten, 
die ihren Elementargedanken mehrweniger misstrauen, halb und halb schon ver- 
dächtig sie anblicken, weil verspottet (oder gescholten gar) von ihren Bessern; 
die ihrerseits, nnter dem Vielen, was sie hinzuzulernen hatten, den ursprünglichen 
Elementargedanken fast längst bereits vergessen haben, — und dass er unverändert 
(gleich starr, wie einst) in ihnen steckt, selber nicht wissen (oder bestenfalls 
nicht an- erkennen wollen). 

Das folkloristische Ueberlebsel artet leicht weiter aus, bis zu einer Tiin- 
delei des Zeitvertreibs (oder selbst in sinnloses Geplärr mitunter). 

Der Wilde dagegen meint es streng und ernst mit seinem Elementargedanken, 
weil mit religiösen Sehnungen durchscbwellt, die ihn desto mystisch ge- 
waltsamer binden, je weniger er selber im Stande ist, sie sich zum Bewusst- 
sein zu bringen ; welches ganz noch Ubermannt ist von der Obmacbt des „Unbe- 
kannten" ringsum (aus den Rutsein der Welt; die in der Cultur bis auf „sieben" 
gezählt, aber dadurch nicht gerade viel deutlicher geworden sind). Dieser in 
der Betrachtungsweise festzuhaltende Unterschied, macht keinen Unterschied 
für sie selber, da in wissenschaftlicher Bedeutung völlige Ebenwertigkeit gilt: 
das eine gleich wichtig ist wie das andere, das Grosse, wie das Kleine, und 
das letztere oftmals mehr als jenes (veihültniesmässig). In AnbetrefT der 
Brauchbarkeit kommt es darauf nur an, dass der Erforschungsplan, im jedes- 
maligen Sonderfalle des vorliegenden Problem's, gediegen gründlich durch- 
geführt sei, nach exaeter Methode (dem logischen Rechnen gemäss). 

Duichscbnittlicb ist (auf primärem Niveau) der (ethnische) Elementargedanke 
mühelos leichter erledigt, weil vorwiegend (handgreiflich plumpes) Rohmaterial. 
Bei den folkloristischen Untersuchungen dagegen bedarf es violerlei Cautelen, um 
nicht durch unbedacht rasches Abthun zu verletzen, was beim, späteren Besser- 
wissen nachträglich wiederum („in integrum") zu restauriren, schwierig sein mag. 
Es bedarf eines scharfen Kennerblickes, einer wohlgeschulten Beobachtungsgabe, 
um die transitorischen Nüancirungen, die aus einer mit ätherischen Aus- 
verfeinerungen durchschwängerten Atmosphäre hie und da daran , haftend ge- 
blieben sind, unbeschädigt abzuheben, und als unverletztes Sammelstück dem 
Fachgelehrten zu überliefern (für weitere Erprobungen im Laboratorium). Als 
günstige Wendung (von Tycbe's Steuerruder) ist es deshalb zu l>egrüssen, dass 
auf dem jüngsthin erst urbar gemachten Arbeitsfelde der „Folklore", so bald 
bereits eine Reihe wohlvorbereiteter Meistor sich zusammengefunden hat, 
und ihren, in dem Artikel obiger Zeitschrift wiederholt genannten, Namen 
schliesat sich in erster Linie zugleich der des Herausgebers selber an (F. S. 
Kraust). 

In den „Beiträgen zur Geschichte des Niederrheins' 4 (XIII) giebt Pauls (bei 
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Besprechung des „Zauberwesens und Heienwahns am Niederrhein") eine Ueber- 
sicht über niederrheinische Hexen- Verfolgungen und — Processe für die Zeit von 
1490 — 1738. Neben den obligaten Verbrennungen und Folterungen (bei welchen 
einer der Scharfrichter „fünf ganze Wochen die Tortur an einem Stück abge- 
wartet bat" ; an vier „Zauberinnen") findet sich darunter die Rechnung des Amtes 
Düren über das „Aufschneiden" (durch den Barbier) eines „der Zauberei ver- 
dächtigen Mannes", in Gegenwart „des Doctors von Jülich, eines Licentiaten, 
zweier Medici, des Bürgermeisters, der Schöffen und des Rathes", im Styl 
afrikanischer Bauchaufschneidereien, (um das Zaubermittel aufzustöbern). Die 
Schwarzen (im dunkeln Continent) lassen diesen Process vornehmlich ihren „Regen- 
macbern" angedeihen, den „Wettermachern" (in Weisheit des Weissen) oder (b. 
Burchard) „Immissores tempestatis" („Blitzhexe" oder „Zessenmacherin".) Die 
rohen Wilden erweisen sich dabei als elendige Stümper (in ihren Hexenprocessen), 
gegenüber demjenigen Raffinement*), das die Künste der Civilisation (auf den 
durch die Cultur gesegneten Fluren) zu Wege gebracht haben (und wird man 
dies den unwissend armen Naturkindern nicht allzu übel deuten wollen.) 

Ihrer schlottrigen Buchführung schon könnte die hierorts sorgsame zum 
Muster aufgestellt werden. So findet sich in der Rechnung des Amtes Greven- 
broich nicht nur der Lohn des mit seinen Knechten aus Jülich herberufenen 
Scharfrichters (der „die Frauen achtmal folterte") angesetzt, sondern auch was er 
an „Wein und Brot" (Weggen) verzehrte, und daneben führt ein Posten die „Fol- 
terwerzeuge" auf (Seil, Kerzen, Klammern, Ketten, Haken u. s. w.), sowie die 
Ausgaben für das „trockene Holz", um den Scheiterhaufen lustiglich auflodern 
zu lassen, („in majorem Dei gloriam"). 

Die blinden Heiden ermangelten einer Erleuchtung aus heiligen Texten, 
während die Frommen hier zu Lande sich an den, den ihrigen entnommenen, 
erbauen können, die „über ein Dutzend" gezählt worden sind, wie die bestätigen- 
den Erlasse des Infallibeln bis auf „103 Bullen" (s. Binz), mit dem unverwischbaren 
Denkmal (oder Schandpfabl) der „Summis desiderantes affectibus" im Mittelpunkt 
(europäischer Culturgeschicbte). Der heilige Vater — ein „pater patriae" des Volks- 
witzes [wegen seiner zahlreichen (bis 1 6 summirten) Kinder] — , der dieses, über 
die „Inknben und Subkuben" handelnde, Schriftstück (verbrochen oder) inspirirt 



*) Bei dem mit pomphafter Pracht (für das Dreieinigkeitsfest) glänzend ausgestatteten 
Auto-da-fe zu Valladolid (1559) wurde von den Sanbenito's die (in 37 zu 31) Ober- 
zählige Hälfte — nachdem ihr der Vorzug zu Theil geworden war, an dem (in ihren lichterloh 
brennenden Mitgenossen) dem Publikum (gratis) aufgeführten Schauspiel gleichfalls 
mitgeniessen zu dürfen (zur Augenweide) — ins Gefängnis» zurückgeleitet, um (vom 
Mai bis October) für die Illumination bei den Empfangsfeierlichkeiten des Königs 
aufgespart zu werden, dessen Rückreise aus den Niederlanden sieb verzögert hatte, 
wo ihn die Instructionen über dortige Ketzerverbrennungen damals noch beanspruchten; 
im Anschluss an die Verschärfung des (1550 erlassen) „Placats" (zum „Blutedict"). 
In Spanien wurde das Verfahren sachgerecht geordnet, durch das aus Rom Übermittelte 
„Directorium imquisitorium" (1578), während einen solchen Codex bei den Wildstämmen 
anzutreffen, kaum in Erwartung steht (schon weil sie das A B C davon nicht kennen; 
als Analphabeten). 
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erhalten hat, sandte die beiden Inquisitoren Heinrich Institor und Jakob Spren- 
ger*) nach dem deutschen Land und die ersten Missionare den „Völkern, die 
in Pinsterniss Rassen" (am Congo). 



Die „Zeitschrift des Vereins für Volkskunde", die mit jedem Heft die Reibe 
ihrer werthvollen Beiträge ausgiebigst vermehrt, bringt daneben auch (VIII, I) 
eine Notiz Uber „Professoren für Volkskunde" (in Norwegen, Dänemark, Finn- 
land), während die für Völkerkunde noch ausstehen, trotz der aus praktischen 
Interessen laut und lauter für sie redenden Stimmen, seit dieselben aus dem 
Gesammtumfang des Globus zurückzuhallen begonnen haben (auf das heimische 
Volksthum.). Darauf bezügliches wäre auch im „Centralblatt für Anthropologie, 
Ethnologie und Urgeschichte w (IV, 4) nachzulesen (bei Erwähnung von Errich- 
tung anthropologischer Professuren, in der Schweiz.) Doch wird, aus Rück- 
wirkung auf die praktischen Interessen im Volksleben, die Völkerkunde von 
«lbst sich jetzt einzustellen haben (mit Anerkennung der Ethnologie als Fach- 



in seiner „Antrittsrede" (1898) bespricht Hettnerdie Abgrenzung zwischen 
Geographie und Völkerkunde, die beiden Tbeilen zu Gute zu kommen hat; ob- 
wohl ans den vielen Brüsten, woran die Naturwissenschaften saugen, die ge- 
meinsame Mutter aller besonders (und vornehmlich) den Bewohner ihres Erden- 
hauses zu ernähren haben wird: in der „Lehre von den Geographischen 
Provinzen" (um „eine Brücke zwischen den Natur- und Geisteswissenschaften 
herzustellen.") 



Der „American Anthropologist", das Organ der „Antbropological Society of 
Washington" zeigt (XI, 12) eine, durch Vereinbarung mit der „American 
Association" eingeleitete Erweiterung seines Programms an, und in dem Namen 
des „Editorial Board" liegt der Erfolg garantirt (zu gedeihlicher Förderung der 
einschlägigen Studien). 



Im „Journal of tbe Polynesien Society" (N. VII) giebt Frazer eine Fort- 
setzung seiner werthvollen Beiträge über Samoa (durch Pratt übersetzt, aus 

*) Der Verfasser des Mallen» Maleticarum („das verruchteste und zugleich läppischste, 
das Terrückteste und dennoch unheilvollste Buch der Weltlitteratur"); „nur wenn man 
sich der Einsicht nicht verschliesst, dass der Hexenglaube von der gewaltigen Autorität 
der Kirche getragen war, verliert die Thatsache, dass ein solcher Wahnwitz Jahrhun- 
derte hindurch auch die Gebildeten beherrschen konnte, ihren rätselhaften Character" 
(s. Rietler), und da er in seinen Ueberlebseln auch heutzutage noch fortspukt 
tagtäglich fast in der Tagesblätter zerstreuten Notizen), ist einem Wiederausbruch 
„psychischer Epidemien" (dieser oder anderer Art) bedachtsam vorzusorgen, kraft natur- 
wissenschaftlich exacter Durchforschung der Psychologie (auf Grund der ethnisch ange- 
sammelten Thataachen, und deren Auesagen). 
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Powell's Niederschriften). Der Schlaf der Nachtgöttin Salatea („during the days 
of Chaos and darkness") körne zu dem Brabma's in Beziehung für die (periodische) 
Erneuerung beim Erwachen (durch des Propheten Pule-le-i-ite's Sendung.) 



In der „Revue de l'histoire des Religions" XXXVIII, 2 a findet sich unter 
ihren (wie immer) reichhaltigen Abhandlungen die Leger's „Etudes de mythologie 
slave", worin, unter Rückbeziehung auf Procop, das Fatum zur Erwähnung kommt, 
in den Rodjenice oder Sudjenioe („pei>onnages mytbiques, qui prcsidaient ä la 
nai8sance et a la vie de l'hommo"). Die Urisnici oder Orisnici (der Bulgaren) 
„determinent les destinöes de l'enfant M (trois bonnes et trois mauvaises). 

Die ihre Fata sprechenden Feen oder Moiren — t« rpia para (b. Procop) 
oder tria Fata trea Charites (s. Ausonius) — führen zurück auf die Nornir 
(Urdhr, Verdhandi und Skuld), als drei Schwestern oder Parzen (b. Burchard 
W.), in den (Messenden oder) Mettana (angelsächsisch) oder (in Baiern) Heil- 
ratinnen; auch spinnend, gleich dem verwünschten Burgfräulein oder (in Pram- 
banan's Tempelruinen) die Mutter der Kalang; deren herabfallende Spindel (oder 
Webespuhl) die Veranlassung abgab zu ihrer Vermählung mit dem Hunde (auf 
Java). Das Herabfallen der Spindel der [im Himmel (Lumaka's) spinnenden] 
Jungfrau veranlagt ihr Herabkommen auf die Lotosblume, wie aus den Ur- 
wassern zuerst hcivorspriessend (mit des Thatagata Zeichen). 



Von den „Veröffentlichungen aus dem Königlichen Museum für Völkerkunde" 
ist soeben erschienen: Bd. VI ( 5 / 4 Heft), enthaltend: E. Seier: Altmexicanische 
Studien (Erste Hälfte). 

A. B. 
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Randglossen 

zur Erörterung schwebender Fragen in der Mensch- und 

Völkerkunde. 

(Beilage zum „Ethnologischen Notizblatt 44 II, 1.) 
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Einverwobeo in die Räthsel des Daseins, wird der „Homo sapiens 41 
[als Denkwesen, in (Alkmäon's) pythagoreischer Fassung] durch die daraus 
einfallendenFragestellungen bedrängt, zur Beantwortung derselben getrieben, 
mittelst der dem Organismus (nach der „raison d'etre" seiner Organisation) 
einwohnendeu Reactiou, welche (im psychischen Wachsthumsprocess) als 
Causalitätsbedürfniss sich fühlbar macht (in Ausentwickelung des Späteren 
aus Früherem); und demgemäss wird des Menschen Bestimmung, nach 
dem Abhidarma, in das von („Avidja's") „Unwissenheit" zur„Kenntniss" fort- 
schreitende Hinstreben gesetzt, von einem Nicht- (oder Nochnicht-) Wissen 
zur Durchschau, in„Bodhi" (als AU- oder Voll wissen). Und hieraus wird sodann 
der letztäusserste Abschluss, zum vollgenGgenden Grund für all das bis dahin 
Fragliche, in durch waltende Gesetzlichkeiten (des Dharma) hinansverlegt, in 
„deus sive natura"; denn statt die Welt naturgemäss als ewig zuerkennen, wäre 
das Wort Gott ersonnen, um dieUnkenntniss zu bemänteln (meint Delouinaye), 
so dass „Dens est omnia" (s. Amalrich B.) — das „Ens infinite absolutum" 
in Substanz (als Spinoza's „Substantia") oder Vastu (Brahma's) — , und ihm 
soll der „Grosse Mensch" (s.Ibn Arabi) was „die Pupille dem Auge" sein (in 
anthropomorphischem Reflex), wenn das „Ebenbild"*) sich schafft (vice versa). 

Um solche Abstractionen — zum Hinausschieben der Schlussantwort, 
bis auf „quo majus cogitari nequit" (s. St. Anselm) — anzureiohen, bedarf es 
freilich einer „Verlängerung der Gedankenreihen", die den kurzbeschnittenen 
des Wildliugs abgeht, und ihm liegt das „Unbekannte"(das X im Welträthsel) 
platt vor der Nase, im Reiche des (oder der) „Unsichtbaren": mit allem dem 
nämlich, was über den optischen Sehkreis (seiner „Visio raeutis") hinausliegt 
(„unsichtlich") und deshalb (erklärlich genug) nicht gesehen**) werden kann, 

*) Noys ad Naturam loquitur (im Microkosnios), „Natura ad Noyra" (im Megakosnios) 
mit dem „Agathon" einer (l suprema divinitas" (s. Bernhard Ch.). Manifestum est, deum 
esse sobstantiam omnium corporum et omnium auimarum" (s. David D.), aus (Avicebron's) 
„fona ritae" (als „üthlanga", kafirisch). 

*♦) Wenn nicht die Sonnenstäubchen in der Luft (t* iv ?ä> äs/n ^iara), galt, 
was diese Staubchen bewege (s. Aristotl.), als t ,Seele" (den l'ythagoreern), uod mit solchem 
Staub wird, beim Cooglomeriren der „Anu" (oder Atome), die Grenze der Sichtlichkeit 
erreicht (in der Vaisbesbika). Wer das linke Auge einer Fledermaus bei sich trägt, 
kann sich unsichtbar machen (in Tirol). Der .Schichtkieker- sieht (visiouär) den leib- 
licher Sichtlichkeit Entzogenen (auch im „Voarweiüng" oder „Fürweiling"). Lud das 
„Sichtliche" gelangt (weiterhin) bis an den Grenzstrich des „Greiflichcn", wenn die Seele 
„achwamniig" sich anfühlt (in Händen des Angekok). „Animae ratio tarn subtilis est, ut 
oculos bumanae mentis effugiat" (s Lactanz), aber die Prophetin der Montanisten <b. Ter- 
iutllan) sieht die Seele „dünn und durchsichtig" (in Gespenstereien vielerlei). 
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weil allzu au8verfeinert (uiid, demgemäss, tunsichtbar«): weil ein „Bangsa 
alus" eben, ein Geschlecht (Bangsa) des (oder der) „Feinen" (Alna). 

Was an Wesen (oder Un -Wesen) dort sich umhertreiben mag, kann 
(denklicherweis) Niemand wissen, da die Beweiskraft der Augenzeugenschaft 
sobezfiglich ausfallt; dass jedoch ein Irgendetwas da sein muas, — ob dämo- 
nischer, oder seelischer Spuk, ob „Wichtelein 14 etwelcher Art oder sonst der- 
gleichen (»Gescbrudel«) — , ist zweifellos klar, weil Feindliches auftrifft (in 
bös schmerzlicher Empfindung, aus Amanut etc.); und dies, wenn nicht durch 
den Nebenmenschen (der dafür gepackt und abgeprügelt werden könnte) 
zugefügt, von anderer Seite hergekommen sein muss. Woher denn also? 
Nun, aus dem >Bangsa alus« doch! das in dichtester Nähe ringsumgiebt 
(so dass ein anderes Vonwoherkommen überhaupt nicht möglich). 

Der in Jugendkraft lebenslustig Frohe wird um tüftelige Grübeleien 
wenig sich kümmern; ob das „Bangsa alus" da ist (und durch authentische 
Papiere sich legitimiren kann, um seine Titel zu rechtfertigen) oder ob 
nicht, — das, und Zugehöriges, ist ihm völlig Schnuppe; und ebensowenig 
kümmert ihn viel, wie es dort aussehen möchte: ob fratzenhafte Ver- 
larvungen hervorgrinsen, ob Götterlein („dii minutissimi" oder indigetes 
der „Indigitamente") im Mummenschanz ihre Maskereien treiben [unter 
wechselnder (persona oder) Rolle], ob vielleicht feenhaft Jin und Elfen 
(»Alfs-Ghedroch«) umherschweben, ob »Draugr« gespenstisch schweifen, im 
Spuk der »Aptraganga« (und sonstiger >Revenants«), oder anderweitige 
Luftgebilde: was geht's ihn an? „bonum hominis necesse est corpus sit" 
(s. Seneca); das unkörperlich Geisternde ist nicht sein Fach. 

Anders dagegen, wenn dieser normal gesunde Körper wackelig wird, 
sich als gebrechlich erweist; wenn abschwächlich die physiologisch arbeiten- 
den Functionen allmählig verrosten oder in ihren Fugen sich lockern, wenn 
Unglücksfalle treffen, wenn des Lebens Leid, und Leiden, sich empfindlich 
machen: denn dann räth die gesunde Vernunft schon an, über das > Bangsa alui« 
sich genauer zu orientiren und (durch Belehrungen der „klugen Leute" oder 
sonst Besserwissender) eindringlich informirt zu sein: um Schädlichkeiten zu 
meiden und abzuwehren oder, nachdem bereits eingetreten, wieder zu 
re8tauriren [„in integrum"; wenn dies ginge — durch der Taotse Un- 
sterblichkeitstrank, aus (der Deva) „Amrita" oder sonstigem „Vai-ora" 
(polyneeischen „Lebenswassers"), nach vielerlei Kecepten). 

Jetzt wird der Denkapparat in Anspruch genommen, und da „the hniuau 
understanding is entirely dependenton association"(9.Hartley),käme zunächst 
die Lehre von „der Association der Vorstellungen" (oder Icleenassociationen) 
in Betracht, mit ihren „Verschmelzungen und Complexionen" (b. Herbart), 
im „Zu8ammenfliessen und Gegeueinanderiiberfliessen" (b. Beneke) und 
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dgl. m., um (6/iouos fyunos) sich zu asaociiren, oder (contraria contrarüs) zu 
heilen, was pathologisch gestört ist. 

Bei dem, unter dem Zwange seines psychischen Instincts fortvegetiren- 
den, „ Primitiven 4 4 (auf Niveau des Wildzustandes) handelt es sich indess noch 
nicht um Gedanken oder „Vorstellungen", die durch das Reflectiren auf die 
sinnlichen Eindrucke (s. Hnme) gewonnen sind, es handelt sich auch 
umElementar-„Gedanken" noch nicht, sondern erst um die „elementarischen" 
Vorregungen zu denselben, bevor eben der, die Evolution (potentiell ge- 
schwängerter Keime) anstachelnde, Reiz eingefallen ist. 

Immerhin aber handelt es auch hier sich schon um „Associationen", 
und je mehr die Eindrücke also sinnlich behaftet bleiben, je tiefer sie 
deshalb auf (psycho-physischer Brücke) aus dem Psychischen (des Seelen- 
lebens) ins (physisch) Leibliche eingreifen, desto unverrückbar fester 
müssen demgemäss die (im „statu nascente") verwachsenden Associationen, in 
der Gewohnheit (»Hexis«) einwurzelnd, zur anderenNatur werden; und durch 
die dominirend (in unlöslichst bindender Verknüpfung) geschürzte Gedanken- 
reihe die übrigen (im Gefühl „religiöser 44 Bindung oder Abhängigkeit) 
beherrachen [auf (noetisch) zoopolitischer Sphäre, nachdem dorthin (sprach- 
lich) projicirt]. 

Der Grund, weshalb eine derartig unverbrüchlich geschlossene Ver- 
bindung (ein „primus inter pares")mit autoritativer Gewaltsich bekleiden wird, 
mag bald der einen, bald der andern der contrahirenden Parteien zuge- 
schrieben werden, je nachdem die „objective" oder „subjective" Färbung 
vorwiegt (cf. D. M. i. d. G. I, S. 184 u. a. 0.). Bei einer durch schmerz- 
haft empfundene Leiden trüb bedruckten Stimmung des Gefühlslebens — 
im „dumpfen Weben des Geistes 44 (s. Hegel) — mag für deren Empfäng- 
lichkeit ein kleinst unscheinbares Dingelein, wie (als „Mustika" etc.) # 
augetroffen (im „Angang 41 ), hinreichend genügen, um als Rettungsanker*) 
umklammert zu werden und festgehalten fortan [als Nothhelfer (und 
Patron) im schützenden Kyäefuov], während ein, seinem Naturell nach, 
zu Geisterseh er ei geringlich Veranlagter höchstens durch aussergewöhn- 
lich übermächtig (urplötzlich und unvermuthet) auftreffenden Einfall sich 
durchgreifender beeindruckt finden wird: durch einen jener blitzähulich 
aufleuchtenden Epiphanien, von denen die Religionsgeschichte in ver- 
schiedenen ihrer Capitel zu reden hat, [um einen Saulus in eineu Paulus 
zu verkehren, bei „Revivals" oder (s. Leuba) „Conversions 44 vielerlei Art]. 

Ob so oder so indess; der Contract (ein alterneuerter oder nagelneuer 
„Bund 44 ) ist (testamentarisch) abgeschlossen: mit einer Wesenheit, welche all 

•) Auf dem Wege tu einer Gerichtssitzung, deren Intriguen ihn bedenklich stimm- 
ten, stieM (zu Römer's Zeit) der Caboceer, hei Austritt aus der Hatte, mit dem Fuss 
an einen Steiu. Ha, da bist du! Kr wurde aufgehoben, und da er beim Rechtsspruch 

G* 
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die nebenher (embryonal) auftauchenden Denkwesenchen autokratisch fortab 
zu beherrschen hat; so dass sie (in religiöser „Bindung") zu huldigender 
Ehrung sich verpflichtet finden (nach dem, für jedesmal correcten Cult, 
festgesetzten Ritual). Ob in dem Stock (der zum „Suman" geschnitzt 
werden mag), ob in dem Stein (unter beseelten*) Bätylen), ob in dem Thier, 
das als „Totem" oder „Nagual" wandert, ob in der zum„Kobong" aufwachsen* 
den Pflanze, ob in einem durch momentan wunderliches Funkeln das Auge 
verwundernden Stern, ob in dem, lauter als gewöhnlich, im Ohre krachen- 
den Donner, ob im Gekrächz (und Todesschrei) der Nachteule (orpt$**) 
der „Stragone") oder der Unken, ob im aufmerklich plätschernden Fiscb, 
ob in dem, quer durch den Kopf fliegenden, Vogel (augurischer Orakel- 
schau, auf Borneo und sonst) etc. die Wesentlich keit selber gefa&st wird, oder 
eine höhere, die in ihren Symbolen (allegorisch) gesprochen habe, sich erahnt 
(und schwant): das hätte zunächst abhängig davon zu bleiben, ob bereits 
(kraft Meditation der „Tapasye" oder contemplativ gleichgestimmter Col- 
legen) ein „uranographisches" System zum Ausbau gekommen: für Einbe- 
hausung von Götterweseu, die von Himmelshöhen ihre Vögel herabsen- 
den könnten, oder unter thierischen Maskirungen auf Erden wandeln; 
ihren Wohnsitz in schattigen Baumstämmen etwa aufzuschlagen beliebeu 
möchten, auf wolkig umhüllten Bergesspitzen thronen, in Meerespallästen 
(schiin mriger Wasserspiegelung) wohnen, oder anderen Launen fröhnen, 
(von denen beliebigste Auswahl, mythologisch, zu Gebote steht). »Wohl 
dem Wunder, dass der Wunderaere gewundert hatt (s. Reinmar), im »Wa- 
kan« (der Dacotah). „Got ist der wahre Wunderaer" (Deus mirabilis), aus 
dem Stauneu (zur Bewunderung) im „davfid&tv" entsprossen, iu (peripate- 
tischen) Anfangen (der Religion und Philosophie), und hervorbrechend im 
Preisen (»Pujac), nachdem (im Numen) die &eot ihre Bezeichnungen er- 
erbalten (zu Dodona etc.). 

Jndem für solch primären Verkehr mit dem Uebersin ulichen (oder 

-irdischen) der erste Anlass stets durch ein schmerzlich gefühltes Lebens- 
leid (in „Dukha") gegeben war, um dasselbe zu mildern, wird, was das- 
selbe verursucht hat, mit bös tückischem Mienenspiel anstarren und rath- 
sam machen, dass solch' grausamem Tyrannen demüthig nur genaht werde, 
unter Darbringung von Opfergaben, um seinen Zoru zu sühnen (wie sich dies 
zur Begütigung der Nebenmenschen, beim Streit mit denselben, probat er- 
sieh günstig erwiesen, fortab am Leibe getragen (als Helfer in Lebensnötben). Wer im 
Salagram „seinen Vishnu", als „sein Glück" erkennt (oder dies ihm daraus sich ent- 
hüllt sieht), dem verbleibt es, im Iudentificiren des Namens, (cf. L. B. p.) 

*) „Deus est lapis in lapide" (s. Godiuus), der Stein der „Schleier der Gottheit-* 
(auf javanischer Steinschrift). Die Steine (der Ophiten) waren beseelt ; im Jiva (der Jainas). 

**) Striges ab avibus ejusdem nominis. quia raaleficae mulicres volaticae dicuntur 
(s. Festu»), von „striugere" (s. Plinius), zum bösen Omen (b. Üvid), der Nonne Tut-Ursel 
(im „wilden Heer" tutend). 
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wiesen). Sollte hier etwa nun ein länger gewohnheitsmässiger Verkehr zu 
einem allmählich vertraulicheren ermutbigen, und sich vielleicht zugleich, 
verspürter Linderungen wegen, Dankesgefühle angeregt finden, dann mag 
graduell (oder plötzlich) ein Umschwung der Stimmung eintreten; und wenn 
(anschlüssig dann) der vorhin als feindlich bös gefürchtete, sich als 
Gütiger entpuppt, erscheint damit demgemäss Alle» in einem andern (in 
einem „toto coelo 44 verschiedenen) Licht: denn die harten Schicksalsschläge, 
unter deren Pein man klagend um Mitleid flehte, erkennen sich jetzt als 
wohlverdient auferlegte Strafen eines liebevollen Vaters; und jemehr sein 
Bild, als das reinster Liebe*), aufhellt, desto schwärzer färbt sich das des 
Missethäters, dessen Schuld eine schwerste gewesen sein muss, weil einen 
allgütig Frenndlichstgesinnten zu derart harten Züchtigungen zwiugend; 
und sofern solcher Frevler also sich eigener Sünden nicht genugsam 
bewusst sein sollte, müssen erbsündlich (traducianistisch) ihn belastende 
es gewesen sein, wodurch die für seine eigene Persönlichkeit unliebsamst 
fatale Situation herbeigeführt worden ist, (damit die beiden Enden der 
Argumentationsreihe zusammengebracht werden). 

Im Allgemeinen wird freilich der Gemeinmann mit einer (scholastischem 
Scharfsinn vorbehaltenen) „Satisfactionstheorie 44 (oder ,,Foederaltheologie u ), 
aus den Hülfsmitteln seines „common sense 44 allein, nicht zu Stande kommen; 
und meist werden, ohne das bereits, seine Besseren längst sich schon einge- 
stellt haben (um für sein Bestes zu sorgen). 

Schon in der unstat schwankenden Horde, unter einfachster Form 
des (im Stamm) zoopolitisch geeinigten Organismus, finden sich, unter 
den individuellen Temperamenten, constitutionell gesonderte Verschieden- 
heiten, der naturellen Anlage gemäss: vornehmlich auf dem (neurotischen) Be- 
ruhruugagebiet des Psychischen mit dem Physischen, wo die Uebergänge 
zwischen (genialischem) Mutterwitz und (irrsinnigem) Wahnwitz viel- 
fach ineinander laufen und scharfes Ziehen eines Grenzstriches nicht 
immer erlauben; denn „es ist ein wundersam Ding, dass alle grossen 
Männer stets irgend ein Körnchen von Narrheit ihrem Wesen beigemischt 
haben 4 * (s. Moliere). „Das Genie ist ein krankhafter Nervenzustand, eine 
wirkliche Nervenaufregung, die sich in einem halbkranken Gehirn ent- 
wickelt hat 44 (s. Cullerre), „Est aliquid delirii in omni magno ingenio 44 (b. 
Boerhave), „Nulluni magnum ingcnium sine mixtura dementiae 44 (aus dem 
Sparren im Gehirn, aus dem das „Steckenpferd 44 sich schnitzt). 

*) „Wenn Gott die Liebe ist, so kann die Liebe nichts Schlimmes sein; widerlegt 
mir diesen Beweis", schreibt Conrad von Zwickau (in don „Epistolae Virornra obscurorum") 
nnd wenn ,,1'appetit vient en mangcant", und solche Liebe*gcfuhle sehnsüchtigst extrem 
sich steigern, dann kommt es zu Liebeleien mit himmlischem Br5utigam oder Braut, zu 
Verbeiratbungen auch, mittelst (Mad. Guyon's) Eherings (oder zu tantrischeu Orgien 
wüstester Excesse, oftmals genug). 
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Dem auf 8chwelle der Geschlechts Wandlung hysterisch Erregtem(dem„Neu- 
trnm", im Mula-Moli) suggeriren sich am ehesten die Ermutbigungen, mit 
den Insassen des „Bangsa alus" in intimeren Wechselverkehr zu treten, und 
einen (magischen) „Rapport" herzustellen, um seinen „Spiritus »miliaris" 
(im „Daimonion" aus dem Herzen redend) zu gewinnen (wie spiritistisch 
nahegelegt), im (seelischeu) Schutzgeist zunächst, der [aus eigener Seele 
(Kla), als Aklama, abgeschieden] apotheosirt werden mag, oder aus dämo- 
nisch Gespenstischem zur Gottheit sich verklären; die dann, unter den „vie- 
lerlei Wohnungen" (des uronographischen*) Systems), die „beste Stube 11 
zum Wohnsitz eingeräumt erhalten wird, oder [wenn (monotheistisch) eifer- 
süchtige Gelöste sich merkbar machen, auf alleiniges Monopol] den Thron- 
sitz jedenfalls, im hierarchischen Hofstaat (als olympischer; eines Bobo- 
wisi oder anderer Majestäten gottheitlichen Ranges). 

Mit seiner Unterstützung kann nun dem bedrängten Nebenoienschen 
unter die Arme gegriffen werden, um, wennder specielle Schutzgeist (als „Akua 
noho" etc.) allzu bittere Knechtschaft auferlegt, ihn durch einen machtigeren 
niederkämpfen**) zu lassen, und diesem ist sein dafür gebührendes Honorar 
um so unfehlbarer zu zahlen, weil sonst seine eigene Gegnerschaft wiederum 
drohen würde; und so der seines früheren Herren (und Despoten) erledigte 
Patient von dem Regen in die Traufe kommen würde — bei Doppel- 
schneidigkeit priesterlicher Magie, im Schachspiel zwischen „schwarzer 
und weisser" (der Goetie und Theurgie): wenn der Ganga dem Endoxe, 
der Mylah dem Obeah gegen (-tanzt und) -kämpft, (oder der Erzengel sata- 
nischem Geteufel, beim Streit um Moyses' Seele). 

*) „Wie in einem irdischen Königreiche verschiedene Stinde sind, vom Königlichen 
Hof an für die obersten Stände bis zu den Straforten und Zuchthäusern für die un- 
wQrdigen Glieder der bürgerlichen Gesellschaft, und in jedem Stande wieder unterschiedliche 
Schichten der Gesellschaft, so werden wir es wiederfinden in dem Königreiche des 
Königs aller Könige", und so stand ob, (zur Besichtigung der Pfarrkinder, aufgehängt 
in der Pfarrei), abconterfeit auf einer „colorirten Karte der unsichtbaren Welt 4 * (1856). 
„In die unsichtbare Welt muss man sich des Tages vielmal begeben, und sich in Gedanken 
Türstellen, man seye darinnen, mehr als in seiner Stube, mehr als in der bösen Welt" 
(s. Oetinger), und die von ihr abgekehrten Vanaprashta hatten Müsse genug dafür 
(in Einsamkeit ihrer Wälder). Mit den ihnen (visionär) geoffenbarten Anschauungen 
war den Poietai („archaioi" oder ticoMfot) das Arbeitsmaterial geliefert, um den Hellenen 
(s. Herodot) ihre Götter zu schaffen (aus Hesiod's und Homert Dichtungen). Der 
Apostel (oder sein Gewährsmann) wurde bis in den .dritten Himmel", verzückt, aber 
Mogalhana durchreiste den ganzen Haufen der in dem Biiddbapama aufgethürmten Himmel 
(mehr als zwei Dutzend an Zahl; über die sonst geheiligte „Sieben" weit noch hinaus). 
Die indianischen Himmel sind (nach dortigen Berichterstattern) meist den Todesarten 
gemäss eingerichtet (wie dafür bequemst). Die japanischen Himmel und Höllen sind 
im Ojoysbiu (s. Spinner) geschildert, und orthodoxere Fassung zeigen, wie das siamesische 
„Trai-Phum M , birmanische Klostergemälde, (auf Ceylon), cf. J. W. I. (Tfl. I flg.) 

**) Die Buta z. B. durch die in Dienst (und Sold) derDeva übergetretenen Raks- 
hasas (nach Sakyamuni's Vertragsabschluss mit Wessamuni u. dergl. m.) 
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Auch nachdem durch den zum Prophetenthum Berufenen sein „Ishta- 
Derata" (oder Wahlgott), der in seiner Herrlichkeit (auf Albordj's oder 
Sinai's Wolkenhöhen vielleicht) sich ihm geoffenbaret hatte, zum orthodoxen 
Stammesgott (des Gemeinwesens) installirt worden ist, bleibt es jeglichem 
Gemeindeglied überlassen, seinen privaten „Mystagogos" [wenn er nicht 
den (traditionell) im Geschlecht, genealogisch, vererbten — des »Mula- 
Purashac (der Mahratten) — fortzuführen vorzieht] selber sich zu suchen, 
und wird zu solchem Zwecke (bei Feier der Pubertätsfeste) die für Ein- 
drücke empfänglichste Altersstufe (bei Uebertritt in die Männer- oder 
»Soldatenkaste«) benutzt, wenn der Indianer (durch den Jünglingstraum) 
auf Antreffen*) seines Totem's sich vorbereitet, oder dem australischen 
Knaben die „ländlich sittlich" gültigen Gebote (Daramulan's) zum Memo- 
riren (wie die der XII Tafeln den romischen) vorgesprochen werden (und 
die nigritischen in den Quimben); und sofern in ferneren Lebensjahren 
Herzensbedürfnisse (späterhin) sich weiter noch fühlbar machen möchten, 
dann öffnen die Mysterien ihre geheimnisvollen Pforten, am in den 
Weihen der Medawiwim (oder auf den Stufengraden des Egbo-orden) die, 
als „Teletai" (eleusinisch), Vollendeten dahin zu führen, wo in erhöht ge- 
steigerten Kostenaufwendungen für die Einkäufe (schottisch maconischer 
Ordensgebändel) die Mittel des irdischen Guts erschöpft und gleichfalls zu 
Ende sind (zur besten Vorbereitung auf das Jenseits), „en face du rien", um 
einzugehen in das Nichts (eines Neibhan); wem es so zusagt (in pessimistischer 
Verbissenheit), statt, im Einklang allgemein gleichartig durchwaltender 
Gesetze (im Pleroma), das dem Sein jedesmaliger Wesenheit zugefallene Loos 
(zur Erlösung) auszulösen, nach dem vollen Werthe seiner Bestimmung (im 
eigenen Selbst). 

Nachdem der aus dem »Unbekannten« bedrängende Eindruck durch den 

*) Allen meninskon wirdet sanderig unde gemeine huotare gesetzet, ten heizeot si 
ouch flihtare" („genius" oder .angelus"), und solcher Fylgja (und foryngja) oder (b. Saem) 
Hamingjor wird nun dem im Traum seinen Schutzgeist (als .Nothhclfer" in Lebensnöthen) 
Suchenden entgegengeführt, (oder er ihm); bei der .Begegnung" (wie praedestinirt). 
Das Antreffen eines Strickes am Wege bedeutet Unglück (in Böhmen), eines Huf- 
eisen's Glück, einem Schimmel zuerst zu begegnen (s. Wuttke) bei RQkkehr von einer 
Reise, baldiges Abholen auf die lange Reise .zum grossen Heer". Der Traum des Mc- 
dicinmannes oder (bei den ChiJcotin) Dijin (s. Farrand) „was usually a vivid one of some 
animal or bird, and tbis became hie protector and helper ever afterwards" (mit sobezüg- 
licbem Sang). Dem Ton dem, zum Orakelschlaf gewählten, Baum rQckkehrenden Indianer 
enthüllt sich das zuerst begegnende Thier (als sein Totem). .Ex primo animalis occursu 
▼otorum auspicia capiebant" (die Slaven). .Dream hiess den Angelsachsen jubilum, Ent- 
zückung" (s. Grimm), neben svefen (soninium); und Irprottan (Raptus) bezeichnet die 
.Ekstase, wenn der Leib in starrem Schlaf liegt", wie in Zunft der Schamanen, Paje u. 
s. w. (allüberall) geläufig, mit Verlauf der Hallucinationen auf l)lusionen(im Selbsttrug). 
Der Patt© (der Blandass) schaut im Traum die Mattenverfertigung, als Culturheros in 
seiner Art (zu Seiten der Menabozho, Maui und Collegen Tieler). 
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einer, (die dafür Veranlagten), zu schirmender Abhülfe anmuthenden Stim- 
mung erleichtert worden — nnd solche Hilfsstütze (mittelst Ausnutzung der 
in der Pubertätsaltersstufe empfänglicheren Stimmung) jedem Einzelnen im 
eigenen Bereiche gestellt ist, — mag der im Thiersymbol (wie, aus den Pflan- 
zen, im Kobong) gewonnene Totem (oder Nagual) sich den Nachkommen erb- 
lich verwerthbar erweisen (alsKynfylgjor oder Aettarfylgjor), obwohl die Hin- 
zufügung eines (zum Hausgebrauch) privaten »Spiritus familiarisc (im „Ma- 
nitu") anheimgestellt bleibt (wenn idiosynkrasische Bedürfnisse zur Empfin- 
dung gelangen); und so [beim Fortgang (amphictyonischer) Einigungen 
unter benachbarteu Stämmen] cotnpliciren sich die Beziehungen zwischen 
den geschlechtlichen Wappen zu den für den Stamm (oder Clan) 
heraldisch gültigen, unter einer (noch in römischen und peruanischen Haupt- 
städten verbliebenen) Zweitheilung, mit den, in (australischen) „Phratrien" 
(auch der Irokesen), wechselweis überkreuzenden Heirathen [und Vermehrung 
der Klassen (bis zur Vierzahl) manchmal, wegen der in den Kindern 
schon gedoppelten Geschlechter]. Diejenigen Mahatma [als „Grossseelen" 
oder (b. Luther) „Wundermenschen", in „Uebermenschen"], die mittelst 
geschickter (oder hochstaplerischer) Verwendung der aus dem „Rapport" 
gewährten Kräfte, solche derartig anwachsen fühlen, dass der thierisch be- 
scheidene Repräsentant sie genügend (gleich hetitischen Göttern) zu tragen 
nicht länger ausreichend erachtet wird, projiciren dann wohl die innerlich 
beanspruchte Macht in die Rückspiegeln ng solchgestaltiger Mächte, wie 
sie (als Baobakualanu, Wienalagilis, Matern etc.) Grösseres — „in magic 
treasures, the waters of life, the deathbringer, the firebringer etc." (s. 
Boas) — zu gewähren, sich (bei den Kwakiutl) simuliren lassen; und 
dies kann auf die gesellschaftliche Organisation derartig eingreifend rück- 
wirken, dass (beim jährlichen Wechsel zwischen weltlicher und geistlicher 
Regierung) Tendenzen merkbar werden, die zur Herrschaft eines (kirch- 
lichen) Consistoriums (oder infallibler Autokratie) weiter führen mögen, 
wenn im Prophetenbernf eines »Korongc (mikronesisch) oder Wizago 
(Spamatho oder Spakona), beim Wongtschä (s. Bohner), Hinneigung zu 
(augurischen) Collegien sich spürt oder instabile Zustände — gleich 
denen, welche, zur Erhaltung socialer Ordnung, eine (californische) 
„Vigilance coniity" benöthigten (in Vehmgerichen, mit haberfeld- 
treiberischem Ueberlebsel) — Geheimbünde*) begründen mussten, nach 
Art der Purrah, Semo etc.; vielleicht auch aus (kaufmännischer) 
Bereicberungssucht (durch Potleach-Feste, in Timokratie) bewerkstelligte 

*) Wie im Priester dorf Mowuwe („Gottesdorf 1 ') der Tro übt auch der Jevhe-Bund 
(Togo's) geheime Vehme (s. Gloatz). Der Leiche des (in Purrah) Verfehmten wurde 
(nachdem durch den vermummten Coromissär niedergestochen) der Dolch neben ge- 
steckt (zum Erkennungszeichen des Bundes.) 
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Egbo-Orden (in maconischen Stufengraden) n. dgl. m., [wobei dann (um, 
ans Verkauf der Weihen, Peterspfennige herauszuschlagen) auch Profane (im 
üebergang von Baxuszu Tsetsaega) zugelassen werden] ; und hier lässt sich 
höheren Aspirationen zugleich, (ausserdem noch), Rechnung tragen (bei 
Algonqnin), im sehnsüchtigen Erlösungszag: den Tod zu Überwinden — 
„overpower death" (s. Hofmann) — in den Meda (sowie auf die den Teletai, 
oder Epoptai sonst, gewährten Begünstigungen hin). 

Und wenn dabei, für das (aus psycho-physischer und zoopolitischer 
Doppelung erweckte) Bewusstsein, die vorher instinctiv (aus Vorver- 
anlagungen gesellschaftlicher Existenz) geübten Sittengebote (durch die 
darüber erhobenen Discussionen) zu deutlicher (in Wortverkörperungen) 
fassbaren Vorstellungen ausgestaltet sind, dann reflectiren auch sie [wie 
die primär elementaren Gefühlsregungen im Denken (animistisch) einst, so] 
psycho- noetisch ihre tröstlich erhabene Spiegelung in der ihnen offen- 
barten*) Gottheit (mit moralischer Umkleidung in der Idealwelt), unter 
grandiosen oder kleinlicheren Umrissen: denn in seinen Göttern „malt sich 
der Mensch" (im Dichtervers) oder „wie der Mensch so sein Gott" (nach 
des Philosophen Wort). 

In derartig (durch die „laterna magica u mystischen Sinnen's) göttlich 
verklärter (und lichter aufgehellter) Umrahmung bietet sich deshalb das 
geeignetste Anschauungsbild, um die in innerlicher Seelenversenkung um- 
dunkelt verlaufenden Processe in ihren [jeder Erweiterung (bis zum 
„quo magis cogitari nequit") fähigen] Vergrösserungen, [womit (am 
ethnischen Horizont) sie projicirt stehen], gemächlich auf allen Seiten 
(hinten und vorn, rechts und links, oben und unten) zu beschauen und 
(im Umherhandeln) eingehenden Durchforschungen zu unterziehen (in der 
Lehre vom Völkergedanken). 

Bei den vielfachen Seelentheilungen (in Psychologie der Wildstämme) 
finden sich zum wenigstens immer zwei Seelen, weil unentbehrlich schon, 
um— aus demümherwandern**)derTraumseele[in Leipya,oder(birmanischem) 

•) Ob hoch oder niedrig hängt von der deutenden Auffassung ab. An der von den 
Hirten, weil von einer Gottheit (des „Numen") bewohnt, gemiedenen Stelle am Sinai, er- 
hielt Moses ans dem feurigen Dornbusch eine Verwarnung Ober Betretung solch heiligen 
Orts [die (s. Joeephus) nach Ausziehung der Schuhe erst erlaubt sei]: also auf einem 
der (zum „Tamfanae sacrum" geweihten) Platze, an denen, „sola reverentia" verehrt 
(s. Tacitus), das „Sa-barang" (indonesisch) spukt (ein „Getwas" oder Etwas), auf 
primär tiefstem Niveau, und doch keimkrfiftig zur Entfaltung jenes Erhabensten, der 
nicht einmal bei Namen genannt werden durfte [weil der Adonai oder „Herr" qua taiis, 
deich dem Tuhan (der Blandass) oder Tuan, unter polyglott! sehen Versionen], Der 
„timor" (primus in orbe fecit deos) veredelt sich (im frommen Gemüth) zur Gottes- 
furcht (foßoe; roö tieoö), im „schlechthinnigen Abhängigkeitsgefühl" (s. Schleiermacher) 
der „Frömmigkeit" (Eusebeia, in Hosietas). 

••) Als Maus — weisse (in Hessen) oder rothe (im Vogtland) — aus dem Munde 
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Schmetterliug (als Psyche), ausfliegend] im Gegensatz zur (threptishen) 
Lebensseele — für den Unterschied zwischen den Zwillingsbrtidern des 
Schlafes und des Todes (in den Armen dunkel verhüllter „Nyx"), ühane 
„ola 44 und ühane „make" (cf. Z. K. H., S. 21 u. a. 0.), einen Anhalt zu ge- 
winnen; und dabei pflegt dann dem, auf dem Scheitel thronenden, Qenius 
(»cum quo nati sumusc), oder (königlichen) „Ming-Khuan" (der Thai), die 
Macht eines „Tso 44 (bei den Karen) übertragen zu sein, als > Hegemonikon c 
(der Stoa), um die (leidenschaftlichen) „Kelah 44 in Ordnung zu halten, wie 
die Körperfunctionen (Paracelsus') durch den »Archeus« (im Magen) gere- 
gelt werden (den Gesundheitszustand zu bewahren). 

Diese [für den aus der Seele (in Okra etc.) abgeschiedenen Schutz- 
geist] nahegelegte Zweitheilung geräth bei geistig lebendiger Regsam- 
keit, wie für die Mitarbeit an den Culturaufgaben benöthigt, in derartige 
Verdunkelung [trotz (platonisch) bewahrter Reminiscenz au eine Zusammen- 
koppelung], dass sie erst unter pathologischen Störungen wieder hervor- 
treten mag, um sich der Empfindung aufzudrängen, in „double personalite*" 
oder als „le double" (s. Ribot) und in doppelgängerischen Erscheinungen 
sonst (bis zu irrsinnig fixirten Ideen). 

„Un homme convalescent d'une fievre se croyait forme* de deuz 
individus, dont Tun etait au lit, tandis que l'autre se promenait" (s. 
Leuret), „im zweiten Ich" (s. Daudet), aus der Seelendoppelung, als 
„Homo duplex 44 (aus „zoopolitischem 11 und „psycho-physischem" Individuum 
in Eins gefasst). 

In krankhaftem Zustand (bei gestörter Euphorie) finden sich: tous 
les elements d'un nouveau moi, ainsi parfois il se forme. „J'ai perdu la 
conscience de mon etre, je ne suis plus moi meme 44 ; teile est la formule, 
que se repete dans la plupart des observations. D'autres vont plus loin 
et par moment se croient double; „une idee des plus Stranges, qui 
s'empose ä mon esprit malgre* moi, dit un ingenieur, c'est de me croire 
double; je sens un moi qui pense et un moi qui execute" (s. Ribot). 
Deux conclusions etranges, la premiere, qui consiste ä dire: „Je ne suis 
pas", la seconde un peu ulte*rieur, qui consiste a dire: , je suis un autre 44 
(s. Taine), „haunted by himself 44 (s. Wigan), mit fremder Stimme sich 
unterhaltend (s. Griesinger), oder die Gebilde der Hallucinationen vor 
sich sehend (in doppelgängerischen Gespenstern). 

Wie bei Ausfall der Seele, in der „Psychologie ohne Seele 44 (s. A. Lange) 
oder im Abhidharma (des ßuddhagama), fand Hume (in sich) nur „Bündel* 4 
(„bundles 44 ) von Vorstellungen (aus den „Khanda 44 gebündelt), auf dunkelm 
Hinter- (oder Unter-)Grunde, wo „d'innombrables courauts circulent soas 

schlüpfend (s. Wuttke) oder Wiesel (b. Nork), auch als Schlange (bei Langobarden etc.) 
als Rabe (Aristeas') u. b. w. w. 
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cesse, sana que nous en ayons conscience" (s. Taine), zur Znsammenfassung 
beim Bewusstsein (im „principium individuationis"). „La conscience s'est 
produite comme toote autre manifestation vitale, d'abord sans une forme 
rudimentaire et, en apparence, sans grand efficacite" (s. Ribot), aas dem 
Zwiegespräch sich klärend (wie zwischen psycho-phy sisch er Seele and ihrem 
zoopolitischen Reflex geführt). Ans „Enge des Bewusstseins" (s. Locke) 
erweitert sich ein „Umfang des Bewusstseins 4 * (b. Wundt), soweit be- 
herrsch bar bleibend (im Selbst). 

In psychischer Erscheinung tritt die Ichvorstellung, als Phänomen, 
ans dem geistigen Leben hervor (s. Herbart), um eigener Wesenheit nach 
im Selber sich zu constituiren, so dass die Gorrelationen (in Folgerungen) 
folgen mögen (b. Fichte): „das Ich setzt sich selbst 11 , einem Object ent- 
gegen, „das Ich setzt ein Nicht- Ich" also, nnd daher weiter: „das Ich 
setzt sich bestimmt (oder beschränkt) durch sein Nicht-Ich 14 , was dann, 
in die Vorstellung herübergenommen, aus (instinctiv) primärer Ideen- 
association (des Wildlings) doppelgängerische Spiegelung (ihres Schutz- 
oder Begleitgeistes) hervorruft (in Seelentheilungen verschiedentlicher Art) 
oder in Denteroskopie (der „Schichtigen") für „Zweites Gesicht" („second 
sight"). 

Der Archäus (b. Paracelsus) beherrscht die (> animalischen« oder spiri- 
tistischen) „Spiritus" (physiologischer Functionen) vom Magen aus, der Tso 
(der Karen) von oben herab, von seinem [die (leidenschaftlichen) Kelah] 
zügelnden Sitz am Scheitel, wo (bei den Thai) der (königliche) Ming 
khuam thront, gleich dem Genius („genialisch") gehätschelt (vom 
römischen Dichterling) im Haupte, in dessen „Akropolis" (für die Stoiker) 
die Seele weilt, wenn nicht im Herzen (Chrysippus'), — nach indianischer 
Controverse, wie im Verbindungsstrich bezeugt (auf den Meda-Zeichnungen). 
Aus dem Herzen [mit seinem für den „Gottesfreund" eingerichteten 
(Herz-)Kämmerlein] spricht des „Daimonion's" Stimme (für socratiaches Ohr,) 
als „Deva" (cf. L. B. I., S. 77) dem Padanda (auf Bali), und die seelisch (bei 
den Caraiben) pulsirende Lebens-(seele oder-) essenz (im Herzen) kommt 
(auf Nyas) zur Verwendung [bei den Leichenceremonien, zur Einfügung 
(Noso-dodo's) in das Ahnenbild], während Kla zur Seelenheimath Mawu's 
(der Eweer) oder zu Devata (bei Batak) zurückkehrt (wie das Seitenstück 
auf Madagaskar u. a. m.). 

Die Gesteine bilden (in ihren Schichtungen) die überdauernden 
Bauten früherer Perioden der Erdgeschichte (aus den unter Umschwung 
der Ealpen unzerstörten „Dhatu"), und im organischen Reiche (jetziger 
Episode) spielt es fort in lebendig metamorphosirten Modificationeu der 
kosmisch harnionischen Gesetzlichkeiten, mit Athmen des „Tad" angeregt. 

Wie unter den Pflanzen nur die höheren Phanerorgamen zum Ziel- 
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auslauf einer Fruchtansetzuug gelangen, so (im animalischen Bereiche) zu 
einer geistigen der Mensch allein. 

Die Tendenz der Pflanze liegt in vermehrter Wiederholung ursprüng- 
licher Keimungen im gereiften Samen, beim Thier tritt die Zeugung an 
die Ste le, und beim Menschen der leiblichen die noeüsche (der Contetn- 
plation) gegenüber [am entgegengesetzten Pol (s. Kieser) seines Organismus]. 

So dient der phytophysiologische Unterbau dem Zweck der Fracht- 
reife, der zoophysiologische dem der Denkschöpfung, auf (überirdischer) 
Sphäre seines „third Kingdom" (s.Drummond) oder Devachan, als „Devaloka 44 
(wenn nicht in oberen Terrassen der „Rupaloka 44 ). 

Was psycho-physisch waltet, in der zu den Sensationen erstreckten 
Entelechie, entstammt gleicher Ursächlichkeit, wie das in zoopolitisch 
individuellem Organismus (auf gesellschaftlicher Schichtung der Sprach- 
gebilde, in jedesmaliger ethnischen Organisation) logisch Bethätigte [in 
geistigen Tbaten, wie (aus dem — i$wdev zugetretenen — voug) der 
Logos sie geredet]. Der (erbeigen thömlich) dem Menschen zugehörige 
„Mikrokosmos 41 ist seine geistig eigene Schöpfung (aus Zutritt glottischer 
„Concordanz" zu der akustisch-optischen), und wenn seine Durchforschung 
(kraft ethnischer Studien) vollendet sein wird (mit „Erschöpfung der 
Denkmöglichkeiten 41 ), dann vielleicht mag er an das Wagniss denken 
dürfen, auch des „Makrokosmos 1 Geheimnisse anzutasten (vorher aber besser 
nicht; wenn seine gesunde Vernunft ihm lieb ist). 

Mit der Empfindung dessen, was aus den Ergebnissen der im zoopoliti- 
schen Organismus wirkenden Functionen auf das psycho-physische Individuum 
zurücktrifft, entspringt diesem die persönliche Bewusstheit, die indess im 
körperlichen Gehäuse, durch die Intervallen des Schlafes unterbrochen, 
sich bei jeglichem Neuerwachen, aus der Sphärenschicht des Zoon-politikon 
(im Homo sapiens als „Animal rationale 44 ), zu erneuern hat (zur Fort- 
leitung des wieder angeknüpften Fadens). 

Der Purusha (Kapila's) schaut gleichgültig dem Gespiel der „Tänzerin 44 
zu, um bei Ablauf desselben nach seiner Heimath (wie „Sumangot 44 zu ihrem 
„Devata 44 , oder „Kla 44 nach Nodsie) zurückzukehren, aber stets, wie hinzuzu- 
fügen wäre, schöner geschmückt, aus denjenigen Errungenschaften, die 
ans dem organischen Wachsthum (auf dem psycho-physischen und zoopoliti- 
schen Berührungsgebiet) mit Bereicherungen (des Wissens) sich bekleidet 
haben (beim graduellem Fortschreiten von „Avidya 4 * zu „Bodhi 44 , auf 
dem Buddhagama). 

Die Kxistenz des mitwirkenden Ego ist eine nur ephemere, auf halbe 
Dauer der Tag- und Nachtstunden (im solarischen Umlauf) beschränkt, 
aber die durch sein Schaffen vollgereiften Früchte werden in einem, über 
das plane tarische Bereich (überragend) hinausliegenden, Jenseitigen ab- 
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gesetzt (in pneumatischer „Ueberkleidung 44 des Apostels etwa) und nieder- 
gelegt für (verhältnismässig, soweit) ewige Dauer (zur Anreicbung des Ziels). 
Es gilt also uicht eine „Verneinung des Willens" (s. Schopenhauer), bei 
bequemlicher Abkehr von der Arbeit (im »Quietismus«), sondern umgekehrt 
vielmehr, ein unablässig antreibendes Fördern derselben, um jede Minute 
des Daseins auszunutzen; zur Ausfüllung des Kenoma (im Pleroma). 

Schon im leiblichen Fortleben vermag das Seelische zu Hohen empor- 
tnklimmen, auf denen durch ein Fensterchen der Einblick gegönnt ist in 
jenseitige ideale Welten. Aber nicht aus jenem Kosmos noetos, noch aus 
(nigritischem) Nodsie (oder aus den „Käfigen 14 an Allah 's Thron) entstammt 
sie selbst: die Seele (Plato's), zum Einfahren in materiell geformten 
Körperleib herniedergesaudt, sondern erst nachdem in diesem sie (von 
ihrem voik gestählt) tapfer ernst ehrlich gearbeitet [mit ihren Talenten 
(nach evangelischem Gebot) gewuchert] hat, kann sie hoffen, mit solch 
hochherrlichem Ausblick begünstigt zu werden (auf ihre eigene Zukunft 
hinaus). Was den Mystiker ent- (oder ver-)zückt [bis in den „dritten Himmel" 
(oder höher noch) vielleicht], lässt, wenn der Rausch (der /o/>e<a evfooc) ver- 
flogen, desto jämmerlicheren Katzenjammer ihm zurück. Erst nach induc- 
faver Fundamentirung werden die (in „heiliger Zahl 4 ' gern versieben fachten) 
„gradus ad contemplationem 44 einen gesicherten Fussauftritt zu gewähren 
vermögen (um das Wagniss eines Aufstiegs erkühnen zu dürfen). Den (vor- 
eilig) metaphysisch Uebergescbnappten (in „Arupaloka 4 *) steht aus ihren 
schwindelnden Höhen der Absturz in tiefste Tiefen (nach des Karman 
Dictat) bevor (bis in „Awitcbi" hinab). 

Das vitale Interesse fällt in das Geschick der eigenen Seele — um 
das für ihr Heil (zur Ausheilung ihrer Schäden) gesprochene Heilswort 
zu erlauschen — , aber daneben, um ihren Herzensbedürfnissen (für eine 
würdig anständige Ausstattung) zu genügen, mag (innerhalb vernunft- 
gemäss gezogener Grenzen) die stachelnde Neugier hinausschweifen, um 
die (aus „natura naturans 44 ) iu „natura naturata 44 auftauchenden (in sym- 
bolischen Schriftzeichen ansgem eisselten) Gebilde zu durchforschen, („nugas 44 
freilich, für den mürrischen Kirchenvater, der sie schroff abweisst). 

Vergleichs weis stellt sich dem im Wildzustand — durch Beeindruckung 
des Unbekannten*) aus umgebender Natur, mit den darauf folgenden 
Associationen, — hervorgerufenen Vorgang derjenige der Suggestion 
(wie auf culturelleu Stadien übersetzt) zur Seite, mit ähnlichem End- 
resultat, aber verschiedentlich entgegengesetztem Ausgangspunkt, indem im 
ersten Falle die Eindrücke selber den Ansatz liefern, während sie im 

*) Das dem Wilden in religiösen Gefühlen „Unbekannte" könnte einem geübteren 
(iedaulcengaog zur „pereeptiou of the Infinite" (b. M. Müller) »ich ausweiten (für seine 
Religion) ; aber das verbleibt bis auf geschultere Verlängerung der üedankem einen (zu In- 
finitesimalrechnungen hin). 
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andern secundär erst wieder aas den, in ihrem Weitersprossen bereits 
entfalteten, Vorstellungen vorher schon reducirt worden sein müssen, 
um den Ausgang für das Fernere zu bilden. 

Erst wenn die frühesten Denkregungen, wie in psycho-physischen Ein- 
drücken (oder „Impressionen") aus leiblichen Fortwirknngen noch einwurzelnd, 
ihre nachahmenden (Nach-) oder Abbilder (s. Hume) in Vorstellungen 
(unter Abschattirungen) projicirt haben [oder vielmehr, indem sie (auf 
Brücke angeregter Gedankenreihen) zu deutlicher umschriebenen (Vor- 
bildern oder) Vorstellungen, — die dann (als Verkörperungen von Wort- 
schöpfungen) den Erörterungen (auf sprachlicher Sphäre) unterzogen 
werden können (nach discursiver Methode) — ankristallisirt (in Fructi- 
fication entfaltet) sind]: erst dann beginnt (im Zwiegespräch der Seelen- 
doppelung psycho-physischer und zoopolitischer Färbung) das Bewnsstsein 
(aus bisheriger Latenz) zu erwachen, um (im Gedankenaustausch auf 
gesellschaftlicher Schichtung) die temporär gültige Volksanschan auszu- 
gestalten; worin für die tagtäglichen Lebensereignisse das Unbekannte 
möglichst ausgemerzt ist (durch soweit genügende Beantwortung der 
einfallenden Fragestellungen), und (sonst) bis an äosserste Peripherie zurück- 
geschoben wird, wo gelegentlich nur ein Anreichen statt hat, in (ihren 
besonderen Veranlassungen vorbehaltenen) Andachtsstunden (unter religions- 
philosophischen Betrachtungen). 

• Indem nun hier, aus den Mitmenschen, Fremdartiges aufstösst, ein 
sonderbar treffender*) Blick [ein „böser 41 (oder feindlicher) und dadurch 
fascinirender], ein verwunderlich imponirendes Gebahren, in Geberden 
u. dgl. m., so werden, unter Lähmung des mit seinen Vorstellungen 
verkehrenden Willens (in dem auf eigene Klärung tendirenden Selbst), 
solche Vorstellungen auf ihr Vorstadium in den (instinctiv beeindruckenden) 
„Impressionen" zurückgeworfen; und jetzt haben (innerhalb des Mikro- 
komos) die unter diesen — noch nicht unter Vorstellungen oder Ideen 
(-Associationen) — eingeleiteten „Associationen" (embryonaler Vor- Vorstel- 
lungen gleichsam) einen gleichähnlichen Verlanf zu nehmen, wie auf primi- 
tivem Niveau des Wildzustandes üblich (wo zunächst vornehmlich das makro- 
kosmisch Unbekannte einwirkt). 

Im Durchschnitt der zoopolitisch geschlossenen Stammeswesenheit ver- 
kehren die Componenten [oder (Stammes-)Glieder] als gleichartige unter 
einander, ohne (gegenseitig) unterschiedliche Beachtnah me (voneinander), 
weil mit ausfallender Differenzirung (in physiologischen Functionen) der 
Anlass dazu (ausfällt und) mangelt; ausser wenn bei nervös ins Patholo- 
gische überstreifenden Veranlagungen eine absonderliche Erscheinung auf- 
stösst (und hervortritt), — die dann für die Zunft der Schamanen oder Fetize- 

*) In „jettatura", als obliquus oculus (b. Horaz), im „Verneiden" (oder „Entseben)." 
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to'b [als (seelische) „Mediciumänner 44 im „bis medicus 44 ] ausgenutzt werden 
mag (wie von den Theosophen für die ihrige). Und wie solche „Ritter vom 
Geist 44 , die eine kürzeste Spanne Kopfeslange kaum über die Durchschnitts- 
masse hervorragen, diese tyrannisch fortan — auf eigenes Risico freilich (wie 
afrikanischen Regenmachern, aus Bauchaufschneidereien, bekannt) — in 
Sklavenfesseln zu schlagen wissen, kraft ein paar läppischer Kunststückelein 
[wie von Jossakid, Nung-gada, Wongtschä und sonstigen Consorten, in 
„klugen Leuten 44 oder (b. Suorri) fiölkunnigr, angelernt]; das hätte jeder 
Tiro in der Ethnologie allzusehr am Bändchen zu haben, als dass durch beson- 
deren Hinweis darauf sein Ehrgefühl beleidigt worden sein darf ; sapienü sat). 

Zur Herstellung des Wechselverkehrs mit unsichtbarem Reich wird die, 
je nach den physisch durch wallenden Gefühlen, empfängliche Stimmung — 
durch „Lata 14 (auf Java) und Yaunde (in Birma) priidisponirt, in (arktisch) 
nervösen Constitutionen (wie bei der Frau besonders, wenn sie die mit der 
Schwangerschaft functionell beginnenden Aenderungen in ihrem Oragnismus 
spürt) — bei der Beeindruckuug unterstutzt durch ein absonderlich aus 
der Umgebung hervortretendes Natarobject, durch einen (irgend wie grotesken) 
Felsblock [in (bedninischer) „Zeit der Unwissenheit 44 ], einen (durch etwelche 
Eigenart) die Aufmerksamkeit hinlenkenden Baum*) (Banyan in Indien, 
Baobab in Guinea etc.), durch meteorologische Processe (Wolken, Wind, 
Blitzgedonner etc.), durch eine Pflanze auch (im Kobong), durch vorüber- 
wandernde Thiere (des Nagual oder des Totem) u. dergl. m. 

So an (gleich „Feenringen 44 ) geweihten Plätzen der Okuanikilla (bei 
Aruuta), wo die Ahnen der Mythenzeit — [einer (auch den Indianern in 
Thiermaskereien (s. Boas) durchspielten Vorzeit; worin die Thiere (in Peru 
und Birma) über die Menschen herrschen] — oder „Aleheringa 44 ver- 
steinert oder aus den [von (geistiger) Nanja (s. Spencer-Gillen), mit „Nan- 
na's 44 Pflanzenseele (dryadisch) fortbewohnten] Bäumen hervorgewachsen 
sind: wirkt lebenskräftig es fort, kraft ihrer [gleich Bätyloi für die (in 
Hand des syrischen Priester) geschwungen] belebten Steine (der „Churinga 41 ), 
die Unzerstörbarkeit des Lebensprincipes (in Versteinerungen) symbolisirend 
[für (sebamanistische) Zaubereien wieder]; oder (gleich Muscheln, im 
Meda) zum (weihenden) Einschiessen auch, wie auch zum Aussaugen (hei 
Krankheiten) dienlich (allüberall, von Sibirien bis Australien). 

Aus den (unsichtbar, wie bei Batak) an solchen Weihestätten wal- 
tenden Vorfahren [einfahrend, wie (in Florida) aus den längs der (von 

*) Large trees are for the most part haonted {mot^ttara), aud if yon sleep under 
one of tbem, tbe spirit strikes you (^tutoh); rivers and Springs are hauoted likewise 
(». Roose). Die Ueberbleibsel des Eichenwaldes (bei Store Heddinge) sind der „Elfen- 
königin Soldaten- (s. Friedreich). Der Dryade Chrysopeleia rettete Areas ihren Baum 
[und Jodame's Leben wird durch Zeus (den Lebensgeber selber) lebendig ihr forterbalten] 
cf. Der Baum, Zcf. f. Vlkspschlg. u. a. 0.). 
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Schwangeren bewandelten) Strasse Begrabenen] wird (beim „Tunthunie 44 ), 
zu seinem (weder dem des Vaters noch der Matter entnommenen) Totem, 
das dort zuerst im Mutterleib (aus der Empfängnis») gespürte Kind 
wiedergeboren (in Reincarnation), aber die (australischen) Frauen, wenn 
derartig „Mia-Mia" angerufen, unterwerfen sich nicht demüthig dem 
seraphischen Gruss, sondern — ans Sprödigkeit (oder jungfräulicher Angst) — 
laufen sie vielmehr davon [wie vor den, in Nanja (mit Hexen, anderswo) 
wirbelnden Windhosen]: vor solch (heiligen) Geistern, welche (im Uebrigen) 
die hübsch niedlich (im dürren Australien) zur Fettleibigkeit neigenden 
Weibchen vorziehen (aus allgemein menschlicher Schwäche des Ge- 
schmacks, für ein schwaches Geschlecht). „The Spirit-childern are supposed 
to have a strong predilection for fat woman and prefer to choose such 
for their mothers, even at the risk of being born into the wrong class" 
(bei den Arunta). Aus geflügeltem 'Distelsamen, vom Winde unterge- 
trieben, kommen (als „Wakan") die Seelen den Zauberern zum Einfabren 
(bei den Dacotah). Die auf die Herkunft hingerichtete Fragestellung 
läuft — jenseits erinnerbarer Uebersicht von drei Generationen (in den 
Tritopntores) — in unklar Verschwommenes aus, in meteorologische 
Processe (auf Tucopia) oder bis in die undeutlich trüb neblige Urzeit 
(Alcheriuga's), wo nicht nur Thier- und Menschengestaltungen (bei Kwakiutl 
und Nachbarn) noch durcheinander fahren, sondern anch die Epiphanien 
sonstiger Naturerscheinungen mithineingreifen mögen, um das Fort- 
fragen fde3, vom Pädagogen an die Philosophen verwiesenen, Fragehanses 
(über das „Chaos" hinaus) »ad infinitum<] zum endlichen Schweigen zu 
bringen (betreffs eines „Warumbe"), indem die Abstammung von 
Vater auf (Vater und) Sohn, des Achilles von Peleus (im peripa- 
tetischen Gleichniss), aus ihrer einförmigen Leier abreisst: plötzlich 
abgelenkt wird, auf ein, über den (begreiflichen) Naturgang, Hinaus- 
fallendes, als Au8sergewöhnliches (und Unbegreifliches, gleich Tucapacha), 
so dass man mit dieser Schlussantwort [wie» mit (KapilaV) „wurzelloser" 
Wurzel*), der in die Sankbya Vertiefte] sich zu begnügen hat (weil 
was darüber hinausliegt, offenkundig einer Umgreiflichkeit im Sehkreis 

*) Beim Entstehen, als (polynesischem) „Aufblühen* (auch indonesisch), sollte das 
Emporwachsen aus einer Wurzel durch die „wurzellose" (der Sankbya) vor dem (des Cau- 
salitätsbedürfnisses spottenden) „regreBSus ad infinitum" bewahrt werden, der auch das 
schöpferische Händewerk (eines „Karta oder Machers") von jeher bedroht hat. Der Be- 
ginn des Sprossens fällt indess nicht in die Wurzel, die erst als Axenorgan (um das des 
Stengels rückwirkend zu stetigen) am Keimling hervorgetrieben wird, sondern in diesen 
selbst vielmehr, in die ihn schwängernden Potentialitäten, die daran (dynamo-genetiach) 
sich betheiligten (wenn aus der Latenz erweckt). Und so ist die zur Akme auf- und 
niedersteigende Entwicklung (als ausentwickelnde Evolution) im circulus vitiosus (eines 
Kyklos geneseos) umherbewegt, im Kreislauf des Entstehens und Vergebens, bei den 
Dingen allen; wie sie als Manifestationen einer „natura naturans" in der „natura 
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entzogen bleibt). So lange (traducianistisch) der mit dem Urahn [zum 
(erbsündlich) Bösen, oder Guten] verknüpfende Faden festgehalten ist, 
findet sich der Nachgeborene nnter praedestinirt geist-seelische Hut 
(oder doch Zusammengehörigkeit) gestellt nnd wäre somit auf das 
im Totem vererbte Wappen (ein zoologisch heraldisches meist) hin- 
verwiesen (im Geburtsrecht schon). Wenn jedoch unter Lockerung 
tote mistischer Stammesverhältnisse solche Erinnerung verblasst, dann 
sucht der Indianer (im Pubertätstraum) seinen individuellen Totem (für 
hülfgeneigt befreundeten Schutzgeist, als „Spiritus familiaris", oder Nagual) 
sich zu gewinnen (aus den Manitu), und dieser mag nun wieder als ein, 
für die Nachkommenschaft, erblicher dorn inireu, wenn etwa [bei einer (durch 
politische Verhältnisse veranlassten) Abzweigung aus dem Mutterstamm] 
im Begründer der Sonder-Horde zugleich der Urheber (an Spitze der 
Ahnenreihe) zu feiern wäre [und seine (dem „Ktistes", heroisch) geziemenden 
Ehrungen (des „Danyang" etc.) sich bewahrt] cf. L. B. III (8. 47 u. a. 0.). 

Um die Stärke des ans der Herstammung (in der Stammes- oder 
Volks-Seele) einigenden Bandes unabgeschwächt zu erhalten, wird Vor- 
sicht erfoidert in wähl verwandtschaftlich richtiger Mischung der Ge- 
schlechter, [auch bei (spartanischer) Auswahl für den Ehebund], und so 
ist bei (siamesischen) Verheirathungen der Astrologe zu befragen (cf. V. d. 
o. As. III, p.) über die ans dem Zodiakus mitsprechenden Thierfiguren 
(des Horoskop's), ob sie sympathisch für die Verbindung, da wenn 
(entgegengesetzt) feindliche zusammengekoppelt werden möchten, die Ehe 
von vornherein für eine unglücklich gestörte praedisponirt sein würde. 

Wie in Doppelspaltnng der Phratrien (bei den Algonkin) die Totems 
in ihren Wechselheirathungen kreuzen (hinüber und herüber), so (mit den « 
Klassen der Matthurie und Kirarawa) in Australien, wo für die Sonder- 
klassen der Kinder (in Knaben und Mädchen) mitunter die Vervierfachung 
sich wieder verdoppelt, während die Thunthnnie (wie bei den Urabunna) 
dergleichen sociale Bedeutung verlieren, wenn (unter politischer Erweiterung) 
die Zweitheilung — wie [zur Vermeidung der aus Breeding-in and-in 
(endogamisch) bedrohenden Gefahren] primär stets schon (aus Voranlagen 
einer Existenzfähigkeit überhaupt) erforderlich — ausreichen soll (auch bei 
Haidah und Nachbarn, vielfach umher;, mit abschwächendem Verschwinden; 

oaturata" vor Augen stehen, — ausser in den, im eigenen Auge gemalten, Erschei- 
nungen mikrokosmischer Welt, als der dem Menseben zugehörigen (in seiner „Manusbaloka") 
Die treptisch ansetzende Entelechie zu sensual istisch er „Energeia" gesteigert, trans- 
ponirt sich (bei Ergänzung optisch-akustischer Concordanz durch die glottische) auf das 
geistige Bereich zoopolitischer Organisation, um ihre selbststäodigen Schöpfungen zu be- 
ginnen; und diese, die Schranken von Raum und Zeit (im transendenten Schwünge) 
durchbrechend, treten hinaus in dasjenige Jenseits, wo der weitere Verlauf den Blicken 
sich entzieht: einem hinhorchend lauschenden Ohre indess als befriedigender gekündet 
wird (aus den Harmonien kosmischer Gesetzlichkeiten). 
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je mehr (unter Mehrung nnd Mischung der Totem) die Horde einem 
geschichtlichen Character entgegenwäehst, in ( Australien^) amphictyonischen 
Bünden (beim Bundesstaat der Irokesen n. A.m.). Ans (sabinischem) „Raptus" 
(wie auch dem Stamm Benjamin zugestanden) führt dann die „Exogamie" 
(cf. C. II, S. 16) zu „connubium"und „commercium 1 *, sowie weiter zur Verkeh- 
rung des „Hostis" in,,Hospes", wenn mit der Gastfreundschaft ein erster Mor- 
genschimmer aufdämmert für hnmanisirende Cultur, wie im geschichtlichen 
Verkehr gezeitigt (wenn die, ihre geographischen Provinzen verbindenden, 
Geschichtsbahnen dem Bewandern sich öffnen). Und aus früherem 
„Matriarchat", [meist (von erklärlichen Ausnahmen, „die die Regel be- 
stätigen", abgesehen) eine Knechtung der Frau vielmehr], gelangt die 
„Patria potestas" zur Geltung (beim Geschichtsvolk), cf. A. G. d. E. (S. 41). 

Nachdem eine Stammesgruppe (der Arunta) ausgestorben ist, mag sie 
wiederum neu belebt werden, da, wenn iu Nähe der Okuanikilla ein Kind 
geboren wird, die aus verschleierter Vorzeit [wo (in der Aleheringa) 
Thiermenschen und Menschen thiere deutlicher*) Trennung noch ermangelten] 
dort verbliebenen (am heimischen Boden haltenden) Geistigkeiten (ans 
Agentien dortiger geographischer Provinz, so zn sagen) in dasselbe 
(belebend) einfahren, mit ihrem, in den Churinga (s. Spencer-Gillen), 
versteinerten (und eingekörperten) Lebensprincip ; aus einer als ewig 
gefaasten Welt (peripatetischer Schule) in Australien: denn sie „has always 
existed" (s. Curr) — „quod mundus uon habet prineipium" (lehrte Ortlieb), 
ek xai äidtos {h rac oupavoc;). Wer also in (Epikur's) uncontrollirter Fragewuth 
über (das Chaos oder) die Aleheringa hinauseilt (in den blauen Dunst derSpecu- 
lationen) wird „verlacht", („the idea of the possibility of any thing before 
• the Aleheringa was a ridiculous and incomprehensible one"). Unter den 
durch kritische Reform der Philosophie nachträglich wiederum gezogenen 
Grenzen hat (wie auf primärem Niveau bereits) das von (transcendenten 
Excrescenzen ausgeheilte) Denken an das actuell gegeben Vorhandene 
sich anzuschliessen zunächst [in (weiser) Beschränkung]. Was — (gleich 
dem „Sabarang" eines Sakalian) in derartig geistigen Eissenzen [die Vor- 
veranlagungen (oder „Strebungeu") für später (geistige) Auffassung eines 
(personlich sich bekleidenden) Seelischen] — die jedesmalige Societas 
(„Politeia", der Zukunft) umschwebt, wäre in die Definition eines 
der Möglichkeit nach Seienden {duvdfitt ou) einzubegreifen, um das 

*) In ixtptt"« (8. Alex. Aphr.), bei Mischung des Menschlichen mit Göttlichem oder 
Thierischem, wanderten in Vorzeit der Ikanera (bei den Chinnk) oder der Nuyam (bei 
Kwakiutl) in den Nucbimis die Urwesen noch durcheinander, bis vom „Great Trans* 
former" (s. Boas) zur Scheidung gewandelt, wie von Con (in Peru). Im schöpferischen 
Beginsel (der Bakairi) wandern Ken nnd Käme (s. von den Steinen) umher (als 
Zwillinge), wie Kii und Kane (auf Hawai), das Doppelpaar der Tschiklah oder (bei Tilla- 
muk) Italapas (des Coyotl) etc. Qone (der Pugallup) metamorphosirt (als Verwandter). 
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Hervortreten der, ihre geographische Provinz (im Milien) typisch 
markirenden, Organisationen (phytologischen oder zoologischen Cha- 
racters gleichfalls) zn erklären, nnd so dem logischen Rechnen die Eins 
ersten Anfangs [in (Eckhart's) „Erstigkeit"] zu setzen; für ferneren 
Fortgang der Zahlenreihe im EntwickelungBverlauf (zu fortentfalteten 
Ausgestaltungen). Consequenterweise findet sich das stricte Tabu der 
Speiseverbote*) [wodurch das (zum Totem) aus dem Pubertätstraum (im 
mystischen Rapport) gewonnene Thier (oder Pflanze, des Kobong) sancti- 
ficirt (und sacrificirt) wird] noch gelockert. Das heilige Thier „is allowed 
to be eaten u , aber: „very sparingly" nur, und unter asketischer Enthaltung 
von sinnlichem Gennas („u carpet-snake-man will eat sparingly of a poor 
snake, but he will not touch the reptile if it be fat 4 '), und dann ver- 
wandelt sich das Verbot sogar in ein Gebot, an solchen Gelegenheiten, 
„on which he is obliged by custom to eat a small portion" (wie beim 
Intischiura-Ceremonial). An diesem — von den jedesmaligen Gruppen 
zu denjenigen Jahreszeiten, wo (in der Natur) ihr thierisches oder pflanz- 
liches Symbol am üppigsten hervortreibt, znm Einheimsen (für Leibes- 
nahrung) — gefeiertem Fest, isst der Betheiligte „his totem, which is 
always regarded by nature as just the same as himself l , denn, wie bei 
den Bororo (s. von den Steineu) — „wir sind Arara" — , identificirt sich 
der (auf ferneren Stadien religiös gebundeue) Verehrer mit der in seinem 
Wappen ausgedrückten Heiligkeit (bei mystischem) Anfachen des (in 

*) „The people of the Erna totem very rarely eat the eggs, nnless very hnngey 
and short of food, in which case tbey would eat, but not too abundantly. ]f an erau 
man fonnd a nest of eggs and was very hungry, be might eat one, but he wonld take 
the reroainder in the camp and distribute them. If he were not very hungry all the 
eggs would be distributed. The flesh of the bird may be eaten sparingly, but only a 
very little of tbe fat, the eggs and fat are more ekirinja or tabu than the meat. Tbe 
same principle holds good through all the totems; a carpet snake man will eat sparingly 
of a poor snake, bnt be will scarcely touch the reptile if it be fat" (s. Spencer-Gillen), 
in dem durch (asketische) Entsagung dargebrachten Kult (bei Debernabme Ton Ge- 
lübden, als „Mokisso" etc.). Bei den Fischern Aberdcens wird der (zu Caesar's Zeit) in 
Britannien nicht gegessene Hase heilig geachtet (1894), „when out at sea, and in sorae 
danger from bad weather, it is tbought unfortunate and even calamitous for any one in 
the boat to mention the name of this creature" (s. Bonwick), ein heiliger im Kitcbi« 
Waaitu (als „Grosshase"). Die Samoaner vermieden, bestimmte Gliedmaassen der 
heiligen Thiere zu essen (s. Turner), bei EinkOrpcrungen (der Aitn). Fanden sich die 
als „Vabana" ihre Götter tragenden Thiere unter (symbolischen) Lieblingen adoptirt, so 
war deren Schädigung zu meiden (aus Reverenz). Der Bär wird bei seiner Verspeisung 
(durch den Aino) nm Entschuldigung gebeten (um seine Stammesverwandten nicht ab- 
zuschrecken) Die Atua fressen die abscheidenden Menschenseelen in ihren göttlichen 
taib hinein, um sie als ,,Götterkoth M zu evaeuiren (in neugeborenen Kindern). Beim 
Eidschwur (der Fanti) wird die (sacramentalisch) heilige Substanz unter die Partheien 
vertheilt nnd von ihnen gegessen, zu unlöslicher Bindung — weil jetzt im eignen Leibe 
de« (meineidigen) Verächters steckend, ihn zu vergewaltigen befähigt [und mit Strafen 
bedrohend, aus denen es eine Rettung (oder Entfliehen) nicht giebt] 
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Liebesbrunst auflodernd, entbrennenden) Liebesbraudes [im Du und Ich (des 
Jogi) geeinigt; auch (s. Epiphanes) in Eva's Apokalypse], aus eingesenktem 
„Funken", vom Thier-Menschlichen oder Menschlich-Thierischem [bei einem 
(des Peras — wie Nimo-Nimo (auf Sanioa) — noch entbehrenden) Apeiron] 
her (oder hin): beim Rückblick auf den Ahn im Aleheringa, „a man- 
kangaroo" oder „a kangaroo-man" e. g., xa&dneip ' ' Eftttdoxtifc Uyet 
rä ßot/ftvrj dudp67:p<t>pa (s. Aristotl). Hier also, in zoopolitisch einheit- 
heilichem Stammesganzen, hilft eine Theilgrappe der andern (jede zu 
ihrer Zeit), und jedwede somit der Gesammtheit, für Beschaffung des be- 
nöthigten Bedarfs (auf Jagden und beim Ernten); und dem Desiderat des 
Regens (bei Dürre) pflegt dabei im Besonderen noch vorgesorgt zu sein, 
durch die (unter solcher Schutzes weite zauberkraftig) dafür befähigte Totem- 
zeichnung, (bei den Zuni gleichfalls). Jede Kema (Sippe) lässt ihr 
Buto („Abscheu") ungegessen (s. Codrington), und derjenigen Pflanze, 
wohinein der Sterbende übergehen zu wollen erklärt, enthält sich 
der Stamm (in Melanesien). Soweit dies mit den Vorbedingungen 
einer Existenzfäbigkeit überhaupt wiederum zusammenfiele, innerhalb 
der geographischen Provinzen (als soweitiger Schöpfungscentren), hätte 
sonach der dort entstandenen*) (und unter den Differenzirungen ihrer 
Specialität characterisch gefärbten) Menschen-Constitution die zu ihrer 

*) Der ans des Wassers Schlamm sich erhebende Drache (mit Löwen- und Stier« 
köpf) zeugt das (in Oben and Unten zerreissendc) Ei (s. Athenagoras) und das im 
Weltraum fluthende Ei (der Maori) zerbricht (wie das finnische Weltenei) in die Schaalen 
des Himmels und der Erde, als Rangi und Papa, aus Umarmung zeugend (wie Uranos 
und Gäa). Das Himmelsgewölbe bildet sich aus der Schaale des Eies, die Erde aus dem 
Dotter (im Minokhired), Manik-Maya geht aus dem Dotter hervor, Nis-Maya aus dem Ei- 
weiss, beim ZerbrecheD («des Krabbeneies") cf. L. B. U (S. 49). Ans (Epimenides') Weltenei 
gehen die weiteren Entstehungen hervor (s. Damascius) oder dreigestattigem Ei (orphisch). 
Aus dem vom Vogel ausgebrüteten Ei (ägyptischer Urzeit) erhebt sich Ra (der „hehre Falke-), 
aus Mtui; das Gestirnzelt (phönizisch), von Chronos gezeugt (s. Hieronymos) tö uk>v Ixslvo 
rvu dtOipos lyfovix; zai rw xdous (s. Procles). „La ercation* par un oeuf (s. St Georges) 
erfolgt aus (ophitischer) Schlange (der Druiden) ; aus des Philosophen Ei [in (eiförmiger) 
PhioleJ. Vom Riesenvogel (Hawaii's) wird das Schöpfungsei ausgebrütet (s. Bennett). 
Mit Phanes (s. Patricius) wird (b. Aristophanes) die schwarz geflügelte Nacht geboren 
(aus dem Ei), für die ix vuxzus Philosophirenden (unter dp^dim mojrat oder <&co/.»)-oi). 
Purusha-Prajapati entsteht aus dem Goldei des Urwasser's (nach der Satapatha-Brabmana). 
Aus Martanda (des Ei's Sohn), von den Aditya aus dem Urmeer emporgehoben, entsteht 
Hiranyagarbha (im Rigveda), als Brahmas Ei (der Brahmandapurana). Von Heh und 
Hebet getragen, taucht aus dem Urwasser das Ei hervor (in nilotischer Kosmogonie), 
im „Embryonalzustand des Lichtes" (s. Lukas). Aus Ulomos (wie dieser aus AMjp und 
'Jij/O geht Chusoros hervor, und aus ihm (als Erüflher) das Ei (b. Moschos). Im Ei (aus 
Kneph's Munde) entspringt Phtba (mit den Keimen des All). Alle Dinge sind aus 
dem grossen Weltenei gekommen (bei den Khyen.) Aus dem Meer erhebt W&inäraöinen 
sein Knie, damit der zum Nestbau herunterfliegende Adler sein Ei ausbrüte (das, herab- 
fallend, auseinanderbricht). Am Tage der Auferstehung werden die „gesegneten" 
Eier (s. Probst) verzehrt (als Ostereier, bunt gefärbt). 



Digitized by Google 



— 21 — 

Erhaltung vorausgesetzte Speisung sich ebenfalls zu liefern (aus Thier- 
nnd Pflanzenreich); auch die sacramentale (in den Geheimnissen theologi- 
scher Mysterien) : für periodisch wirksames Auffrischen, bei (directem) Ein- 
scblürfen des Lebenswassers (als Amrita) oder (bei Maori) „Vai-ora" (der 
Taoise auch), aus dem „Lebeusquell" oder (bei Bantu) „Uthlanga" [einer all- 
gemein in „Kinesis" oder (stoischer) Wärmegluth (Rehua's der Maori) durch- 
walte n d en W eltseele] ; bei Einträufelun g frischen Blutes (den Titanen) aus diony- 
sischer*) Kelterung, — und für Bereitung des Abmoara-Trank's (aus Hakea- 
Blumen) wird der Stein mit dem einer Vene entzogenen Blut bedeckt (beim 
Iutischiura-Fest), wie solches Blut aus (ein- oder dreifacher) Götterspeisung 
(der Deva am Sorna) sich anderswo in Ichor (eines Astralleibes als „Linga-sa- 
rira") verwandeln läast (beim Genuas von Ambrosia und Nectar). Aus gleichem 
Gedankengange ergiebt sich auch erklärlich genug, dass „the Arumburing of 
the individual" („his spirit double") „is supposed to be especially fond of 
paying visits to the storehouse, in which the Churinga is kept" (bei den 
Arunta), denn ein derartig [als Aklama (oder Okra) aus (nigritischer) Ela ab- 
geschiedener] Schutzgeist, oder (s. Ribot) „le double" (aus Doppelung psycho- 
physischer und zoopolitischer Seele), wird pflichtschuldigst darauf bedacht 
sein, seinem Alter-Ego gelegentliche Leckerbissen zuzuwenden, aus der 
(in Churinga latenten) Lebensseele, einer, wenn nicht petrificirten, doch 
(als „Churinga irula") verholzten vielleicht, aus den Geisterwesen der 
Nanja-Bäume; und mit diesen mag nun wieder (bei den Dualla) das 
eigene Leben verknüpft sein, so dass jede Verletzung strafbar (in „heiligen 
Hainen)". Im Endo-Cannibalismus wird der Körper verjüngt (in älteren 
Geschwistern durch die jüngeren), und wenn, um den Würmern ihre Au- 
rechte zu schmälern (in Guyana) die Verwandten (nach Herodot's Be- 
richt) zum geziemlichen Begräbniss (der Kalantier), beim Leichenschmaus 
(der Batak), verzehrt werden, ist anthropophagischen Deva der Spass ver- 
dorben, sich aus dem Sorna zu speisen, im Monde, wohin (s. Plutarch) 
die Seelen aufgenommen worden, durch (manichäische) Schöpfräder (bei 
den Papua), cf. D. P. (S. 265). 

Die Anordnung des Totems bei den (nach den Klassen Kumite und 
Krokeh vertheilten) Stämmen (der Bovandik Gruppe) „referred to the 
food to be eaten by each division" (s. Mathews), indem jeder Clan durch 
das ihm beilige Thier (oder Pflanze; unter Beihülfe von Regen, Sonnen- 
schein u. s. w.) für rechtzeitige Beschaffung der Nahrungsmittel zu 
sorgen hatte (im Interesse des Gesammtbesten, wechselweis). Jede Kema 
(Sippe) hat ihr Buto (Abscheu) das (in Melanesien) weder angeblickt 

•) Bei semitischem Verbot des Blutgenusses (s. Spitta) würde der bei der Cocna 
gereichte Kelch mit dem aus Zagreus' Blut gekelterten Wein eich füllen lassen (in 
mystischer Symbolik). 
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noch gegessen werden darf (s. Codrington), vererblich im Buyut (Sunda's), 
und so in Guiuea (mit Wappeozeichen bei Ashantie etc.). 

Das — im Opfer, zur Belebung aus Speisung [wenn, (was Oku-Thorr 
durch Hinken seines Bockes, im Wagengespann, zur Erinnerung gebracht 
wurde), kein Knöchelchen des (bei sibirischen Gelagen verzehrten) Thieres 
zerbrochen werden darf] — Dienliche wird (zum pflanzlichen Wachs- 
thum) in letzter Garbe (bei der Ernte) eingebunden (unter Auskleidung 
von Popanzen im Ceremonial), und als Brautpaar (in den Preanger) nie- 
dergelegt (in der Scheuer) cf. L. B. (p.). 

Obwohl auf einer, im Durchschnitt mythologischer Vorstellungs- 
bilder, gleichartigen Unterlage (wie der, durch historisch - geographische 
Conjuncturen dort herbeigeführten, Entwicklungsstufe entsprechend) mit 
ihren Nachbarstämmen übereinkommend, hat sich bei den Bellacoola der 
nächst höhere Fortschritt bereits vollzogen — aus Ansätzen zu den (in 
Einsamkeit der Tapasye) verlängerten Meditationen, für (brahmanische) 
Schöpfungen (kosmogonisch). 

Bei Herleitung aus Aleheringa (der Arunta) — jener [aus Mischungen 
des Thierischen (auch Pflanzlichen) und Mensch lisch en (s. Spencer-Gillen), 
in (Empedocles 1 ) chaotisch gemengten Gliederungen], seit neblig verschleierter 
Vorzeit, wo (den Indianern) „the Great Transformer 41 (oregonisch) umher- 
wandert (gleich Gon in Peru); um [zur Ordnung der itavxa xpfytaza durch 
(Anaxagoras') uotk] die (anordnenden) Scheidungen zu vollziehen — ver- 
bleiben die unter Thierformen maskirten Ahnen [des (durch jedesmaligen 
Rapport gewonnenen) Totems] terrestrisch localisirt, in (schwer oder) un- 
zugänglichen Oertlichkeiten, auf (wolkigen) Bergspitzen (der Flussquellen) 
oder (um noch dem Kitchi-Manitu den letzten Unterschlupf eines Hasen- 
baues zu gewähren) im (höchst) hohen Norden [wo (am Rande der Erde) 
„die Welt abbricht"]. 

Wenn jedoch im Fortschritt der (ihre „terra incognita", soweit erreichbar, 
aufschliessenden) Kenntnisse diepbantastischenMythengebildeaus einem Ver- 
steck nach dem andern (in tellurischer Umschau) sich vertrieben fiuden, dann 
werden sie — unter (zodiakalischer) Versetzung in den Himmel [bei seiner 
(mit Rangi's und Papa's oder Uranos' und Gaea's Trennung vollzogenen 
(und entfernenden) Ablösung, von der Erde] — in's Jenseitige [eines im 
Firmament (durch Umgrenzung der Peiranta im „Horos") consolidirten 
„Nimo-Nimo"] hinausgeruckt und im „house of Myths" (Nasmeta oder 
„house of Gods") einbehaust (all die über das Ceremonial der Kursiut 
präsidirenden Scbutzgeister untereinander), in einer von der (ihren Vor- 
rang deshalb beanspruchenden) Sonne („Sonx") durchwanderten Sphären- 
schicht, wo Raum übrig ist, den jüngeren Göttern [wie im (osirischen) 
Sohn erstrahlend] ein älteres Geschlecht voranzusetzen; repräsentirt (in 
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Kronos' Entthronung) durch Alkuntam, anf das Altentheil am Feuer relegirt, 
um mit (stoischer) Wärmegluth [eines (skoteinischen) itop aiwutoe] das All 
zu durchdringen [aus Rebua's (oberstem) Augiasstall, bei den Maori], und 
auch für Nonooesqua (zum Sprossen der Blumen) ist (s. Boen) ein Platz vor- 
gesehen [an Stelle der Erntegöttin, bei (Borneo's) Ackerbauern]. 

Solch „vielerlei Wohnungen' 4 erhalten dann durch (Vicramaditya oder 
sonst) göttliche Architecten ihre (architectonische) Ausschmückung (bis 
auf „sieben" Stockwerke oder mehr), und im zweiten findet sich Atsa-axi 
(für Quamaits Wohnsitz) übergelagert, wo [dem ermüdet (im Neibbhao) 
niederlief enden] letztabsch Hessen de Friedensruhe winkt; obwohl (s. Boas) 
umtost vom betäubenden Sturmwind, aus (aufwärts höchst) zerstörender 
Kalpa (auf dem Buddhagama), unter (erneuerndem) Umschwung [auch in 
(Mexicos) Tonati uh.] 

Und wie Quexalcoatl (gleich polynesischen Tii oder Titi) die (noetisch, 
ans höheren Regionen beseelten) Menschenschöpfungen ausverfeinert, so 
„when Sonx creates a new-born child, Exexcknam gives the child its 
individual features; before children are born the goddess Nuexquemal- 
saix places them in a cradle and rocks them u (s. Boas) — mit (Cunina's) 
Sorglichkeit der Indigetes (in Indigitamenta) — , um dann (wie Ela aus 
Nodsie der Eweer) herabgesandt zu werden aus der „Praeexistenz" eines 
(dem hu<j(i(K ala&yrSe vorangehenden) Ätfquoc vojyrof; und dabei mögen 
(in familiärer Fassung) die Feen nochmals ihre »Fatac [eines (in 
Taqdir) unabänderlichen Fatum's] sprechen, an der Wiege des Neuge- 
borenen; dem die Parzen seinen Lebensfaden [bis (wenn gewaltsam 
nicht abgerissen) zum „Strohtod"] spinnen. Hier, in mikrokomisch ver- 
kleinerter Menschenwelt, lässt sich von der Phantasie, als „Weltprincip" (s. 
Forchhammer), — oder (s. Troster) der Einbildungskraft, als „Urkraft der 
Seele", — ein ihr mehrweniger fasslicher Peplos (wie in Pherekydes' Schöp- 
fungslied gespreitet) zusammen weben, während für die Vorgänge in ma- 
krokosmischer Kosmogonie dem (seine transcendentalen Schranken über- 
schreitenden) Denken zunehmend vermehrte Schwierigkeiten, vor Ver- 
vollkommnung des logischenRechnens zu seinem Infinitesimalcalcttl, entgegen- 
zutreten haben, da das Händewerk eines »Karta« [oder (demiurgischen) 
„Machers"] in seinem Detail nicht ausreichend voll zu versinnlicben ist 
(um, in deutlichen Anschauungen, die Causalitätsbedürfnisse*) zu be- 
friedigen). Wenn der Rabe herabkoramt, „to give the earth its present 
shape", liegt sie als Stein am Bein des Riesen Alip-alaxtnaix (dem 

•) 6 #*os xou 1} <ptet<; oodkv yuanjv mwö6a> (b. Aristotl.), otäiv XPVf M P*""}* y^verai 
«LUä jwVm ix lüyou xal dit dva^c (s. Leukipp), wenn die Gesetzlichkeiten mit denen 
des DeukeD'u zusammenklingen (in kosmischen Harmonien). '///>eux*<To? dk rjv typ)» 
rhm Tr,v il>oi^v (s. Aristotl.), zum Ausgang [im (seelenlosen) Buddhismus]. 
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Tröll; dem dies genügt). „Deus est oninium rernm causa immanens, non 
vero transiens" (s. Spinoza), aber „tonte cause produit un efiet, il ne 
peut y ayoir d'effet sans cause" (s. Holbach), und so wird fortgefragt 
(ad infinitum). 

Hier ist zur Aushülfe auf die „Ewigkeit des Laufs" (in Koran und Veda) 
zurückgegriffen worden (iu avakasa-dienenie)*) auf die Schöpfung durch 
Vacch oder den (einem votk entflossenen) Logos, und leicht fertig ist das 
„Wort": „Er spricht und es ist da" (Kun faiya kun), was freilich leichter ge- 
sagt, als gethan sein dürfte; obwohl jeder erst-heste Zauberlehrling schon das 
Gleiche zu verstehen meint (wenn >Sesam« sich ihm öffnet). Bei genauerer 
Hinschau indess bleibt es derartig unverständlich, dass die Theo- Philosophen 
der Bellacoola (als bezieh entliehe dp^ätot noeyrat oder „Theologoi") ein Mit- 
telglied**) einzuschieben vorgezogen haben: durch die „an elevated room in 
the House of Myth's" (s. Boas) bewohnenden Vierbrüder Masmasalanix, 
durch welche die („Schöpfer-)Gedanken" (der Gottheit) in Thaten (als 
„facta") umgesetzt werden, zur Realisation [substanziell, in (oder aus) 
Substanz], und daneben lässt sich dann [in (nigritischer) Vervielfachung der 
Wong oder (islamitischer) Malikim] „a messenger" (Nutsekoalsika) umher- 
schicken, als (Tangaloa's) Götterbote [gleich Hermes, für (hermeneutische) 
Deutungen], cf. S. S. S. (S. 35). 

Bei Ewigkeit (eines K6üfMK alwutoe) mausert sich Alles im xuxAos 
yeviaeo}^ und um die Intervalle auszufüllen, wandert (für temporäres Ver- 
weilen in geziemlichen Aufenthaltsorten!) das (unter Skiai) schattenhafte 
Erinnerung8- (oder Eben-)bild [eines Eidolon oder (bei Hovas) Matoatoa] 
nach (Guinea's) > Kotomen« [eines (unsichtbaren) >A\'desc oder Hades]***), 
in die (überall) verkehrte (oder „umgekehrte") Welt des (»Abyssost oder) 

*) ¥ r tti rijv &'t*»v ^PX7i v äjxtpov (Anaximander), t<pa6zev dpffl xat arot- 

Xtfov ro ärzetpov (s. Diog. L.). in Akasaloka [woher die Aetherwellen aaswallen (zur 
„Kschobha" oder Erechöttening), beim „Umschwung* der Kaipen], dti äpa eTvat 'aprfv 
Totaurr^ oöoia ivipytm (s. Aristotl.), in Bodhi (des Dhanna). Im Umlauf der Evolution 
schliesst an den Aufstieg zur Akme der Niedergang sich an (mit den Erneuerungskernen 
für abgelöste Früchte), während eine Entwicklung ins Blaue hinein der Naturwissenschaft 
unter metaphysische Ketzereien verwiesen bleibt (als häretischo Apostasie). 

**) Damit nach (flaminischem) Verbot die (idealisirte) Gottheit, durch Berührung 
der unreinen Materie nicht [wie (beim Kneten seiner Thoukugeln, zur Erdformung) das 
(bulgarische) Gotteskind] sich (und seine Ideen) beschmutze, treten (Plotin's) Mittelglieder 
(stufenweia) dazwischen, wie Mawu sich (nigritischer) Wong (als Engel oder Malikim) be- 
dient; gleich Sanyang (auf Borueo), auch (alfurische) Wong (in langer Reihe mehr). 

•**) In drei Doppel-Atomen (dvy-onnka) wird das Aggregat (mit der Ausdehnung) 
„als das im Sonnenlicht zitternde Staubkörnchen" (trasa-reno) sichtbar, (s. Garbe), 
während die bhuta-sukshma nur von den Göttern und Yogin wahrzunehmen sind [als 
Tan-matra oder (b. Hall) Tanu-matra]; und das im Bangsa-alus „Aus verfeinerte" entzieht 
sich, weil all zu fein („finissimo"), optischer Au flassung, bis auf deren Hinzugewinuung von 
Instrumentalhülfen (einer „Visio intellectualis"). 
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Unterlandes [einem „Ersten Menschen" (der Hidatsa) oder »Erstling«, gleich 
Yama (und Yami) folgend]: in „the world below" oder Asiutanem (bei den 
Bellacoola), alsKolklolemx („the conntry of ghosts" als Rephaim). „When it 
is sommer here, it is winter there, when it is night here, it is day tbere; 
the ghosts do not walk on their feet, but on their head; their languagc 
is different" (3. Boas). Dort mögen sie im „daucing-house" (wie bei 
Milu anf Hawaii) sich vergnügen (in den Dewaloka „sinnlicher Freuden"), 
aber, wenn auf Höheres (nach den Rupaloka) aspirirend, können die Seelen 
auf der, — dem [auch (wie Hexen) zum Herunterfahren dienenden] Rauch- 
fang („below the burial place of each village") eingehängten — , Strickleiter 
emporklettern (himmelwärts) ; „those, who return to the lower heaven 
are sent back to our world by the deities, to be born as children in the 
same family, to which they belonged; those, who enjoy life in the 
country of the ghosts and who do not return to heaven, die a second 
death and then sink to the second lower world, from which there, is no 
retarn" [mit letzt hervorgeriugeltera »Wurm« (der Maori), aus „Meto" des 
Reinga]. Dadrunten können (wie an Torugarsuk's Grossmutter durch die 
Angakok)Be8uche abgestattet werden, für zauberkundige Weisheitsschöpfung 
[oder (satanische.) Pacte allerlei Art], während kühner Gesinnte wagen 
mügen bis zu den in Qamait's Hochsitz verschlossenen Geheimnissen 
vorzudringen, um den [aus Mimir's Brunnen (durch Odhiu) gelöschten] 
Wissensdurst zu stillen (trotz dort umringender Gefahren). Schon 
bei diesem ersten Anlauf, um [aus dem indianischen Niveau des Primär- 
zustandes, im (Erhabeneres anstrebenden) Sehnsuchtszug] empor zu 
klimmen, wiederholen sich (fast gleichlautend identisch vielfach) Knospen- 
ansätze zu all den Schmuckblüthen, die in den, durch (Hellas') Dichter (zu 
Herodot's Zeit) ihren Göttern geschaffenen, Welten prangen, unter deren 
cootemplativen Erweiterungen und [vielfachst (auf indischem und era- 
nischem Boden wechselnd) buntspielenden Variationen]. 

Ahnliche Parallelen bieten sich in Samoa's Himmeln der Tan- 
goloa, mit ihrem (für »Dii Consentes« eingerichteten) Rathhaus (in Mate- 
a-totoa) oder in den, von Maori emporgebanten, wo den Menschen- 
seelen (höher, als die Nga-tauira oder Götterdiener") die (in der Gnosis 
zugestandenen) Vorrechte bewahrt sind, in „Autoia" (cf. V. S., S. 104). 

Im Pule Heau (Havaii's) werden vor dem Menschen, auf vorange- 
gangener Schichtung, die (zur Existenz vorbediuglichen) Objecte seiner 
geistigen Bedürfnisse (in Aromana der Ayatana) geschaffen (aus Tanmutra 
einer Mahabhuta), wie Sankara beim Auftreten Vinyanas (in dem, aus 
dem Chuti-Chitr gewandelten, Patisonthi Chitr) gleichzeitig bereits 
vorhanden (cf. D. B. a. r. S., S. 24). 

Am Aufang der Dinge (im Alcbcringa), nach Abfluss des Kwatcha- 



Digitized by Google 



alia (und somit bei Restauration aus der Wasserfluth, im Kai pen Wechsel), 
weilen inAlkirdaldorlo(„the western sky u )dieUngambikula(»out-of-nothingc 
or „selfexsisting"), um (s. Spencer-Gillen) — mit der dem »Great-Trans- 
former« (indianisch) eignenden Magik (im nördlichen Amerika wandernd, 
wie Con im südlichen) — die »Inapertwa creaturesc (rudimentary human 
beiogs or incomplete meu) menschlich zu wandeln (bei den Arunta), kraft 
der»Churiuga€, mit dem Zauber der Misgis [in (algonkinischeu) Mysterien des 
Meda]; und Mulkan (in the Boulia district) promovirt seiuen »Doctor, by 
iuserting several flints etc. in bis insidec (s. Roth,), nach Weise (und 
Ritual) des (priesterlichen) Medicinraaunes; „by putting quartz into his 
body" (bei den Kwakiutl). Eine derartig, — als (Spinoza's) > causa sui< 
(selfexistiDg) — aus (tu fiy 5v oder) dem (Noch-) Nichtsein (Liai's oder 
Kore's) ins Dasein [oder (b. Hegel) in das bestimmte Sein, welches die 
„gegenwärtige Negation des reinen Seins uud des reinen Nichts in sich 
trägt 11 ] tretende Weseuheit (der Uugambikula) mag also auch für das 
Causalitätsbedürfniss des australischen Philosophen als ausreichend erachtet 
werden, zur »Erstigkeit« (b. Eckhart), obwohl sein Dickkopf (da »ex nihilo 
nihil fit«) sich sträubt, des weissen Colonisten (theologische) Weisheits- 
lehre (allmächtiger Schöpferkraft) anzuerkennen und die materielle*) Vor- 
lage seines »Pimble« (s. ßeveridge) hartnäckig (unabweislich) verlangt (cf. 
L. v. M., S. 7), aus Ewigkeit des Stoffes, da für ihn (s. Curr) die Welt 

*) Eine „materia prima" (der Scholastik) oder lyxoTum) üb) (b. Simpl.), als (Hyle 
oder) „Dravya" (der Vaibeshika), liegt in Voraussetzung (beim „Pimble"), während i$ oux 
ovrtov tä S>ra innres 6 i9e«? (s. Origenes) in Conflict geräth, wenn (in Schöpfung 
einer Genesis) die Welt „geschnitzt" ist [barah oder (arabisch) chalaka]. Die jkb/to 
Zf/rtfim-ta ordnet der Nous (b. Anaxagoras), xaP üfiapftsuijv di pam t& mbra ysvia&cu 
Xpwniii&s (s. Diog. L.), t?C xat dtcfco? (6 7xi<; obftavus). 

Wäinomöinen schafft durch Beschwörungen (Lukea) in Zauberworten (Sonella), als 
„Wunderaere" (s. Grimm), wie Brahma durch das Wort oder Vacch im (gnostischen) 
Logos („Ono" in Nukahiwa). Das „Gehörte*' (Sruti) wird gesehen (von den „Sehern" als 
Rishi) aus „Ewigkeit des Laufs," (im Koran auch). Die Welt blüht empor (pua-ua-mai, 
polynesiscb), aus „the root of all existence" (s. Gill), te aka ia roe (auf Mangaia), 
oder Prakriti (der Sankya), als „natura naturata" (einer natura natnrans), im „Scböpfungs- 
bäum" erwachsen (auf Nyas). Die Wurzeln desYgdrasil sind verzweigt im Ginnungagap 
(als „Kumulipo"). 

In die dem Krebs selbst (bei den Wotjaken) unbekannten Tiefen (s. Munkaczi) 
wird Satjan hinabgeschickt, für ein Sandkorn, wie heraufgebracht (durch die Wasser- 
ratte) für Menabozho (der Algonkin). Bei Prayapati's Opferung werden aus seinen 
Gliederu die Dinge geschaffen, wie aus denen Puntan's (in Hikronesien) oder Ymir's 
Zerstückelung (durch Bör's Söhne). In der mit A6musaeae („das Feuer, das im Osten 
brennt") beginnenden Schöpfungssage (s. von Bülow), werden die, (beim Zeugen der 
Pflanzen auseinander), hochaufragenden Bäume durch die Fue (Tangaloa's) niedergebeugt 
(auf Samoa). und so, wenn der „struggle for existence** von Fee (s. Turner) anhebt (im 
Kampf der Gesteine miteinander), bei Rückgang auf vorweltlicbeu Octopus (im Pule- 
Heau, cf. H. S , S.) 
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(>has alwaysexistedc) von immerher da war, unter (go ostischen) Aeonen, 
eines Kosmos aionios (peripatetisch). 

Obwohl die (durch Quetzalcoatl oder Titi), mit dem (semitischen) Schnita- 
niesser *Lalira« der (den Ugambikula einwohnenden) Schöpferkraft (als causa 
causarum eines «per se ipsum esse«) — (verfeinert) Humanisirten in Alche- 
riuga's (wie in Empedocles' Vorwelt) wüster Gliederung, [aus noch (im Tohu- 
wa-Bohu) chaotischer (Pflanzen-) Thier-, Menschen-Masse], in beiderlei Ge- 
staltungen sich scheiden, verbleiben sie trotzdem (wie bei Bororo) identisch, 
weil jede Wappengruppe auf das zur Speisung (in Erhaltung der Existenz) er- 
forderliche Object (phytologischer oder zoologischer) Art hingewiesen ist; und 
obwohl in geläuterten Stadien des jedesmaligen Totem das ihm typische 
Thier (das jetzt, weil heiliges, ein verbotenes geworden) den anderen 
Theilganzen (in gemeinsamer Stamineseinheit) unter gegenseitigen Aus- 
hülfen (zwangsweis, insofern nur) beschafft wird, muss doch bei dem (zur 
richtigen Jahreszeit) gefeierten Intichiura-Fest davon (freilich »sparingly«) 
gegessen werden (vom eigenen Selbst sobezüglich, zur Selbsterhal- 
tung). Die Iruntarinia reinigen die (von Berhta durch Werg replacirten) 
Eingeweide des berufenen Propheten (wie der Engel Gabriel die des Rasul- 
il- Allah) und durchbohren die Zunge [gleich der des (im Rede- 
flus8 seine Anhänger nach sich ziehenden) Herakles, als Ogmios], 
während [zum (überredenden) Gehör] die Ohren durchstochen werden 
(wie auf Medabildern); und dann sind die (Atnongara-) Steine einzufügen, 1 ) 
damit sie sich, bei Heilung des Krauken, ausziehen lassen (durch Saugen, 
wie in allen Continenten). 

Wie (in Loango) der Endoxe dem Ganga seiue Geheimnisse [oder 
(unter dem Lehrsitz versteckt) Siva's (gnostische) Geheimlehre der Gründer 
der Kanjapati] abgelauscht hat, so (bei den Arunta) dem (durch die 
Iruntarinia geweihten) Railtchawa der Oruucha (oder Nnnggara), der, — 
da ihm die Fähigkeit fehlt, die alten Eingeweide (lebendigen 2 ) Loibes) 
herauszunehmen (wie die Mahmud's, mit angelisch reinigender 

') Am Eingang der (von den Iruntarinia bewohnten) Höhle Okalparra (auf der 
Emily-plain der Edith-Range) schlafend, erhält der (zum Zauberthum) Berufene (als 
Railtchawa oder Ingwalara) einen (die Zunge durchbohrenden) Lanzenstich, sowie einen 
anderen (von Ohr zu Ohr), und dann werden ihm (im Innern der Höhle) die Eingeweide 
w Ersetzung durch neue (unter Beifügung der Atnongara-Steine) herausgenommen, 
worauf er (beim Wiederbelehen) im blödsinnigen Zustand — wie in Senegambien, Ceram etc., 
(bei der Pubertätsweihe) — verbleibt, bis zu seinem Stamm zurückgeführt, um dort (unter 
Einhaltung auferlegter Speiaeverbote) seine Berufung zu erweisen (»in the ability to bide 
about his person and to produce at will small quartz pcbbles or bita of stick"). 

*) Der strictstreng dualistische Antagonismus, wo Ormuzd und Ahriman (in Con- 
traatfarben eines Bielebog und Tschernebog) auf Leben und Tod sich bekämpfen [bei 
(«. Tbeopompos) abwechselnder Weltherrschaft], bleibt auf extreme Fälle beschränkt. 
Meist wissen die (Gott-)Hcrrschaften (oder Herrlichkeiten) allerlei gegenseitig aecom- 
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Operationskunst) und durch neue (mit Atnongara-Steinen) zu ersetzen — 
sich damit zu begnügen bat, seine Ültunda-Steine dem (Scbmutz-) Körper 
(wie er ist) hinein zu pressen (endermatisch, durch Incisionen), unter beson- 
derem Einbohren in die Finger (für taschenspielerische Handfertigkeit) 
und Einprugeln 9 ) in des Schaders (umkapselnde) Schale; auch mittelst 
innerlicher Mittel (in Speise und Trank) eingegeben [wie (in Florida) die 
ceremonielle Reinigung durch Brechmittel verstärkt wurde oder (auf 
Bali) dnrch Parganzen]; und dann wird ebenfalls (zu flüssiger Rede) die 
Zange [am dem Propheten (in seinem Bruder) das (von Moses) verlangte 
Mundstück (oder die „Fetischfrau" dem Wongtschä) hinzuzugeben] durch- 
bohrt, zu welchem Zweck, der (steinerne) Pfriem von „hinter dem Ohre" 
hergeholt ist, das Gehör zu öffnen, für erhabene Offenbarungen (die dann 
oft wieder „tauben Ohren'* gepredigt sind). 

Der Obeah steht dem Mylah (der Kapuwalah dem Yakkaduro) 
im streng dualistischen Gegensatz gegenüber, 4 ) während vielfach (im 
Geschichtslauf) die Orthodoxie mit den Heterodoxen (häretischer Ketze- 
reien) vermittelnde Abkommen zu treffen pflegt, um auf dem neutral 
schwankenden Berfihrungsgebiet (zwischen Theurgie und Gogtie) vor- 

modirende Abkommen unter sich zu treffen, wie wenn die Deva durch die in Sold ge- 
nommeneu Rakshasa die feindlichen (und Bhuta) bekämpfen, unter Buddha's Vertrag 
mit Wessamuni (bei Zweitbeilung von Mara's Himmel u. dgl. m). Die Sonnengeister 
Voloss und Khora bekämpfen (b. Blochet) die Dämonen Rouesalkas und Baba-Yagha) im 
Streit (bei den Slaven.) Aus dem Lande Tschinnoi der göttlichen Diener Keii's, .welche 
auf der anderen Seite der Welt wohnen und den Beruf haben, Blumen au hängenden 
Ornamenten, wie gemusterte Matten oder geblümte Stoffe zu verarbeiten* (s. Preuss), 
verpflanzte Ple die (gegen Krankheiten dienlichen) Pflanzen an seinen Wohnsitz (am 
Djilmul-Berg), und mit Erlaubniss des Donnergottes (Keii), der zur Strafe der Sünden 
die Krankheiten sendet (auf den Winden,) hat (zu deren Unschädlichmachung) Ple (in 
den Putto) seine Diener (um die Sna-hut über das Einschneiden der Tinleig zu be- 
lehren) in den Zaubermitteln unterrichtet, zur Abwehr durch den Geruch der .Was" 
(s. Grünwedel), und dem Pawer- Zauber (mit Tinweg - Huster daneben) — sowie 
Mos (rückwärts) und Sumpid (auf den Seiten) — , so dass (wie bei Karo) der Atropaios 
überall; (bei den Skalden, auch über dem Haupte schwebend), hinten (im Fylgja) und vorne 
(als Forynja). Die (gemusterten) Krankheiten zählen in Vielzahl, wie die der Begus (bei 
den Batak), in 77 oder 99 „Gichten" (s. Wuttke), elf malig (auch in den Veden), oder 77»/, 
(im Balkan). «Heiliger Caspar sei ober mir, heiliger Melchior sei vor mir, heiliger Bal- 
tbasar sei hinter mir", dient (in Baiern) dem Soldaten zum Festmachen gegen Kugeln 
(bei Abwendung derselben) und so, wenn die (indianischen) Seelenärzte (und -retter) auf 
ihre gefährliche Jagd ausziehen, vertheilen sie sich (s. Boas) in Vor- und Nachhut (in- 
dem die mit kräftigsten Beschworungen Ausgerüsteten theils an die Spitze gestellt werden, 
theils den Rücken zu decken haben). 

') Ob die (in Jataka) wandernde Seele ihren wechselnden Körperformen jedesmal 
sich anzupassen vermöge, verblieb (jainistische) Controverse (Tertullian's), während der 
Zauberarzt die der Fontanelle aufgestülpte Seele durch (massirendes) Niederstreichen am 
K*rper, diesem sie anzuschmiegen versteht (in Oregon) 

*) Hanno (Hannoulap) über die Inseln waltend (im karoliniseben Archipel), spricht 
zu seinen Auserwählten („par l'intermödiaire de leurs enfans roorts en bas äge«') und wenn 
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läufige Grenzstriche*) zu ziehen (im Schachspiel schwarzer und weisser 
Magie). 

Mit durchsichtig reinen Krystallen oder Ultonda (seinem Körper 
entnommen) bestreicht (unter Blutig- ritzen) der Nungara, als Oruncha 
(unterstützt durch seinen yon den Irnntarinia geweihten Gollegen) den 
Leib des Schülers zum Hineinpressen, sowie zum Hineinschlagen in den 
Kopf, und zum Einfügen in die Hand (mittelst eines durch Spitzstock 
gebohrten Loches), auch Speise und Trank eingebend, worin Ultunda auf- 
gelöst sind; und dann (nachdem mit einem vom Ohr genommenen Ultnnda 
die Zunge durchbohrt worden ist) wird, als Ilkinia („sacred drawing of the 
Oronda") die Manila genannte Zeichnung aufgemalt, mit dem Ornn 
chücha („the devil'a band") auf der Stirn (s. Spencer-Gillen), worauf (unter 
Speiseverboten) Stillschweigen auferlegt wird („until the wound in his 
tongue bas healed"). 

Gleich den [aus den Quimbe (Loango 's) oder (auf Geram) dem Kakian- 
haus] bei der Pubertatsweihe Entlassenen, erlernten die (Anfangs ver- 
störten) Bellipati (Senegambien's) allmählig erst die Sprache wieder (als 
„Dwiya" wiedergeboren.) Und so am Cogo (cf. B. i. S. S., S. 82.) 



In dem bis zur Unsichtlichkeit ausverfeinerten Bangsa-alus treibt es im 
Getümmel dämonischer Phantome — Hiuri (Gehiure) und Unhiuri (Un- 
gehiuri), Holdo (Huldafölk) und Uuholdo (im „Gespück") — ; neben tun- 
schuldigen» Wichte (s. Sastrow) finden sich (s. Grimm) „demea wichti" 
(„occnlti genü), „trügerisch dämonische Wesen" (s. Hei.), sowie [aus 
Graber (der Draugr) aufsteigend] seelische Gespenster, die, wenn in „Reve- 
nants" oder (anima rediens) Aptraganga [nicht in Gutgesinntheit derOro- 
matua, sondern rachedürstigj zurückkommend (oder „waizen"), zu exorciren 
sind (sofern auf Einfahren besessen). 

der in den Korallen weilende Widersacher in die Besesseneu einführt (s. Mertens), so 
beginnt (nach dem Kampf) ein Tanz gegeneinander („ils se mettent tous deux a danser") 
wie die (coogesische) Hexe dem Capncincr entgegentanzt (im Bekehrungswerk), cf. B. 
S. 8, S. 88). Da (unschuldige) Kinderseelen [durch deren Abscheiden den Creolen (in 
Peru) willkommene Fürsprecher gewonnen sind] gefahrloser zugänglich, erachtet werden, 
wird (bei den Karo) aus ihrem Geflüster orakelt (s Westendorp), und die .kluge Frau" 
schleppt (in den Preanger) das Skelett eines verwandtschaftlichen Embryo mit sich 
herum, als Anak-ambar (.Wunderkind") cf. L. B. I!., (S. XI.), gleich einer „mulier phy- 
tonissa», (s. Aimoin). Und die Frau .habentem spiritura phitonis- (b. Greg. Tur.) zieht 
Gontheramnus in Rathe, eine (Thiota oder) Jettha, am »Fenster" (im „turre" Veleda's). 

•) Die Vjeschtitza (s. Grimm) .nimmt das Herz heraus und isst es, worauf die 
hrust wieder zuwächst; einige dieser ansgegessenen Leute sterben alsbald, andere leben 
noch eine Zettlang" (quod feminae possint corda hominis tollere juxta paganos), unter 
Ersatz: „in loco cordis eorum stramen aut lignum aut aliquod hujusmodi ponere" (s. 
Barchard) oder (b. Petroniua) „striges comederunt nerros tuos (supposuerunt stramer- 
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Im Dunkel der Wälder lauern (von Baumblättern herabfallend) die 
Phi (der Thai), um, aus malarischen Ausdünstungen (auf Java), mit 
Krankheiten zu schlagen*) (in unheimlicher Umgebung). „Lucus ac uemora 
consecrant, deorumque nominibns adpellant secretum illud, quod sola reve- 
rentia colunt" (s. Tacitus), ,'luco reverentia" (die Semnonen). Aus Gesäusel 
in den Blättern dodonischer Eiche gewannen die Pelasger (s. Herodot) die 
(aus pharaonischer Cultur) herüberhallenden Um- (oder Bezeichnungen 
(für ihre „Theoi"). „Silvaruin atque aquarum, avium, bestiarumque et alio- 
rum quoque elemeutorum finxere formas" (die Franken), „ut denm colere 
eisque sacrificia delibare consueti" (s. Greg. Tur.), in polytheistisch animaler 
Natur, für monotheistische**) Abstraction („Dens sive Natura"). Jiva (der 
Jainas) belebt (seelisch), auch die Steine wie es Ideen giebt von allen 
Dingen (b. Plato), während die Thätigkeit (parsischer) Fravashi auf das 
Lebendige beschränkt bleibt; und neben den allgemein hindurchgehenden 
„Gana" (der Dajak), verfeinert das Leben in „Hambaruan" (zur Seele). 

Nachdem die, als naturgemäss nothwendigen Vorbedingungen socialer 
Existenz, instinctiv geübten Moralgebote, unter Verschiebung der primären 
Stammesverhältnisse durch fremdartig zwischengefallene Einflüsse, zur Er- 
örterung gelangt (und dadurch unter die nach dem „Warum" weiter- 
suchende Causalitätsfragen aufgenommen) sind, so ist zunächst das (staat- 
liche) Gemeinwesen selber als (und zur) Zielrichtung hingestellt (eigener 
„raison d'etre" wegen). 

Der Lehrcodex der Moral***) ist vorerstlich ein [in vfytot 

tum.) ßercbta füllt den aufgeschnittenen Leib mit Heckerling (Werre reisat den Leib 
auf). „Hexen haben mich ausgegessen, Mutter nahm mir das Herz, Base leuchtete 
ihr" (». Grimm), im serbischen Liede (des Hirtenknaben»). Ein Menschenberz essen 
macht unsichtbar (in Böhmen), durch das Herz eines dreijährigen Kindes (am Rhein) 
werden Schätze gesehen (s. Wuttkc). Wenn eine Hexe Jemand besucht, so nimmt sie 
sich vorher ihr Eingeweide heraus (in Schwaben). Da9 im Kopf mit anbauroelnden Ein- 
geweiden umherfliegende Gespenst („Pontiauak") wählt (bei den Malayen) da* Herz oder 
die [vom Beduinen (zur Ermuthigung) gegessene] Leber zum Frass [während in Australien 
(bei solcherart Zaubermahlzciten) das „Nierenfett" vorgezogen zu sein pflegt], je nach 
der Prüfung (von „Herz und Nieren"). 

*) „Mummart momordit me" (s. Caes. H.), Au-weh der Mummelmann (oder Mummanz): 
„Schüttelt dich das Kalte, so komme Hans Nickel und brenne dich" (wen das Fieber packt). 

**) .Natura est deus in rebus" (». Bruno). Die lebendige und wirkende moralische 
Weltordnung ist selbst „Gott", wir bedürfen keinen andern und können keinen anderen 
fasseu (s. J. G. Fichte), im Dharma (des Bmldhagama). „La derniere raison des chosea 
doit etre dans uue substauce necessaire, dans laquellc lc detail des changemens ne soit 
qu'e'miuenient comme dans la source, et c'est ce que nous appelons Dieu" (s. Leibniz), 
als l'lhlanga {oder (bei den Battu) „Lebcnsqitcll"]. „Attribute Dei interna" (b. Düna 
Scotus), und wieweit hier von Eigenschaften (im au;jftr t x6z) zu reden, entfachte manch* 
philosophischen Streit (im Islam). 

***) Moralitas [im Aequivalcnt (b. Cicero) zu Dikaios], wird als „morum probites" ge- 
faxt (s. Ambrosius), 7« yup V* j '* £ö '" J ^ V et *V i*u»>'>/daa> (s. Aristotl). AI» 
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$fpa<fot (nicht) geschriebener] Codex der social gültigen Ge- 
und Verbote, die iudess an sich schon unter religiös dämo- 
nischen Beeindruckungen stehen, weil von jeher die Thaten der 
Menschen durch gespenstisch (dämonisch oder deistiscb) umschwebende 
Wesenheiten beobachtet werden, sei es durch die, aus der Ahnenreihe, 
nachverbleibenden Nitu (der Alfuren), sei es durch allumfassenden Varuna's 
(Argus-) Augen bei Nacht oder (bei Tage) durch die Sonne, denn »jede 
Missethat rächt sich auf Erden schone und wird (s. Nieuwenhuisz) dort 
gestraft (bei den Kajan). „Die Sonne bringt es an den Tag" oder 
Hochflug der Vögel, als Kraniche (des Ibykos), auch im Adlerblick (des 
Olympiers), sowie Odhin's Umschau (auf Hlithskialf). „The dead order 
tbe affairs of raen and punish those, who transgress" (s. Somerville), in 
nächst naher Unterweltsschichtung (Malekula's). 

Den Verwandten (s. Codrington) liegt die Pflicht des Begräbnisses 
auf (bei den Melanesiern), denn sonst wird der ruhelos rückkehreude Geist 
mit Krankheiten schlagen, die durch (psychische oder) contagiöse An- 

Tngend (des „Tauglichen« 4 ) steht (im Kampf für einheitlichen Stamm) die „virtus" 
(<V>e?Tj) voran, während das Pomali oder Tabu aus Negationen zu (Moral-) Verboten 
führt, [gegenüber dem (ethisch) Sittlichen]. In Trilogie steht dem Nähr- und Lehr- der 
Wehrstand voran, nra in Abwehr (des die Existenz feindlich Bedrohenden) die Lebens- 
fähigkeit überhaupt zn wahren (aus erster Vorbedingung). Und da solche „Wehrpflicht" 
dem .stärkeren Geschlecht*" zufällt, wird das „schwächere", weil gleichen Pflichten zu 
genügen unbefähigt, gleiche Rechte ebensowenig beanspruchen dürfen (und ohnedem, den 
chevalereskcn Minnedienst, der freiwillig gezollt wird, nicht zu beeinträchtigen, besser 
thnn; zi:m eigenen Besten). Indem der Rechtsbegriff mit dem Sittengesetz Nichts zu 
nun hätte und der Begriff der Pflicht den des Rechtes in den meisten Merkmalen 
geradezu entgegengesetzt sei, sogar das Sittengesetz oftmals die Ausübung des Rechtes 
Terböte (s. Fichte), so wäre eine solche Errungenschaft der Civilisation nicht gerade als 
ein Fortschritt zn erachten, im Vergleich zu der einheitlichen Gesetzlichkeit im Wildzu- 
stand, Boweit nicht die Schwierigkeit zunehmender Gomplicationen richtiger Deutung des 
Richtigen entgegenstünde (bei gegebenen Sonderfällen die Entscheidung zu treffen). 

Die „guten Werke" einer „blinden Vernunft" (als „Hure des Teufels - zur Reformations- 
zeit) erscheinen nicht nur als gleichgültige, sondern schädliche selbst, für (blind) ergebungs- 
voll (auf Bhakti) hingerichteten Glauben (bei zunehmender Verblendung). Das Denken 
bildet (b. Alkmäon) das charakteristische Merkmal des Menschen («n ftm>os £yw>j<?it)t als 
Animal .»rationale", so dass er seine Vernunft (Ratio) in Ehren zu halten hat (beim 
logischen Rechnen, für rational proportioneile Gleichungen), „congruenter natura« con- 
Tenienterque vivere" (s. Stob.), AfKüHo/m/uvu»? (oder dzoAoti&ws) tj pwnt (in der Stoa), 
den Gesetzlichkeiten sich einfügend (bei gesetzgemäss correctem Verständniss derselben. 

.Die natürliche Religion, derjenigen entgegengesetzt, welche auf die Transcendental- 
Theologie gebaut ist, ergiebt sich als eine solche Erkenntniss und Verehrung Gottes, 
welche sowohl auf die physische, als auf die moralische Ordnung Gottes gegründet ist" 
(bei Einheit des physischen und ethischen Gesetzes, im Dharma). Das Böse (als sittlich 
Schlechtes) ist „auf ungünstige Entwicklungsverhältnisse zurückzuführen" (s. Paulsen). 
Der Begriff des Guten oder des Schlechten ist nichts anders, als der Affect der Freude 
oder der Traner, soweit znm Bewusstsein gelangend (s. Spinoza). Gut und Böse, 
sind nur Lust und Schmerz, oder was diese schafft (s. Locke) „The moral virtnes 
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stecknng auch andere Stammesgenossen mittreffen mögen unter Un- 
schuldigen, so dass, nm diese dagegen zu schützen, gemeinsam Bedacht 
zu nehmen sein wird, solchen Angriff auf ihr Wohlsein abzuwehren; und 
aus gleichen Motiven wurden, nach dem Seesiege, die Feldherrn hinge- 
richtet, welche die Gefallenen un bestattet gelassen hatten(zu Athen). 

Dass derartig übersinnlich um wachende, aber immerhin in die 
Atmosphäre irdischen Sehkreises (einer „Visio mentis") einbegriffenen 
Wesen, auch in einem übersinnlichen Jenseits ihre Macht auszuüben ver- 
möchten, war zunächst noch keine apioristisch erzwungene Weiterfolgerung, 
und so fanden sich Peinigungen der Verbrecher im Bolotu (der Tonganer) 
nicht vorgesehen, wohl aber stricteste Maassnahmen für die Rangordnungen 
im Zusammenleben (wie dnrch das Tabu vorgeschrieben). In Eainakaki 
und seinen Tanzfesten) waren (auf Apamama) nur die Tättowirten zu- 
gelassen (8. Haie). Wer solches Bundeszeichens — im Schiboleth, als (mit 
Abraxes' Zeichen) aufgeprägtes Sigillum, [ofpayis (b. Iust. M.) oder 
(Act. Th.) yamopk) einer Feuertaufe — ermangelte, wurde von Baine 
gefressen: eine (riesig) alte Unholde (oder Tröllkona), wodurch der 
(araucanische) Seelengeist, als „altero orbus oculo" (s. Saxo), das eine 
Auge ausgestossen erhält («far thu til Odhins»). 

Erst wenn durch dualistisch fortgehende Spaltungen in ursprunglich 
einheitlicher Stammessphäre (des zoopolitisch organisierten Individuum^) 
das [unter den in „Klassenkämpfen" (in Folge der Verschiebungen) wider- 
streitender Interessen] zum Aufmerken angeregte Denken weiter und 
weiter die Probleme des Daseins zu zergrübeln beginnt, kommen ihm, mit 
fester umschriebenem Persönlichkeitsgeföhl, die (individuell) egoistischen 
Interessen (im psychophysischen Individuum) zum Eindruck (und dann zwar 
zum überwiegenden leicht, gar bald); und nachdem nun in Meditation (der 
»Tapasye« und deren contemplativ gestimmter Collegen) das uranogra- 
phische Welt-)System seinen Ausbau erhalten hat, lassen unter den dortig 
„vielerlei Wohnungen" Einrichtungen sich treffen, durch welche für die 
eigene Seele (und deren Frennde) wohlbehäbige Behausungen vorgesehen 
sind, gräuliche dagegen, thunlicbst ungemüthlich (im Partheihass des 
florentiuischeu Poeta laureatus) ausgedacht, für die Feinde, die, weil böse 

are the political offspring, wich Flattery begot upon Pride" (s. Mandeville). 
„Die Haupt- und Grundtriebfeder im Menschen, wie im Thier, ist der Egoismus, d. h 
der Drang zum Dasein und Wohlsein' (s. Schopenhauer), durch Mitleid abzugleichen — 
bis zur Ahinsa [in (jainistisehen) Thier(-schutzvcreinen oder)-Hospi talern). 

Wie im „Gefühl der schlechthinnigen Abhängigkeit" (s. Schleiermacher), als Religion 
nach „autonomer Theorie" (b. Wundt), ist dem Wilden, aus dem Eindruck des Un- 
bekannten ringsum, All.jedes (in Handlungen des tagtäglichen Lebens schon) religiös durch- 
tränkt (einverwoben in die Räthsel des Daseins); und bei corrupter Verunreinigung der 
religioB umschwebenden Atmosphäre, aus welcher der Lebensodem eingeatbmet wird 
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Widersacher*), ebenso gequält zu werden verdienen, wie jene beseligt zn 
sein, indem sich die politisch abschätzende Scala auf eine ethische überträgt 
(in Moralgesetzen). 

„Der Ursprung des Endoze wird in den Schöpfungsmythen mit dem 
ersten Sterben in Verbindung gebracht, das erst (wie bei den Grönlän- 
dern) nach einem Götterstreite eintrat, während anfangs das Leben be- 
standig währte und sich (gleich dem der Caroliner) mit dem Neumond 
stets erneute (bis Erigeres den Tod brachte). Ursprünglich tödtete der 
Endoxe im Auftrage der Gottheit, zu der er an einem (auch in der 
Mythologie der Chibchas bekannten) Spinnenfaden hinaufkletterte. Seit- 
dem er indess von einer (moralischen) Verurtheilung getroffen wurde, 
bildete sich, im dualistischen Gegensatz zu Zambu ampnngu im Him- 
mel, die Vorstellung des bösen (impi) Gottes in der Erde oder des 
Zambn impi; und durch Beschwörung dieses mit seinen höllischen 
Geistern soll nun der Teufelskünstler seine Kunst erwerben. Der 
„Ganga" oder Priester, dessen Weihe stets auf Schwierigkeiten stösst, 
(und in Guyana z. B. durch die Seefrau vermittelt werden muss), tritt 
erst in zweiter Linie nach dem Endoze hervor und wird geradezu für 
einen „abtrünnigen 41 Endoxe erklärt, der, um beim Todesurtheil sein Leben 
zu retten, sich für schuldig erkannte und, um des Gassa-Eesens überhoben 
zu sein, sich erbot, die ihm bekannten Kräfte und „Milongo" (oder Zauber- 
mittel) fortan zum Besten der Menschheit, statt zu ihrem Schaden, zu 
verwenden. So kann es nicht überraschen, dass die Stellung des Gauga 
vielfach zwischen weisser und schwarzer Magie schwankt, und dass er in 
alte Gewohnheiten des Schadens zurückfallen mag. Jedoch bleibt davon 
getrennt die Klasse der den heiligen Boden der Muttererde hütenden 
Ganga (Umkissie), deren Existenz mit der göttlichen Einsetzung der 
Fürsten in Verbindung gebracht wird und schon mit ihrer Function als 
Priesterkönige eng verknüpft ist." (D. E. a. d. L. II, S. 161) 

„Quand Dien eut fait la terre et le ciel, il fit la terre un peu trop 

[yoo einer (dem Animus vermählten) Anima, im„Animal rationale"] droht der Erstickungs- 
tod (jedwedem Gesellschaftswesen). 

*) Hinüber und herüber werden Anathemata geschleudert, wenn Theurgie und GoStie 
einander in die Haare gerathen (aus weisser und schwarzer Kunst). Wie der Schutz- 
geifct der Insel seine Seher, inspirirt der Widerpart (Hanulap's oder Hanno'») die Be- 
sessenen (s. Floyd), die dann zu exorcisiren sind (nach orthodoxem Ritual). Wer dem, 
seinem Propheten sich offenbarenden, «Gott des Zorn's" (wenn „der ganze Berg raucht 
und bebt", im Gewitter) zu nahen, allzu zaghaft, mag (im Mutb der Verzweiflung) seine 
Angat noch für den Teufelszwang bezwingen (am Acheron des Dichtere), und als Saul 
bei den Propheten umsonst Hilfe und Auskunft nachgesucht, wandte er sich an die 
[aus früher (wie beim periodischen Mordsigoal in Patagonien) verfolgtem Zauberpack, 
allein noch übrige] Hexe (ton Endor), die selber indes» vor der Mächtigkeit de» be- 
schworenen Geistee erschrack als er heraufstieg, [in dem (Grün-) Mautel (zu Venedig) 

8 
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grand et le ciel ne pouvait la coamr" (s. Schischmanoff), bis über die 
Anpassung durch den Teufel unterrichtet, dem die Bienen aus dem Ge- 
spräch mit dem Jgel dies abgelauscht hatten (bei den Bulgaren). Siva's 
Geheimlehre (in Gesprächen mit Parvati) wird aus dem Versteck unter 
dem Lagersitz abgehorcht (von dem abfalligen Sectenbegründer.) 

Die Manjacicas (s. Charlevoix) gingen freudig scherzend in den Tod, 
weil den Festmahlen entgegen, mit denen die Torangegangenen Ver- 
wandten ihrer warteten, und die den Eintritt des Neugeborenen (in des 
Lebens Leid) bejammernden Trausier jubelten über den Tod (zu Herodot's 
Zeit). Den auf dem Felde der Ehren Gefallenen waren ihre Selig- 
keiten vorbereitet in Tai'ri („the warriors paradise"), dem (poly- 
nesischen) Seitenatück zur Walhalla und (indischer) Tawatinsa (oder 
der Azteken Sonnenhaus), damit den durch himmlische Freuden Ge- 
fesselten die (den Hinterbliebenen*) gefährliche Rückkehr ins ir- 
dische Dasein aus dem Gedächtniss gerathen möchte; und wie 
den im Streit für Allah's Ruhm Erlegenen die Honri vorbehalten - 
werden, so war (nach päpstlichem Decret) denen, die im Kampf um 
das heilige Grab erschlagen worden, das Paradies geöffnet; wobei 
der zum Kreuzzug ausgestellte Ablass als Einlasspass (des Popen) 
dienen konnte — welcher Köder (des Seelenfischers) seiner Anlockung 
indess verlustig gegangen war, als den (in Frankreich^ Provinzen) 
das Kreuz predigenden Mönchen kühl der Rücken gedreht wurde, in der 
Ansicht, daas wenn dem allmächtigen Herrgott an seinem Wohnsitze 
in Palästina ernstlich gelegen wäre, er doch wohl mächtig genug sei, 
das dortig zusagende Dormitorium nach seinem Belieben an sich za 
nehmen, ohne schwacher menschlichen Mithilfe zu bedürfen (und letzten 
Groschen's der ohnehin schon Verarmten; wodurch des Himmelreiches 
Reichthümer kaum viel gemehrt sein würden). 

Die im „Strohtod" Hingeschiedenen schwächten ab, durch des „Reinga" 
Schichtungen niedersinkend, bis zu Meto hinunter (bei den Maori), und 

gehallt]. Ungefährlicher ist der Verkehr mit (unschuldig) unerfahrenen Kinder- 
seelen, die (auf Misiljo und Fananiu) befragt werden (um Raths zu pflegen), 
oder (bei den Karo-Batak) im flüsternden Gewinsel wahrsagen (s. Westendorp,) und so 
schleppt die (alt-) „klage Frau" (in den Preanger) das Skelett ihres Embryo (oder 
Abortus) mit sich umher (zum Hausgebrauch) als „Anak ambar" (Wunderkind) 
cf. L B. II (S. XI u. flg.). Doch auch hier flberlebselt der „timor" (b. Petronilla), 
im unheimlichen Gefahl (aus Autosuggestion), ehe veredelt (zum „joo/Sbc nö *co5".) 

*) Unter den Biaiothanatoi, — die, weil sie (alB äupot) ihre Lebenszeit noch nicht 
ausgedient haben, den Rest derselben hindurch als (gespenstisch) spukende „Revenants" um- 
zugehen haben, — sind die aus heroischen Thaten als machtvollste [im (alfurischen) „Augen* 
funkeln"] erwiesenen folgegemass auch wieder die gefährlichsten, und wenn kein von 
„Chaysi" (auf den Ladronen) bewachter „Eisenkerker* (oder Tartarus, für titanische 
Ungethöme) znr Verfügung steht, sucht man durch himmlische Seligkeiten die 
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wenn dann [ans Kalma's (finnischem) „Verwesungsgestank"] ein letztes 
Würmlein hervorringelte, so war damit tarn Grabet die (dichtende) 
Hoffnung aufgepflanzt, auch bei den (ans Tuli's) vermodernder Schlingpflanze 
hervorkrabbelnden Würmern, für die Veredlung zum Menschen, als Ka- 
näle», — dem in seiner, des äffischen Vetters dort entbehrenden, Verwandt- 
schaft das (aus solcher importirte) Schwein (als „missing link' 1 ) zugesellt 
ward (aus nächster Angliederung); während im hawaiischen Schöpfungs- 
liede (des Pule Heau) der Mensch erwächst „gleich einem Blatt", nach 
Meachia's und Meschiana's (oder Askr und Embial) Muster, [in Sachsen, 
wenn nicht aus (aekanischem) Fels; da, seit homerischer Controveree 
(zwischen „Holz" und „Stein"), die Wahl belassen ist]. 

Die Ton kriegerischen Volkern ihren Helden zugedachten Ehren 
ändern sich (in den Epiphanien der Völkergedanken) nach den Aspecten his- 
torisch-geographischer Constellationen (bis zur Verkehrung in's Gegen- 
theil). „Si on a le malheur de monrir d'une mort violente, on a TEnfer 
pour partage et Ton est renferme dans le Zazarraguan; si Ton meurt 
au contraire de mort naturelle, on a le plaisir d'aller en Paradis 
et d'y jouir des arbres et des fruit«, qni y sont en abondance" 
wie in den Fruchtwäldern (der Antillen) oder (auf friedlichen Adrianen) 
(der Blandass) Fruchtinseln (als „insulae fortunatae"). Die in (poly- 
nesischen) Himmeln der Seligkeiten sich Freuenden erhöhten solche 
Lustgefühle, indem sie hinunterspieen und — kackten auf die im (infer- 
nalischen) Kothe Einsinkenden [als (moralische) xaxot]. Die friedsamen 
Karolinier [denen bei (Kadu's) Reden yom Krieg „das Haar weiss wurde"] 
spotteten der im Kampfe (mit dem Speer durchstooh) Erschlagenen, weil 
sie umherzappelten gleich „gespeerten Fischen" [in (höllischer) Pein]. 

In Lebensfähigkeit des zoopolitischen Organismus [der in seinen Er- 
scheinungsformen yom Stamm (durchs Volk) zur Nation emporsteigt], findet 
sich (immanent inharirend und eingeschlossen bereits) der Kern dessen, 
was — „im moral sense" (Hutcheson's) — unter dem Begriffe der Ethik 
(in den Moralgeboten) einbegriffen liegen soll, und zwar als (vorbeding- 
liche) >conditio-sine-qaa non«, weil in den naturgemäss nothwendigen 
Voranlagen selber eben wurzelnd, für eine sociale Existenz über- 

Erinnerung an das Irdische zu yerwischen, sodass ßie an eine Rückkehr in das Jammer- 
thal dortigen Elend s schwerlich kaum denken werden [ausser wenn etwa durch den 
Bekehrn ngseifer (der Bodhisatwa etc.) zur Aufopferung fortgerissen]. Wenn „Mnndus patet" 
(zom Aufsteigen der Manen), werden die abgeschiedenen Seelen (im Fellinschen) in 
der Badatube empfangen (s. Hope)), und nach dem Baden ihrer Mumien, setzten die 
Quechua mit ihnen sieh n Tisch (am „Allerseelentag"). Die Spuren des Todtea, auf 
der am geheizten Ofen (im winterlichen Europa) um die Bank gestreuten Asche, 
werden aus Hahnetritten erkannt (bei den Khond). Am .Seelenlich tiein " bestreichen 
sich die .armen Seelen" ihre Brandwunden mit geschmolzenem Fett (im Alpachthal) 

8* 
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haupt [die ohne solche Präsumption ein „Non-est" (und Nonsens) zu 
verbleiben hätte]. Auf primärem Niveau in unstät (aber gleichartig) schwan- 
kender Horde, werden (als Functionen gesellschaftlicher Organisation) die 
Ge- und Verbote derselben instinktiv*) geübt (oder eingehalten), und deut- 
licher geklärte Vorstellungen darüber treten vor das (mit seinem Erwachen) 
aufhellende Bewusstsein dann erst, nachdem (in Folge fremdartig meist 
herbeigeführter Zuthaten) die allmählig einsetzenden Ständegliederungen, in 
ihren Unterschiedlichkeiten, derart merkbar werden, dass dadurch [unter 
(Manfs) „Klassenkämpfen"] Discussionen (aus »logischer Denkkunstc) 
hervorgerufen werden, um einen neu gemeinsam genügenden Abgleich 
herzustellen (in »Politeiac einer oder anderer Art). Wäre in einheit- 
licher Stammesgescblossenheit der Mord präconditionell nicht schon ver- 
boten, so würden im „bellum omnium contra omnes", Alle längst sich 
todtgeschlagen [mit Stumpf und Stiel (nach Löwen-Art, bis zum 
Schwanzesende) einander aufgefressen] haben, ehe es zu einem „contract 
social" überhaupt hätte kommen können, und [während (für Proudhon) 
„la proprie*te" c'est le vol"] bleibt Diebstahl (bei communalem Eigenthum) 
an sich ausgeschlossen, weshalb die aus Borneos Innerem unbeleckt 
auftauchenden Stämme sich verwunderten, als von ihren civilisirteren 
Interpellanten über diejenigen Strafen befragt, welche wegen Vergehen 
im brüderlich einheitlichen Gemeinwesen auferlegt seien [da derartige 
(betreffs Ermordungen wenigstens) überhaupt nicht vorkommen könnten]. 
Ein Verlass auf solch morschen Stab — einer moralisch reinen Gesittung 
(rückstrahlend spiegelglatt aus, (shintoistischen], Spiegels Spiegelbild) — 
fällt freilich aus, und desto krasser (naturgemäss), je weniger principiell 
gestetigt (so dass die »Erziehung des Menschengeschlechts« ihre Weisheit 
auf den Markt zu bringen, (und auszukramen), Gelegenheit haben wird — 
nachdem der Herr Präceptor (nota bene!) selber vorher sich unterrichtet 
haben wird, über die Facta, um welche es sich handelt (im Naturell 
seines Zöglings in „spe"). Die altjapanische Moral (s. Busse) gipfelt in 
den Grundsätzen der Loyalität gegen den Herrscher, des Gehorsams 
gegen die Eltern, der Reinheit, Keuschheit und der Ehre (s. Nose Ei). 
Die Moral wird auf das Schamgefühl oder die Gewissenhaftigkeit zurück- 
geführt (s. Murakami), Zan und Ki, (gegenüber von Mu-zan und Mn-ki), 

*) Die „doppelte Moral", der die Wildotimme beschuldigt worden sind, ist umgekehrt 
vielmehr eine denklichst einheitliche, da was gut für den Freund, bö« für den Feind, 
im consequent strictesten Gegensatz [vollster Sättigung — zum (electrolytisch verketteten) 
Abgleich, im Dritten]. Das jus humanuni oder naturale (quod natura omnia animaJia 
docet) liegt naturgemäss begründet (auch in der Huraanitas). Die Tugend liegt in der den 
Dingen (ihrer eigent humlichen Beschaffenheit nach), aus ,,aptitudo reruni" (the fitness 
of things), gemässen Behandlung (b. Clarke) .The whole world i8 the flux of matter 
over the wires of thought" (s. Emerson), symphonisch rücktönend (wenn richtig gebtimmt). 
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in (axiprjoiz fortschreitend, bis zur) Negation (des „Akuson" zum ,,Ku- 
son" auf dem Buddhagama), in der Rigakuahu („Vernunftreligion'*) 
des Shintoismn8 (aus heimischer Wurzel). „Man kannte weder den 
Krieg, noch irgend ein anderes Mittel« Gewalt über andere Menschen 
zu üben, die Befehle der Vorgesetzten wurden aus natürlicher Gut- 
mütigkeit und angeborenem Zwang befolgt 11 (s. Kittlitz), auf Ualan 
(1826). „Wer den Krieg sieht, dem wird das Haar weiss" (meinte 
Kadu), bei Chamisso's Besuch (auf den Karolinen); während (1897) 
bei Sonnenscheines Landen auf Nauru, [das einst (in seinen Bewohnern 
auch) liebreizend („pleasant") geschilderte Eiland], unablässig die in denHän- 
den — schon von Knaben, grosser und kleiner (Natur-) Kinder — umher- 
geschleppten Gewehre [zusammt der von Frauen („mit Patronentasche"), 
nachgetragenen] auf einander losknallten, als „gefahrliche Spielzeuge" 
(zum Menschenmorden); aus den Spielzeugladen der Civil isation im- 
portirt (unter ihren spirituellen und Spirituosen Segnungen), spott- 
billig [bei momentaner üeberführung des (insular) beschrankten Handels- 
marktß]. 

Im (zoopolitisch) einheitlichen Stamm — mit Communalbesitz also, anter 
den (aas Voranlagen socialer Existenz) moralisch [oder religiös bindend] 
durchgehenden Gesetzlichkeiten des (topisch jedesmal, nach geographischer 
Umgebung, gefarbten)Ge8ellschaft8gedankens — treffen sich auf psychischem 
Bereich [als naturgemäss eingesetzte (im Samen, (eingesäete oder), ein- 
wohnende Differenzen] die Nachwirkungen aus (physisch) leiblichen Diflfe- 
renzirungen, in dem (sexuellen) Gegensatz der Geschlechter (eines „stärkeren" 
and eines „schwächeren"), sowie in Reihenfolge der „Altersstufen" (mit Voll- 
reife in der Männerklasse), und daneben die Gradationen eines, nervös 
der Constitution eingebildeten, Naturells, welchem gemäss (wie bei obigen 
Unterschieden) das (vom Brutalen zum Idealen sich umgestaltende) 
„Recht des Stärkeren" gleichfalls zu seiner Auswirkung gelangt, in 
beherrschender Suggestion; und leicht genug, durch läppische Jongleur- 
kunttstücke (der Schamanen und Fetizero) schon, sind sie beherrscht: 
»die Dummen, die nicht alle wordene, so dass in dem ceremoniellen Pomp 
(religiöser Magik) des Guten eigentlich zu viel fast erscheint (um ihnen 
▼iel zu Gute zu kommen). 

Als Norm (der Moralgebote oder Sittlichkeitsgesetze) gilt die Fünf- 
heit (noaebiseber Verbote), bis zur Doppelung vermehrt, wie die Sila an- 
steigen (aus 5 zu 8 und 10), und die Fünf reducirt sich, in unabänder- 
licher Constanz, von drei (oder (genauer) vier) auf die zwei ersten constant 
(während die zwei letzten wechselnder variiren; je nachdem den, aus Lügen- 
haftem oder den aus Berauschung, bedrohenden Nachtheilen vornehmlich 
Torgekehrt sein soll). 
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Das (stets vorangestellte) Verbot des Todschlag's kann bei primär 
normaler StammeBeinheit, zwischen den Conatituenten derselben, Ober- 
haupt nicht in Frage kommen, weil ein (selbstmördernder) gegen Beine 
eigene Organisation (oder Constitution) wütbender Organismas, tu einer 
Extermination führend, der Mühe seiner Betrachtang überheben würde, 
weil vorweg schon aasgestrichen ans dem Dasein, (reinweg and vorweg 
also). Und 90 finden sich (bei den Kindjin) keine Gesetzesbestimmungen 
gegen den Mord des Stammesbruders (über radicale Ausrottung hinaus 
formulirt), so wenig wie drakonische gegen den Aelternmord (weil 
undenkbar eben), and darauf stand (bei den Lampong) keine Strafe 
(s. Francis). Mord dagegen und Todschlag (als patriotische Pflicht) 
ist (unter heiligsten Geboten) geboten (mit allem Raffinement grausamer 
Last) gegen jeden in das, dem (commanalen) Stammeseigenthum eignende, 
Gebiet eindringenden Fremdling (als Feind), and da was ihm an Beute- 
stücken entnommen werden kann, dem dadurch geschwächten Gegner zum 
Schaden, dem (sich mit ihnen verstärkenden) Angreifer (oder Vertheidiger) 
zu Nutzen ausschlägt, fallt auch der Raub anter die patriotischen Pflichten, 
dem Feinde gegenüber, während Raub und Diebstahl für die Gemeinde- 
glieder unter sich, bei Gemeinsamkeit des Eigenthum's (eo ipso insofern) 
ausfiele, und erst mit Erwerb yon Privateigenthum*) dem (aus individuell 
begabteren Fähigkeiten) dadurch mehr und mehr Bereicherten, auf den 
Schutz desselben Bedacht zu nehmen, Veranlassung aufgedrängt wird, da 
ein zunehmendes Gefühl der Minderwertigkeit (zur Wiederherstellung 
gleichmässiger Nivellirung) auf das Schmieden heimlicher Anschläge fuhrt, 
am dem Stärkeren (oder Besseren) durch List zu entreissen, wo An- 
wendung von Gewalt, durch das »jus fortioris« (de facto), verboten steht 
[obwohl ohnedem, freilich, den die Gesetze der Gesammtheit Brechenden 
(oder Verbrecher) eine (durch Leidenschaften nicht übermannte) Ueberlegung 

*) Zar Wohlhabenheit gelangt (auf den Hortlok) am schnellsten derjenige, dessen 
Fleiss und Geschicklichkeit nicht allein die meisten Ausfuhrartikel zu producireo, sondern 
auch dieselben jenseits des Meeres umzusetzen versteht (s. Kittlitz), im Waffenhandel 
der friedlichen I^gunen-Inseln, um (s. Floyd) ihre Hordwerkzeuge (wie anderswo 
,en gros" fabrizirt) nach den Berginseln zu ezportireo (und die dort verheerenden Kriege 
in Gang zu halten). Auf den Gilbert verleiht Reichthum den Rang (s. Gulick), bis 
zur Titnokratie [aus (indianischen) Potleachfesten]. Das „jus fortioris' 4 grösseren (und 
stärkenden) Privat-Besitzes fuhrt dann [unter Klassenkämpfen (s. Marz), in „Geschichte 
der Civilisation"] zur Tiraokratie zunächst, im geschicktesten Fischer (bei den Eskimo) oder 
(geläufigst dolmetschenden) Häklern und Bändlern (in Guinea). Dabei, mit Einrollen ge- 
schichtlicher Bewegung, folgt die Ueberlagerung der in den Eroberern [als (gothische) „boni 
homines"] Begüterten, in Klassen oder Kasten (zu ferneren Ständegliederungen). Und dann 
kamen auch für die (moralisch) „Guten" die Abschätzungen mehr und mehr in derartige Ver- 
schiebungen, dass nach „gleichem Recht für Alle" der Ruf hervorzubrechen hatte, damit der 
im gesundheitlichen Zusammenarbeiten seiner Functionen (nach Appius Claudius' Gleichnis*) 
allzusehr gestörte Organismus restaurirt werde (um seine Lebensfähigkeit zu bewahren). 
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zum Gefühl eigener Schwäche (in vollster Minorität) zu führen hatte; uber- 
wiegender Majorität gegenüber]. Da nun das Eigenthum auch die, als 
solches geltende, Frau betrifft, wäre im primordialen Stamme auch das, 
dem des Mordes und Diebstahls (stillschweigend) durchweg, (im Moralcodex) 
angeschlossene Verbot des Ehebruches (bei Hurerei) erledigt (nach theoreti- 
scher A priori tat); aber hier vornehmlich lauert der Reiz, „wider den 
Stachel zn löcken u , weil die aus physischen Wurzeln in Liebesbrunst 
aufbrausende Leidenschaftlichkeit, am leichtesten, (psychisch) vernünftige 
Erwägung (im psychophysischen Individuum) bethörend umflort [und 
rasch zum (vernunftwidrigen) Gesetzesbruch hintreibt]. 

Und so in der That (aus ethnisch thatsüchlichen Daten) manifestirt 
sich der (in einer äpffl* causale) Anfang gesellschaftlicher Stamm es- 
entwickelung mit dem Hervortreten der (das in Raubehe Erkämpfte, als 
»spolia (opima) privata«, zugestehenden) Exogamie, die (in streng- 
eng ca usaler Fortverknüpfung weiter) vom »connubium« zum »commer- 
cium«, und dann zu dem (das Dunkel roher Wildheit mit humanistisch 
ersteinfallendem Strahl erhellenden) Gastrecht fuhrt (cf. C. II. p.); den 
Abschluss amphictyonischer Bündnisse inaugurirend (wenn auf den, die 
geographischen Provinzen verbindenden, Geschichtsbahnen die historische 
Bewegung in's Rollen geräth). Ans Pandora's Danaer-Geschenken ent- 
zündet überall den ersten Streit das Weib [in (trojanischen) Kriegen 
Australiens und sonst], „oü est la femme", heisst die mit der Geschlechts- 
doppelung ausgespaltete (Liebes- und) Lebensfrage [seit Eva's (und ihrer 
Tochter) Verführungen, im Unschuldszustand des Paradieses schon]. 

Der Staat, in staatlich stattlicher Organisation, mag dazu ausgebildet 
werden: durch Verträge (im „contract social")» auf späteren Entwicklungs- 
stufen; aber seinem Ursprung nach (an aeusserster Grenze des Denk- 
baren) ist er, <p uaet (statt diaet) zu setzen, denn bei einem „bellum omnium 
contra omnes" hätte er überhaupt nicht in Existenzfahigkeit eintreten 
können, die vielmehr durch (instinctiv) ethische Gesetzlichkeiten praesta- 
bilirt (praedestinirt und anticipirt) ist (aus den nothwendigen Vorbedin- 
gungen gesellschaftlicher Existenz überhaupt; im Zoon politikon). 

Beim Ueberwiegen des stärkeren Geschlechts über ein schwächeres 
[nach (australisch) früherem Gleichgewicht] ist mit der Altersklasse voll- 
kräftiger Männer [als (indianischer) Kriegerkaste] die dominirende Ordnung 
(in Stammeseinheit) an sich gegeben, aus dem Recht des Stärkeren, das 
(im Laufe der Dinge) aus einem brutalen in das ideale sich umsetzt*), wenn, 

*) Für die diesen Uebergang treffendst Mastrirende Erzählung von den (kir- 
psischeD) „Weissbärten" — worin der seinen betagten Vater im Sack tum Felsabsturs 
schleppende Sobn gesprächsweise unterwegs den Ycrwerthbar in ihm steckenden Erfahrung»« 
schatz erkennt — erhielt ich, auf Bali, ein interessante» SeitenstQck (cf. L. 8.). Wie 



Digitized by Google 



- 40 



dass „Knowledge is power", iu den Weisen und Greisen (den Grafen 
oder Grauen) sich erweist [bei (senatorischer) Herrschaft der Getonten 
oder (bei den Krn) Gnekbade, als (kirgisische) „Weissbärte 4 *]. 

Instinctgemass immanent werden die (Moral- oder) Pflichtgebote, als 
nothwendige Voranlagen socialer Existenz, nach Sitte nnd Brauch (der Pelan) 
im Mugal, »schlechter Brauche, nnd Tokoi, »guter Brauche, (s. Semper) 
geübt [auf dem (primären) Niveau des Wildzustandes], im sittlich Geziemenden : 
aus einem (von den Ahnen her) altüberliefert vorväterischen Gewohnheits- 
(recht oder-) gebrauch, und erst nachdem in gleichartig schwankender 
Horde Ständegliederungen sich scheiden, oder aus der Klasse mächtigerer 
Eindringlinge höhere Kasten emporsteigen, kommt (für tugendhafte 
„Hexis"), auf gewohnheitsmäßigem e#oc (s. Aristoteles) begründet, das 
Ethische in Betracht*), im 1j&tx6c oder (b. Cicero) „moralis" (für die 
Moral in den „Mores"). 

In der auf Potleach-Feste (indianisch) gestützten Häuptlingschaft — 
einer [auch bei deu (westafrikanisch) als „Kings" gekrönten Handelsniäklern 
hervortretenden] Timokratie**): derer nämlich, die durch Anlage zu in- 
dustriellen Fertigkeiten [wodurch (bei den Eskimo) der geschickteste 

bei den Tusbilango (zu Wissmann's Zeit) waren dort auch die [auf Tobi in'» Meer ge- 
schobenen oder (als Sezagenarii) von der Brücke (Pons sublicius) hinabgeworfenen] 
Greise in die Wildernisa hinausgejagt worden, um dort zu verenden (nach altem Braach). 
Nun begab es sich, dass ein tyrannischer Raja einem seiner Dörfer einen Tempelbau 
als Pflichtleistung auferlegte (unter grausamsten Strafandrohungen). Die jungen Burschen 
dort sahen den Tod vor Augen, denn was? verstanden sie von maconischen Geheim- 
nissen (für einen architektonisch gerechten Kunstbau). Verzweiflungsvoll suchten sie 
umher, ob von den alt Erfahrenen nicht noch Jemand übrig, und glücklich genug wurde 
ein Greis lebend noch aufgefunden (mit dem fortab die Weisen fortlebten, in Verwal- 
tung der Dorfgemeinde). Bei Bauten (auf den Pelau) ist nicht der Maurer oder Zimmerer 
der Hauptmann, auf den es ankommt (s. Kubarj), sondern der Kunstkundige („Takal- 
bay"), der die Sübnungen, [weil zu gerechter Begründung, wie des Cent ralpfeiler's (bei den 
Thai) erst-vorbedingliches Erforderniss], kennt (und versteht), als Pontifex für den 
Brückenbau" (wodurch der Inca seine Herrschaft festigte, am Äpurimac). Und so beim 
Bootbau (auf Hawaii), cf. Z. d. G. f. E. (1882), durch Tangaloa's Priester, als „Zimmer- 
leute" (aof Tonga). 

*) Hit Pomali, als sittlichem Verbot, einigt sieb (in Simda) das Bujut [ans (erb- 
lichem) Brauch], und während Makroch auf allgemein Ueb liebes sich bezieht, trifft 
Tjadoe auf die der idiosynkrasisch gezeichneten Individualität obliegende Pflicht, ehe 
(mit dem Islam) das „Haram" hinzugekommen [im (gesetzlich) Verbotenen]. 

••) Bei derartig auf „Ehren" (-Mitgliedschaft) begründeter Herrscherwurde [die 
(„honoris causa") nicht bezahlt, sondern gegentheils erkauft wird] ist dann (bei drohender 
Anarchie) die gesellschaftliche Ordnung durch eine „Vigilance-comity" zu erhalten, 
mittels (leicht in „lynch-laws" ausartender) Vebmgerichte oder mysteriös weihender Geheim- 
bünde (gleich Semo, Purroh, Egbo u. s. w., im Haberfeldtreiben u. dgl. überlebselnd). 
wobei (im Dunkel heiliger Haine oder Fetischwilder) mit psychischem Spuk (der Ahnen) 
communicirt wird (oder sonst dämonischem). In Zeiten der Noth (bei kriegerischer 
Bedraogniss) wird dann der „Tapferste", oder (bei den Maori) „Tua", vorangestellt, als 
Dax (um im „Herzog 14 voranzuziehen). 
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Fischer an Spitze der Tafelrunde gesetzt wird] ein (aus dem Communal- 
besiiz zugestandenes) Privateigenthum sich angesammelt haben — treten 
die (begüterten) „boni nomine« 41 [auch (aus „blauem Blut") bei (ero- 
bernden) „Godos"] hervor, und so erhebt sich das (gesundheitlich) „Gute" 
[als (früher) Normales] über das im (gemeinen) Durchschnitt (schlicht) 
„Schlechte" (und Rechte), während das (Nichtzuwollende, im) „Malum" als 
(excrementell) Schmutziges im „Kakos" verachtet wird, das „Böse" vom 
„Besseren" ; was dann wieder „Feind des Guten"; oder dem „Euson" sich 
negirt (im „Akuson"). 

Im einheitlich geschlossenen Stamm fallen Vergehen (im Gesetzes- 
bruch, des Verbrecher's)*) aus — wie[nothbedrängt in ihren (ädilisch nur be- 
hüteten) Festungen auf feste Einigung unter einander hingewiesen] die (von 
Nachbarn als „Kopfjäger" gefürchteten) Nagas den (lateinisch formulirten) 
Satz bestätigen: „keine" Regierung („in pace") — ,da ein Bruch der (natürlich) 
einwohnenden Gesetzlichkeiten ein Wüthen wäre gegen eigenes Bestes des 
zoopolitischen Individuums (zu seiner Selbstvernichtung führend), und nur 
der zum Schutz eines lebenskräftig (überhaupt zur Existenz erst) befähigenden 
Daseins best Befähigte, weil „Tua" (bei den Maori) oder „Tapferste" [ein (s. Taci- 
tns) voranziehender „Herzog" oder „Dax"], erhält auszeichnende Ehren**), in 

*) Dem Verbrecher, der (in listig angelegten Plänen) gegen die gesellschaftliche 
Ordnung conspirirt, fehlt vernünftige Ueberlegung, da er, als in der Majorität ver- 
schwindende Minorität, unausbleiblich früher oder später, vor dem Recht des Stärkeren 
erliegend, sich erachten müsste, wenn nicht durch aussergewöhnliche Umstände be- 
günstigt, in derartig seltenen Ausnahmefällen, dass sie bei correcter Wahrscheinlichkeits- 
rechnung sich stets als unwahrscheinlichste erweisen müssen. Und dass die Strafe sein 
Lohn, bat er damit sich selbst verdient. Wer im Affect eine Missethat begeht, ist, weil 
der Selbstbeherrschung unfähig, als gemeingefährlich zu überwachen oder, (da nicht jedes 
Einzelnen wegen ein Beamtenheer von Detectives besoldet werden kann), im summa- 
rischen Process dem Gefängniss zu überweisen (um ihn unschädlich zu halten). Eine 
Zurechnungsfähigkeit kann nicht bestritten werden, da, wenn nicht die unter Ueber- 
mannung verübte That, doch als Schuld angerechnet werden muss, dass er nicht, mann- 
haft, gegen solche Vergewaltigungen angekämpft habe, in Selbsterziehung (wie sie, aus 
Pflichten gegen das Gemeinwesen, ihm obliegt); und bei Trunkenheit spricht (an Stelle 
von Mildernngsgründen) doppelte Strafbarkeit mit (in klassischen Gesetzsammlungen). 
Wer dagegen mit körperlichen Entartungen (in solchen Organen, die durch ihre 
Functionen auf psychische Sphäre überstreifen) Constitutionen behaftet, in diejenigen 
Verirrnngen gerätb, welche aus physiologischem Irregehen ihm aufgezwängt sind, der 
bleibt den Irrenärzten zu überweisen (für therapeutische Behandlung). 

**) Aus Vorbedingung der Selbsterhaltung (zur Abwehr eines feindlich Bedrohenden) 
steht die Virtua^cn?) als „Tugend" voran (in Tauglichkeit). Gegen das Mitleid, als Fundament 
aller Moral (s. Schopenhauer) hatte Spinoza protestirt (und Hegel, in Nachfolge Kaufs) 
„Stolz weiset geschenktes Mitleid zurück, während Eitelkeit es sucht; der gewöhnliche 
Mensch will lieber beneidet, als bemitleidet sein" (s. Kirchner). „Pity, thoogh it is the 
most gentle and the least mischievous of all our passions, is yet as much a frailty of onr 
Nature, as anger, pride or fear" (s. Mandeville). Nicht Mitgefühl (im Mitleiden) nützt dem 
Leidenden, sondern rasche That der Abhülfe (wie zugleich die der Menschlichkeit sym- 
pathisch eingewobenen Gefühle best befriedigend). 
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Zeiten der Noth; oder länger, wenn (statt bei trinmphirender Rückkehr die 
übertragene Dictatur niederzulegen) seine Gefolgschaft*) belehnend (auch bei 
denChichimeken). Und dem verwegen Tapfern gegenüber wird [im (melanesi- 
scben) Jenseits] der „Feige" (s. Grimm) gestraft wie der Faule**) in (polarisch) 
kalter Luft (b. Egede), ballspielend [bei (unermüdlichen Fleiss erfordernd) 
unwirklicher Natur]. Zur Selbsterhaltung stammeseinheitlicher Gesellschafts- 
existenz (in unerläßlichster Voraussetzung ihres Vorhandenseins Oberhaupt) 
fallt die conditio-8ine~qua-non in den „Wehrstand 44 , und so proclamirt sich 
der Tugendbegriff [für (utilitaristische) Tauglichkeit zunächst] in der „Vir- 
tus* 4 (dperrj), oder (s. Goldzieher) Muruwwa (der Beduinen), in der 
„Männlichkeit 44 roll erwachsener „Soldatenkaste 44 (bei den Monnitaris), die 
dort die Herrschaft fuhrt, wie (bei den Kru) die (aus den Kedibo heran- 
wachsenden) Sedibo, und dann führen die Gnekbade oder „Geronten" 
(eines „Senatus") denScepter, nachdem derWeisheitsschats [der (kirgiscbeu) 
„Weissbärte"] erkannt ist, wie aus den Erfahrungen (im Altersprivileg 
der „Aeltermänner 44 ) accumulirend [unter den, mit den Jahren, (zu taga- 
lichen) Anitu heraufwachsenden Hochbetagten] bei den (Grafen oder Granen 
und) Weisen (und Greisen), die früher, weil [als (parasitische) Mitesser, 
doppelt] unbrauchbar (zum Nahrungserwerb), durch (wendischen) Keulen- 
schlag beseitigt, oder als „Sexagenarii 44 (und „Argei 44 ) von der (Tiber-) 
Brücke gestürzt [auf (der Tobier) Boot auch wohl in's Meer geschoben] 
waren, wenn nicht freiwillig (auf Fiji) im Grabe begraben [oder vom 
(hyperboräischen) Fels herabspringend]. 

*) Wie die priesterkönigliche Vorstufe des [im Geschlecht oder „chuni" (erblich) 
begründeten] Königtbuma (der Kundigen) mit dem Hervortreten der Kronfeldherrschaft 
(eines Major domus) in zwei Schwerter sich spaltet, ist — wie aus historischen Ueber- 
lebseln (gleich dem Rex sacrificirius oder Archon Basileus) — im tbats&chlichen Ver- 
lauf verfolgbar (bei Chibcha, Vitier, Eyo, Tibeter, Japsner, in Meroe, Cochin u. s. w.) 

**) Die Fleiasigeo, die dem, von harter Natur auferlegten, Lebenskampf sich ge- 
recht erwiesen haben, gehen (zur Belohnung) in die behäbig warme Unterwelt ein (bei 
den Eskimo), während die Faulen Ball spielen in kalter Luft, so dass ihnen eine (pneu- 
matische) „Ueberkleidung" (zn des Apostel's Zeit) mehr zusagen würde, als in der Näbe 
eines Götterthron's (Ap. Bar.), von .Flammen und Feuer" umgeben (wo ein Ueberzieher 
eher lästig werden könnte). Den im Hades .Nackten" wird der, von Lncifer geheizte 
Ofen den Angstschweiss besorgen, aber heiss rouss es auch sein in dem von Gott ge- 
bauten Hause (Henoch's), mit Feuerflammen erbaut, „der Boden, die Decke ist von Feuer, 
unterhalb des Thrones kommen Ströme von flammendem Feuer hervor und stehen rings- 
umher" (das „Angesicht Gottes" strahlt Feuer aus, umgeben durch .himmlische Heerscharen 
von feuriger Natur"). Aus Rehua's oberem Himmelssitz durchstrahlt die Wärme (bei den 
Maori), wie in stoischer Weltseele (beiBaiwe der Lappen). Der Glans der Gerechten (s. Teich- 
mann) überstrahlt den der Engel (b. Baruch), und Ober den „Götterdienern'' [in ihrem 
(polynesischen) Himmel] stehen die Menschenseelen (Autoia'a). „Excellentia autem erit 
tunc in justis magis, quam ea, quae in angeüs" (b. Baruch), bei der Verwandlung zum 
Auferstehen (nach der von dortigem Gott eigenmündlich ertheilten Auskunft, über die 
sobezüglich gestellten Fragen). 
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Unter Stammesgenossen, die (aus innerlich erzwungener Ueberzengung) 
als solche sich fühlen (wie bei den Kayan) bedarf es keiner mit Geboten 
und Verboten vollgeschriebenen Gesetzestafeln, da Jeder (instinctiv) 
Ton selbst versteht, was dem (ihm zugehörig) heimischen Stamme zu 
Gute (dem Frommen frommt) und nutzbar kommt, was dem fremd- 
feindlich Bösen zum Schaden (und sein Verderben beschleunigen möge); 
und — da der Ursprung (oder die Herkunft) solch* bösfeindlicher Wider- 
sacherei über den, (volksgeschichtlich) der (autochthonisch) indigenen 
„Visio mentis" gezogenen, Gesichtskreis hinausliegt, also ins Unbekannte 
fällt (dessen Nichtgewnsstes im Wissen erhellt werden soll) — , so findet 
sich (erklärlich genug) die (gnoatische) Frage aufgedrängt: itöötv rb xaxSv 
(als crux Interpretum). 

Dem Wildstamm — der Mensch xar* i$orfv (nach seiner Namens- 
bezeichnung meist schon) — sind (dämonische) Menschenphantome, was 
da draussen [in (melanesischen) A mannt] umherstreifen mag (ausserhalb 
seines „orbis terrarum")» und handelte es sich nicht um ein Gepäck bös- 
williger Zauberer, gegen welche — durch den, Schutz gewährenden, 
Gegenzauber der heimischen — eine Abwehr erfordert wäre, würde er 
ebensowenig sich dämm kümmern, wie einst um stumpf verdunkelt um- 
lagerndes Barbarenthum der (vergnüglich sich selbst genügende) Hellene, 
in seiner historisch erhellten Welt; bis diese, bei zunehmender Erweiterung 
der Volksgeschichte, als Weltgeschichte ihn zu umgaukeln begann: und 
sie hätte nun [unter Steigerung des (kosmopolitisch) internationalen Ver- 
kehr**] zur (universellen) Menschheitsgeschichte (über den Globus*) dahin) 
sich auszudehnen (für die „Lehre vom Menschen"). 

Unter timokratischer Herrschaft, wo dem durch seinen Reichthum zur 
Freigebigkeit Befähigten Ansehen gezollt wird, oder dem Geschicklichen im 
(Fischfang, z.B.) seine Ehrung [wie den kaufmännisch routienirten Maklern 
in (nigritischen) „Kings"J, findet sich bei Einbruch kriegerischer Zeiten 

*) La monde social est feeond en harmonier dont od n'a la perception complete 
que lorsque l'intelligence a remonte aux causes, pour y cbercher l'explication et est 
deseendoe aoz effeta, pour savoir la destination des phenomtaes (a, Bastiat), im 
Gesammtbegriff der Homaoitas (und ihrer Humanität). Das Verhängnis« (für die Stoa) 
Ist die Vernunft, durch welche die Weit im Ganzen und im Einzelnen mit Vernunft ge- 
leitet wird (als vernunftgernäss bestimmte Verknüpfung der Ursachen aller Dinge). Die 
in „Homanitas* angestrebte Humanität (als menschenwürdige Veredlung in geistiger 
Ausverfeinerung), war, wie zu Cicero's Zeit, auch in der Scholastik anf die klassischen 
Bildungselement« hingewiesen (als .Humaniora" des Humanismus), und nachdem, mit 
Fortschreiten naturwissenschaftlicher Anscban [an Stelle (pietistisch) bis zur Mystik 
führender Versenkung] die reale Bildung (der formalen) zugefügt war (durch „Humani- 
täre" oder Pbilanthropben), hat jetzt (mit Steigerung des Weltverkehrs) die .Humanitas* 
(im Superlativ) tu ihrer tollwahren Bedeutung [und (lehrenden) Deutung] tu gelangen 
bei Einheit des Menschengeschlechts, als Humanitas; im genua humanuni, der Menschheit). 
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der „Tapferste" (Tua, derMaori) zur Führung hervorgerufen (als „Hersog" 
voranziehend), und wenn derselbe [auf seine Gefolgschaft gleichaltriger 
Genossen (bei Bantu) gestützt] bei siegreicher Rückkehr die Niederlegung 
temporär verliehener Dictatur verweigert, mag er in die geschichtlich (bei 
Chibchas, Japanern, Eyos, Meroern, Cochinesen, Vitiern u. a> w.) wiederholte 
Rolle des Kronfeldherrn (oder Major-domus) übertreten, um das (auf 
göttliche Freundschaft gegründete) Priesterkönigthum (eines Mikado, 
Melchisedek, Bongsu etc.) zu stürtzea, [auf Tonga- tabu's (oder in Meroo's) 
heilig geweihter Stätte], oder ihm zu unterliegen; im Kampf der zwei 
Schwerter (deren Getöse auch die europäische flistorik durchdringt). 

Aus den dnrch Eroberungskriege (und anschlüssige Güterverthei- 
lungen im Lehnswesen) hervorgerufenen Conflicte folgen dann die Standes- 
unterschiede, nach (früher genealogisch) geschlossenen Kasten (und deren 
gewerblicher Verwerthung zu Innungen und Gilden) zerbrochen, während 
andrerseit (in Geheimbünden, gleich Semo, Purroh, in Egbo- oder Jehve- 
Orden etc.) maconiach [oder (für politische Ausnutzung) totemistisch] 
gefärbte Fäden sich verwebten, und auch in modernster Fassung mag eine 
„Vigilance-Comity" (in Californien's Goldsucherzeit) benöthigt werden, wenn 
es Lynch-Justiz [im Haberfeldtreiben (aus Vehmgericbten) überlebselnd] 
zu üben, oder ihr zu steuern gilt, zur Selbsterb altung gesellschaftlichen 
Gemeinwesens (in Gerechtigkeit, wie best verstanden). Was aus sittlich- 
religöser Bindung im Guten beeindruckt, mit der Zielrichtung auf ein 
„höchstes Gut' 4 , als der Erwerbung würdigstes (summum bonum), kann 
seiner vollrichtigen Werthschätzung nach dann erst verständlich werden, 
wenn dieselbe unter all denjenigen Wandlungen bekannt geworden sein 
sollte, unter welchen sie bei den verschiedenen Gesellschaftskreisen der Erde 
zur Uebersicht geboten steht (uud bei jedem solcher; je nach den Phasen, 
welche in den Stadien historischer Wechsel durchlaufen sind). 

Um die Entfaltungen auszuverfolgen, welche auf den durch cultu- 
relle Pflege angereihten Stufengraden, zu ethischen Ausdeutungen geführt 
haben, (in Ethikotheologie und anderen Ethisirungen moderner Systeme), ist 
vorher der Rückgang angezeigt auf die in primärem Niveau eingebetteten 
Keime, aus deren, mit irdischer Wurzel dem Mutterboden einverzweigten, 
Potentialitäten jene idealistisch verschönten Blütben hervorgesprosst sind, 
welche dem vom Himmelszelte niederstrahlen dem Sonnenlichte zugewandt, 
in bunter Farbenpracht das Auge erfreuen, solange nicht durch logische 
Rechnungsfehler [wie, unter den (mit Ausverfeinerungen der Civili&ation) 
zunehmenden Complicationen, das sociale Leben gefährlicher bedrohend] 
zu Entstellungen verzerrt, ihre rationell eliminirende Ausheilung fordernd 
(mittelst strengerer Schulung des auf Erlernung seines „logischeu RechnenV* 
geprüften Gedankenganges). 
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Dem Wilden ist „gut", was instinctgemäss als das gesundheitlich Nor- 
male empfunden wird (im psycho-physischen sowohl, wie im zoopolitischen 
Organismus). In krankheitlicher Störung trifft ein feindlich Böses, das 
seine Abwehr verlangt (und Ausrottung, wenn thunlich). 

Es handelt sich um Recht oder Unrecht (um das „jus, quod natura omnia 
animalia docuit", seinem Gegensatz widerstrebend), und da in solch dua- 
listischem Zwiespalt das „Recht des Stärkeren' 1 zu entscheiden hat, („might 
is right"), liegt es im vitalen Interesse, dasselbe durch seine Idealisirung (in 
Moraltheologien und Moralphilosophien) zu kräftigen, um die brutalen 
Schädigungen zu fiberwinden und friedliche Ordnung zu bewahren (im 
gemeinsamen Zusammensein, wie best nützlich ftrr dasselbe). 

Wenn io gesellschaftlich religöser*) Atmosphäre [unter (moralisch) 
guten Sitten] die Tugend zur Gewohnheit herangezogen ist (durch „Hexis"), 
hätte das edoc mit dem jjfloc zusammenzufallen (im Sittengesetz, wie 
pflichtgemäss verkündet). 

Dass aus dem >Sein« kein »Sollen« sich >hcrausklauben< lässt (s. 
Kant), beweisst die Unfähigkeit metaphysischer Speculationen utilitaristisch 
Bewährtes zu schaffen, denn der »kategorische Imperativ« liegt vielmehr 
gegentheils eingewoben schon im primitiven Menschendasein, in den 
naturnothwendigen Voranlagen**)socialer Existenz (eines zoopolitischen Orga- 
nismus auf gesellschaftlicher Sphäre), und bei Ethisirung der Physik (b. 
Schleier m acher) hätte freies und sittliches Wollen zusammenzukommen 
(t. Fichte), indem, bei verständigem Abgleich Ober einen »Modus vivendi« 
zwischen Altruismus und Egoismus [im (eumetrischen) EudämonismnsJ, 
das Beste des Ganzen auch jedem Einzelnen bestens zu Gnte kommt (je 
nach der Schätzung desjenigen Ziffern werthes, den er selber sich heraus- 
zurechnen befähigt erfunden ist). 

Während, wie von Plato in Harmonie der Seelentheile, von der Stoa 
das „Summ um bonum" (oder höchste Gut) in die Tugend gesetzt wurde, 
als schön Bte Gifickseligkeit [oder (Aristoteles 1 ) Eudämonie], hielt Epikur an 
dieser selber fest, weil das (durch jene Mittel angezielt) bezweckte Gut 

•) „Est eoim pietas justitia adversua deoe» (s. Cicero), in rechtlich-religiöser Ver- 
quiekung [eines (aabinischen) jus Quiritium), neben sanetitas (oder Eusebeia), rar (8cbleier- 
macher's) .Frömmigkeit" (als Religion). 

*•) Das Staunen Ober die Rathsei des Alls führt in (Ver- oder) Bewunderung seiner 
(oder des „Wunderaers") Wunder, als (peripatetisches) #awd*ta> (am Anfang der Reli- 
gion oder Philosophie), zum bewundernden Preisen (im „Puja"). 

Whatever is wonderful, mysterious, superhuman, supernatural is „Wakan" Cs. 
Pond), im (göttlichen) Tahuwakan (der Dacotah). Kalou (auf Fiji) „is used to denote 
aoything Superlative" (s. Hazlewood), bis zum Unbegreiflichen (Tncapacha der Tarasker). 

Jede Unthat (bei den Kajan) wird auf Erden schon (s. Nieuwenbuisz) gestraft (an Leib 
und Gut) durch die [in Manang (bei Besau h) redende] Erntegöttin (s. Perbam). Der 
Beamte (in Bezoekie) bezeugte (1820), „dat er nu gedurende ruim twee jaren geene 
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(im Wohlbefinden eben) gewährend, wobei, ob diesei in Sinneslust 
(b. Aristippoe) zu snchen (oder finden) sei, oder (b. Antisthenes) in Be- 
dürfnisslosigkeit, idiosyn erwischen Pradilectionen Überlassen blieb (je nach 
den Anlagen des Naturelle), und (aus vollgefühltem Leid des Leben'a) 
den Skeptikern die Ataraxie zur Empfehlung kommen mochte, welche 
beim buddhistischen Nirvana unter Beherrschung eines (religionsphiloso- 
phisch constrairten) Dharma, in Einheit physischen und ethischen Gesetzes, 
einer „moralischen Weltordnung" (b. Fichte), gesetzt werden mochte, oder 
unter vedantische Absorption (mit theologischer Färbung). 

In einem orthodox gültigen Religionssystem, wo die positive Moral 
dominirt [deren Vorschriften die (blinde) Vernunft sieh zu fügen hat], 
sind die Philosophen ihrer Zergrübelungen Über das (definitiv bereits fest- 
gestellte) Jenseits soweit enthoben, und indem sie nun ihre Betrachtungen 
den praktischen Consequenzen der ethisch präsumirbaren Vorbedingungen 
socialer Existenz zuwenden — in der„Politeia",als naturgemäss verkörpertem 
Organismus (des Zoon politikon) — , hat ihnen aus dessen Functionen, als 
maßgebendste, das Willensideal entgegenzutreten, wobei die Triebfeder 
in die Geselligkeit (s. Pufendorf) oder (s. Spinoza) in die Selbsterhaltung 
fallen könnte, und wenn (s. Leibniz) in den Glückseligkeitstrieb, so war 
dadurch wieder die Discussion darüber eröffnet, ob der Zweck besser 
durch (Hobbes 1 ) Eigennutz [mit (Holbach's) egoistischer Bevorzugung] er- 
reicht werden möchte oder durch (Cumberland's) Wohlwollen (und Mit- 
leid), utilitaristisch (s. Mill) und altruistisch, um (unter Kant's) Gebot der 
Pflicht mit dem allgemeinen Besten auch das der Einzelnen zu fördern 
(in jedes Selbst). 



misdad, boe gering oock, gepleegd is" (unter den Tenggerezen) ; wahrend 12 Jahre 
[in Klondyke — vor Menschenfresserei derer, anter welcher (wie des Midas) Händen 
Alles sich in Gold verwandelt hatte; ungeniessbar tum Lebensunterhalt]. „Crime is 
so rare am engst them, that its punishments are only known from tradition" (s. Low) 
bei den Hill-Dajak, in glücklicher Zufriedenheit („enjoyed in so high a degree by no 
other people od the earth"). „Damals war Ualan vielleicht das einzige Land der 
Erde, welches den Ehrennamen einer Heimath des Friedens unter den Menschen mit 
Recht in Ansprach nehmen durfte" (bei Kittlita's Besuch). Die Samoaner — mild und 
freundlich (s. Meinicke) — „never will break a promise, of which thej have been 
trulj made to comprebend the conditions* (s. Churchward). Im natürlichen Zustand 
(s. Im Thurm) ist der Indianer (vor dem Einfluss der Weissen) „von bewunderns- 
werther Moralität" (in Gayana). Vergeben werden durch 8pott oder (in schweren 
Fällen) durch Verachtung gestraft (bei den Heidatsa), wie durch Anrichtung einet Fest* 
mahl« erledigt (bei den Naga) oder im satirisch-ironischen Liederstreit (auf Grönland). 
Die Ermordung eines Stammesgleichen gilt (bei den Kindjin) so widernatürlich (s. Engel- 
hard), dass Gesetze dagegen nicht nOthig befunden, und keine drakonischen gegen 
den Vatermord, wie auf Elternmord (s. Francis) keine Strafe stand (bei den Lampong). 
„Eerlijk is de Alfoer en hooge mate" (s. A. C. Kroitj), in Poso (auf Celebes) .and Ehr- 
lichkeit währt am längsten" (in eines Jeden Ehrenpunkt). 
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Wie unter den derartig (aus vernünftiger Ueberlegung) vorgeschriebenen 
Maximen (als Motive zum Handeln) der Auslauf des irdischen Lebens (in 
seinen ferner tu ziehenden Consequenzen) gedacht werden mag, bleibt 
von der jedesmaligen Weltanschauung abhängig, wie sie unter den Zeit- 
ideen sich ausgestaltet; im „Zeitalter der Naturwissenschaften 44 also ihm 
gemäss [bei Zutritt (ethnischer) Psychologie, in der „Lehre vom Menschen 41 ]. 

Wie, bei Zusammenfassung der Spiritus „vitales oder aoimales 44 aus 
ihrer Fiction als „Lebenskraft 44 (vor Reduction auf celluläre Grundlage), 
der im einheitlichen Band umschlossene Organismus physischer (oder 
psycho-physischer) Constitution durch seine (wechselweis ineinander ver- 
ketteten) Functionen regiert wird, so haben solche auch den (zoopolitisch) 
gesellschaftlichen Organismus zu durchwalten, in den (elementar durchweg 
fiberall gleichartigen) Moralgeboten (als nothwendige Vorbedingungen 
socialer Existenz überhaupt). 

Insünctiv gefibt im Wildzustand (primordialer Einheit), werden sie 
mit den (bei cultureller Entfaltung) ansetzenden Spaltungen in diabetische 
Erwägungen fallen, und (aus den Controversen) in mehrweniger ephemere 
Theorien, unter welchen die Ausdeutungen in philosophischen Schulen 
(je nach den herrschenden Zeitideen) zu wechseln haben. Wenn dann 
die Theologie [eines (aus historischer Verwachsung) orthodoxen Reli- 
gionssystem's] ungefähre Mittelwerthe zieht für stabilere Dauer (zum Haus- 
gebrauch), wird die Fixirung vou Dogmen benöthigt sein; die indess, um nicht 
(bei anachronistischer Verknöcherung) auf den civilisatorisch organisirten 
Wachsthumprocess störende Rückwirkungen zu äussern, besser in nach- 
giebiger Schwebe gehalten bleiben, damit den neuen Anschauungen (wie 
hn Flusse der Entwicklung nacheinander hervortretend) einigermaassen 
stets Rechnung getragen werde, durch Accommodation — soweit solche zu- 
lässig, [ohne, durch Untergrabung fundamentaler Grundprinzipien, diese 
(und somit sich selber) Preis zu geben]. 

Den allgemeinen Umrissen nach (von idiosynkrasisch extremen Ver- 
irrungen abgesehen) entsprechen sich die ethischen Gesetze [wie es über- 
haupt (an sich schon) anders nicht sein kann] in allen Religions- 
philosophien oder -Theologien, ob in Sila niedergeschrieben, ob in 
noachischen oder sinaitischen Gebotstafeln, ob in zoroastrischen, confucio- 
nistischen, sintoistischen u. s. w., ob in Tiruvalla's Versen oder aus dem 
Munde, durch Offenbarungen (in prophetischer Erleuchtung), inspirirter Weis- 
heitslehrer sonst. Zur Zeit ihrer Verkündung [wenn des Thatagata „Heils- 
ter Vier-)wort" gesprochen oder eine (evangelisch) „frohe Botschaft' 4 
gepredigt wird] stimmen sie ein, voll und ganz, mit der Zeitstimmuug 
[in Beantwortung der aus (zeitgemässen) Bedürfnissen sehnsuchtig (im Er- 
lösungszug) hervortretenden Fragen]; und dafür ist, durch Einschlagen des 
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Erfolges eben, die unwiderlegliche Probe angelegt, kraft des Sachverhaltes 
selber [denn (kurzlebigen) Bekehrungen (zu verschrobenen Sectirereien) folgt 
rasche Umkehr gar bald, mit ihrem Verschwinden vom Geschichtstableau]. 

Nachdem sie einmal in dem Volksgeist jedesmaliger Gegenwart Wurzel 
eingeschlagen haben, ihm also eingewachsen sind, verbleiben die (theolo- 
gischen) Religionen damit verzweigt in dem cultorellen Fortwachsen, nach 
derjenigen Richtung hin, wie durch die geschichtlichen Constellationen ange- 
zeigt [für die Volks- (oder Weltgeschichte jedesmaliger Wirkungssphäre], 
und sofern das Verwachsen sich organisch anschmiegt, darf eine ver- 
edelnde Einwirkung der aus heiligen Texten entnommenen Lehren voraus- 
gesetzt werden. 

Anders dagegen, wenn (kosmopolitisch) philanthropistisches Mitgefühl 
den Wunach anregt, solche (aus congenialen Einflüssen) als wohlthätig 
verspurten Wirkungen den Mitmenschen fremdartig anderer Volks- (und 
Anschauungs-)Kreise su Gute kommen zu lassen. Denn hier droht 
doppelte Gefahr. Einmal nämlich, dass auf tieferen Stufengraden stehende 
Wildstämme, welche durch die Imposanz der sie an Kenntnissen (und 
Künsten) weit überragenden Religionslehrer frappiert, die ihnen in Ver- 
achtung gerathenden Religionsbande — wodurch sie früher in (Religion 
oder) „Frömmigkeit" [seitens eines (wenn nicht ip6ßoz rou 0«o5*) 
doch) „Timor"] sich gefesselt fanden— abwerfend, folgemäsa (weil unfähig die 
ihren Bildungszustand übersteigenden Moralvorschriften einer erhabeneren 
Coltur verdaulich zu assimiliren) sich reinweg an die Luft gesetzt finden, 
„en face de rien" (verwirrt und bethört); wogegen andrerseits, wenn 
die Sendlinge des heimischen Gulturgebäudes mit den uranographischen 
Architecten eines ganz (oder zum Theil wenigstens) ebenbürtigen in Conflicte 
kommen, es leicht allerlei bittre Zankereien setzt über die mit kosmogonischen 
Processen (und uranographisch ausgebauten Einrichtungen) verquickten 
Moralansichten, und Raufereien kaum ausbleiben können: über Dinge, 
von denen der Eine weder, noch der Andere, selbst das nicht versteht, 
was er selber gemeint hat, sagen zu wollen; obwohl sich bester Absiebt 
bewusst, in gutem Glauben (und frommhafter Glaubensseligkeit). 

Trotz selbst^enugsamer Hingabe an ihren (philosophisch mehr, als 
prophetisch) moralisirenden Gesetzgeber, dessen Lehre, seit einer Periode, 
bei deren Synchronistik in Germaniens Wäldern noch Eicheln zum Mit- 
tagsmahl gedient haben sollen, bis zum heutigen Tag uuabgebrochen fort- 

*) „Primas in orbe deos fecit timor" (s. Petrositis), aus heilig timfangender Scheu 
vor dem Unbekannten (der Weltrithsel), nnd wenn dann daa Staunen beginnt Ober die 
(mit Verschärfung der Schau) enthüllten Wunder ringsum, bricht im Preisen („Puja'j 
mit Lobgesängen es hervor (je mehr harmonisch es singt und klingt, in des Sphären- 
sang's komischen Klingen). 



Digitized by Google 



- 49 — 



gedauert hat, fanden sich die Chinesen bei Kenntnissnahme von der 
westlichen Coltnr, von deren Mächtigkeit frappirt und imponirt (obwohl 
opponirend, widerwillig). Allmählich freilich beginnen sie sich daran 
zu gewöhnen („der Bien, der muss"), Da jedoch nun, wenn zum 
Studium westlicher Civilisation Neigung verspürend, sie mit Missions- 
traktätchen sich traktirt finden, so schmeckt ihnen die geistige Speisung, 
auf deren wurzigen Genuas sie sich gespitzt hatten, einigermaßen 
fade, wie aus den darüber kundgewordenen Aeusserungen hervorzugehen 
scheint, und aus denen der Japaner*) gleichfalls (deren Ansichten sich 
ans Bemino's u. A. Veröffentlichung ersehen lassen). 



In den humanistischen Studien, — denen der Humanitas (des Menschen 
als Menschheit) auf geistigem Bereich des Zoon politikon — wird dasjenige 
Werkzeug, ohne welches sie überhaupt nicht in Angriff genommen 
werden könnten, durch die Sprache geliefert (die Laut- und Gedanken- 
Sprache). Als Lauthülse**) (dem Obre fasslich) umkleidet das Wort, was 
drinnen, in den Gedanken, lebt und webt, und was durch solch hörbare 
Sphärenhölle erst zum Ausdruck und zur Erscheinung bringt, was das 
sinnende Denken besagen will (im Wortsinn). 

Der kritischen Forschung hat deshalb eine Sammlung und Sichtung 
der Urkunden vorherzugehen, auf denen ihre Arbeiten basiren sollen, um 
den Resultaten als richtigen trauen zn dürfen (denn aus unrichtigen Pra- 

•) „Der modern gebildete und unterrichtete Japaner steht hoch erhaben über daa 
Cbristenthum, gut für Frauen und Kinder und allenfalls ungebildete Menschen" (s. Hering), 
belehrt Prof. Toyama seine Zuhörer in „Soziologie und Psychologie" (zu Tokyo), ünd 
so war im Cbristenthum — iiuiparo^ fiaratürrj^ (zu Maximiu's Zeit) — die „super- 
stitio prava et immodica, nova et malefica" einer [mit (Tacitus') Feind des Menschen* 
geschlechte (ebionitisch) gemengten] „latebrosa et lucifuga natio muta, in angulis 
garrula" (s. Minucins Felix), von den Apolegeten (gegen der Vorwurf des „Alt- 
weibergewisches") zu verteidigen" („contra Celsum"). „Eine auf Wunder gegründete 
Religion oder eine von der Autorität eines angeblich inspirirten Buches abhängige 
Religion wäre eine unannehmbare für die gebildeten Klassen Japan 's", gestattet sich 
Herr Niscbimura (in seiner Polemik gegen das Ghristenthom) dem Bücher lesenden 
Publikum auseinander zu setzen (1886). 

**) Das Lautwort [worin der (hermeneotisch auszulegende) Worteinn steckt) ist ein 
ans akustisch-optischer Concordanz (bei Zutritt der glottischen) sichtlich und börlicb 
ms (Sinnen und) Denken geschaffenes Gebilde, das auf eine Wurzel zurückweist, und 
diese {rückwärts wieder) auf den Keimling, als primäre Unitit (im Datum), so dasa 
auch hier der Kreislauf sich abrundet (im xüxAot y-evc^nve), auf dessen Durchbrechung 
die Zielrichtung sieb hinwendet (im Erlösungszug durchweg). Die Verknüpfung von 
Wort- and Bedeutungsvorstellungen gilt als associative, in „Verflechtungs- Association" 
(a. Erdmann), wenn die Gedankensprache ihre Lautumhüllung sich webt, im Wort als 
(incamirtem) Logos (aus ww; geboren). Im gegenseitig ergänzenden Funktioniren eines 
[anatomisch (und physiologisch) einheitlichen] Organismus wird in jeder (aus ethnischer 
Charakteristik) typisch geprägten Organisation der Kehlkopf gleichfalls eigenartig ent» 

9 
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missen gezogene Schlüsse hätten in doppelte Verkehrtheit sich <n 
verkehren; mit dem xpiörov tptodoz von vornherein eingeschlossen). 

Betreffs der Culturvölker gelten in der Philologie diejenigen Gesichts- 
punkte, wie grammatisch ausverfolgt, zum Einblick in das sprachlich 
innere Walten, dessen Verkörperungen in der Schrift sich niedergelegt 
finden, bei ubersichtlichem Umblick der Ergebnisse. 

In der Linguistik, bei schriftlosen Wild stammen, stehen an Stelle 
der Texte (und Handschriften) die ergologischen Sammlungen, um unter 
hermeneutischer Entzifferung (symbolisch allegorisirender Zeichen) das 
Gedankenleben aus dem herauszulesen, woran, als Manufacten, mit der 
Hand gemacht, dasjenige kleben geblieben ist, was (psychisch) von dem 
Handwerker (oder Künstler) hineinverlegt wurde, mittelst einer Finger- 
sprache gleichsam' (bei Vorstufen der Schrift; oder deren Substituten, 
dactyologisch). 

Mit historischer Erweiterung des, innerhalb classisch aufgeprägter 
Normen, erweiterten Gesichtskreises (über die indogermanischen Sprachen) hat 
(mit einer Sprachwissenschaft oder allgemeinen Grammatik) der Einblick 
in organisch geregeltes Wachsthum (des Sprachtrieb's) sich detaillirter ver- 
tieft, und nachdem bei Zutritt hieroglyphischer und cuneiformer Pro- 
bleme die Auslegekunst ihre Methoden verschärft hat, wird mit Auf- 
nahme ethnologischer Uebungen der Umblick seine Abrundung 'erhalten, 
Über die Gesammtheit des Globus hinweg. Und da, als »ewig sich wieder- 
holende Arbeit des menschlichen Geistes, den artikulirten Laut zum Aus- 
sprechend angelegt sein müssen [geographisch (im Ilypokeimenon) unterliegenden Be- 
dingnissen nach], aber was glottisch an ihm beobachtbar, ist zugleich durch die, von 
Kindheit ab erlernte, Sprache modifizirt (unter historischen Zuthatcn ausserdem viel- 
leicht). Die Sprache, als untrennbar von dem Unterscheidungszeichen des Menschen (s. 
Herder), ist seinem Naturell einverwachsen (im Zoon politikon). Die in Fibrillae (Zaser- 
wurzeln oder Wurzelzasern) auslaufende Pfahlwurzel keimt (aus RQckwärtsverlängerung 
des Stengels oder Kauion) am unteren Ende des Keimlings, so dass .wurzellos", 
keine Wurzel (Radix) am Anfang, sondern mit ihrem Hervortreten jedesmal erst ein 
sekundärer Ausgang gegeben ist, rückweisend [als Achsenorgan (gleich dem Stengel) 
m Rhizorn] auf den primären, in (elementar) cellulärer L'nität (des Didomenon im 
ttuvdfiet uv). „Kumu" (in Hawaii) ist nicht die Wurzel (Kuw mole), sondern die Unterlage 
(Kumulipo's) im Dunkel („Lipo's"), zum Ausgang [Ku mua oder (s. Andrew's) „elements"]. 
Der Wortsinn ist aus (sinnendem) Denken mit (lautlicher) Fasslichkeit umkleidet, 
und das ursprünglich erste Sprossen der Wurzel aus dem Keimling (potentiell ge- 
schwängerte Keimungen) vollzieht sich instinetiv im Dunkel des Gefühlsweben 's, wäh- 
rend mit den sprachlich geklärten Vorstellungen (in Sprossfolge) der Stengel (des 
Sprachstamms) seine internodischen Gliederungen ansetzt (zur Entfaltung). Das sprach- 
lich deutliche Wort wird klar verständlich niedergeschrieben durch die von der Hand 
bewirkte Schrift oder in Vorstufen derselben, während an den, in immanente Gefühle 
noch verschwommenen, Wortembryonen symbolisch [mit Ornamentirungen, zur Uebersicht 
und Election) in ethnologischen Gollectionen] umhergefingert wird (in ergologmchen 
Manufacten). 
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druck des Gedankens zu befähigen« (s. W. v. Humboldt), die Sprache 
desto lebendiger lebt in schöpferisch zeugenden Thaten, je tiefer zu den 
Wurzeln sie hinabsteigt, um an den Quellen ihrer Ernährung frische 
Kräfte aufzusaugen, so werden auf primärem Niveau [bei correcter Be- 
handlung, wie iu (Gatschet's) „Grarnniar of the Klamath-Indians" a. g.] am 
reichlichsten die Vergleichungen zusammenströmen, damit die Induction 
ihre comparative Methode desto ausgiebiger zur Verwendung zu bringen 
vermag, unter Controlle mit der Deductton (um dem Fazit seine Correct- 
heit zu sichern). Mit Ausbreitung und Steigerung des kosmopolitischen 
Verkehrs tritt zunehmend dringlich das Bedürfnis« nach siner Welt- 
sprache (nicht freilich im Volapük etwa) heran, als „Hngua franca*', die 
indess (beim Jargon der Chinuk u. s. w.) in die Cruditäten eines Pidgeon- 
Englisch oder Negerenglisch (auch für Hindustani, Malayisch, Suaheli 
n. s. w.) zu verlaufen droht, wenn letzterlaubte Grenzen nicht eingehalten 
sind, wie im Anglo-sächsischen etwa in zeitgemäss mcderner Ausgestaltung 
(sodass dem germanischen Sprachstamm seine Superiorität gesichert ist). 



Aus organisch geschlossener Folgereihe im psychischen Wachsthum- 
process erklärt sich die, nach socratischer Lehrmethode (im Frage- und 
Antwortspiel) hervorgelockte, Logik, welche Plato auf seine dvdfivrjatz zu- 
rückführt, mit den in der yvotatz wieder angereihten Ideen (der Praeexistenz) 
mittelst der lnUnr}[i7j, als do£a dXyjdrjq (wenn im logischen Rechnen con- 
trollirt), wie der l&ofov (b. Aristoteles) hinzutretende voüg, als voüc 
itotq-raSc (6 TOnjraoc votJf) mit den gleichartig correspondirenden Unter- 
lagen (im woDc nadyrtxoe) sich vermählt (der Animus mit seiner Anima), in 
Emanationen zur Eclampsis oder (Plotin's) „Ausstrahlungen" des Logos 
(der aus dem Wiederhall gesellschaftlicher Sprachsphare redet). 

So sind (in praestabilirter Harmonie) die Aromana (des Buddhagama) 
vorveranlagt (auch in den Syzygien des Pule-Heau) ihren Ayatana, für die 
specifischen „Sinnesenergien" [aus Wechselbeziehung der Tan-matra (Ka- 
pila's) zur Mahabhuta] sowohl, wie für Mano's sechsten (oder „inneren* 4 ) 
Sinn, um in dem (einer Tri-Ratna einwohnenden) Dharma die Gesetzlich- 
keiten zu erkennen, wie das All durchwaltend (in Einheit der physischen 
und psychischen Gesetze). 

Als bfiottoftaxa sind die Sinnesgegenstände (nachahmende) Nachbilder 
der irapadetjfMTa (in den Ideen), an denen sie durch ftiÖefc (xocuwvia oder 
izafMMMfta) theilhaben, während im Abhidarma ein genetischer Vervollkomm- 
nnngsgang (aus elementarisch potentiell geschwängerten Keimen) ausverfolgt 
werden soll (kraft derDhyani-Uebungen); und der in beiden Fällen hindurch- 
ziehende Entwicklungsfaden gemeinsamer Theilhaberscbaft läuft auch bei 
den Kalyanaphutthayana anf eine Rückerinnerung (Anamnesis) aus, auf ein 
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(im Gedächtnis auftauchendes) Wiedererwachen jener idealen Regionen, welche 
sie auf Abhassara's Meditationsterrassen einst bewohnt hatten, sodass sie 
dadurch zugleich sich geschickt erweisen, die in Nacht der Unwissenheit 
(einer „Avidya") begrabenen [aus ihrem „Ei" (Anda) kaum ausgeheckten] 
„Andbaputtayana" zu belehren (wenn es diesen gelungen ist, sich ans der 
Naraka Tiefen emporzukrabbeln). Wenn unter den Katastrophen cultureller 
Revolutionen der durch die Labyrinthe philosophischer Dialektik hinleitende 
Ariadnefaden (eines einheitlichen Gedankenganges) abgerissen worden ist, 
dann beschrankt sich das (theologische) Lehramt auf die Thätigkeit eiues 
durch allerhöchste Gnade bevorzugten Propheten, der (sofern nicht durch 
Inspirationen begeistert) das Moralgesetz in die Feder dictirt erhalten hat, 
auf den einem Wolkensitze (in Wolkenkuckucksheim irgendwo) angenäherten 
Höhen (am Sinai oder Albordj); während, anf nigritisch (am Niger) heut- 
zutage umnachteten Arealen der Himmel [ehe von Titi (in Polynesien) 
aufwärts geschoben] der Erde vormals so nahe gelagert hatte, um selber 
seine Weisheit zu sprechen (den Menschen, wenn sie hören wollten). 

Die an Lebhaftigkeit ihre (memorirten) Abbilder (in „Gedanken und 
Vorstellungen") übertreffenden „Eindrücke" (b. Hume) fuhren sich (psycho- 
physiologisch) auf specifische Sinnesenergieen zurück (für die bis auf ihre 
„Prasada" verlängerte „Entelechie"), während die [ihnen, in (Berkeley's) 
Immaterialismus, aus göttlicherVorsehung(occajionalistiBch, statt praeformirt) 
suggerirten] Anschauungen aus (materieller) Ausdehnung [bei (Descartes) 
Gegensatz zum Denken] durch einen (ifto&ev herbeigekommenen) voos 
hervorgerufen sein würden, in den Chitta (einer Vinyana-Khanda) unter 
„zusammengebündelten' ' Khanda's („bundles"). Und ob sich hier nun das 
gewohnheitsgemäase Causalverhältniss aus seiner (in Gesetzlichkeiten des 
Dharma begründeten) „Causa sui" (als „causa causarom") erkennen lasse 
[oder in einem „Ens realissimum" („perfectissimum") sich zu realisiren hätte], 
bliebe von Correctbeit des logischen Rechnens abhängig (unter, prüfend, 
bewährt*) erwiesener Controlle). 

Die den zoopolitischen Organismus (belebend) durchwebende Stammes- 
Seele bleibt träumerisch in sich selbst versenkt, — bis in ihre, die psycho- 
physichen Individuen (als integrirende Factoren des gesellschaftlichen 
Ganzen) durchzweigenden Wurzelenden hinab, — ehe unter dein [bei Ge- 
doppelung oder (platonischer) Verkoppelung] eingeleiteten Zwiegespräch] „le 
double" aus dem Herzen [„Kumu o ke aloba", die Grundwurzel (liebevoller) 
Zuneigung] mit des „Daimonion" Stimme bervorspricht, in dem (mit seelenge- 

*) Die Hypothese, als „Wagerklirung" (purificirt), hat aus dem Gelingen des 
Wagnisses ihre Richtigkeit zn erweisen [in (praktisch realer) Bethätigung bestätigt]; 
„wer wagt gewinnt" (aber freilich „erst wägen, dann wagen" — und so „sehe jeder wie 
er's treibe"). 
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spensterischen Umtrieben gemengten) Dämonischen, als Dämon, (6 datfimv), 
der [im (schützenden) Begleit- oder Folgegeist] die Keime in sich trägt zu 
einer, in (gestirnhaft leuchtenden) Deva [oder (am Himmelszelt nmlaufender) 
Theoi] aufhellenden Verklärung, für den (im Glänze der Gottheit) hernieder- 
strahlenden Gott, — und dieser, wenn in das Herzkämmerlein wiederum 
einziehend (in des „Gottesfreundes" mystischem Schmucke), wirkt der- 
artig überwältigend, um die (blinde) Vernunft zu (ver-) blenden [in 
(Taulers) „göttlicher Finsterniss"]. Und so zum Schlussresultat all der 
Mühe und Arbeit, wie für cultnrellen Aufschwung vergeudet, fänden 
wir uns wieder mit dem „Fischer un syner Fru" (im Hausmährchen) 
zusammen, im Dunkel [stockdick, für Fredegisus' (Be~) Greifbarkeit] 
umbertappend, wie im Anbeginn (auf primär tief unterstem Niveau des 
Wildzustandes). Das wäre der Dank für die (in Dhyani-Uebungen und 
asketischen Büssungen zerquälenden) Bemühungen der [aus (Hume's) 
Vorstellungen „zusammengebündelten"] Seele, wenn ans Avidya's 
Umdüsternng zur Wissensquelle der Bodhi emporgeklettert: denn dort 
findet sie nun sich „en face du rien" wiederum, an Schwelle des Nirvana 
(sofern nicht, in „Asangkhata-Ayatana", ein Verständnis sich eröffnen 
möchte). 

Die „Zwei Seelen in einer Brust" spürt noch der moderne Dichter, 
die „Lebenseele und die Denkseele" im philosophischen Gewände, aber 
da „l'appetit vient en mangeant", schreitet die Giersucht des (auch in 
materieller Speisung unersättlichen) Wildlings von Vierheit der Seelen 
bis zur Versiebenfachung fort, so dass ein Austreiben der (stoisch ver- 
achtfachten) „Seelenvermögen" erleichternd zu wirken hat, für den 
Psychologen (wenn schliesslich auch eine „Psychologie ohne Seele" nur 
übrig zu bleiben hätte). 

Ehe (ohne fleischlische „Ueberkleidung") in „Uhane make" [die Todten- 
seele (oder ein „todter Mann") der „Revenants"] gewandelt, schweift (auf 
Hawai) die „Uhane ola" ausserhalb des (noch lebenden) Körpers (schon) 
umher, ab Traumseele, (he moe Chane), gleich Bupe (bei Borroro) oder 
Sumangot's Gefahrtinnen (bei den Batak), und wenn die (nigritische) Kla 
zu ihrer Praeexistenz in Nodsie [der (praeexistirenden) „Seelenheimath"] 
zurückkehrt, spukt Sisa am Grabe [gleich (polynesischen) „Lappu"], 
während das (personificirte) Erinnerungsbild [des „Eidolon" oder (Kare- 
nischen) Plu-pho] in „Kotomen" (Guineas) eingeht, ein (gleich Aides) 
unsichtbares Todtenland, von schattenhaften „Skiai" [„kurzen" oder „langen" 
Schatten (indianisch), wenn nicht (nigritisch) stehenden" und „beweg- 
lichen"] durchschwebt, unter den Abend- oder Nachtschatten eines Amentbis 
im Westen gelagert, wo (Abends) die Sonne niedergeht, in das (auf Mangaia) 
dem Eingang geöffnete Thor; oder ein doppeltes, um [den, dem „Erstling" 
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(oder Bir-de-Woor) nachfolgenden, Seelen] die (durch höfliche Etiquette 
Torgeschriebene) Scheidaug in Rangstufen zu bewahren (in Ann am). 

Aus derartig beliebig, beim Durchwandern des Globus, in (Raum und 
Zeit), bald hie bald da, aufgerafften Fetzen ethnischer Elementargedanken 
liease sich manch* buntscheckige Harlekinsjacke zasammenschneidern, 
die durch ihre grotesken Wunderlichkeiten das Auge des Laien abzustossen 
hat, dem des Sachkenners dagegen deutlich genug die Gleichartigkeit 
des Stoffmaterials erkennen lägst, aus dem sich einst ein wundersamer 
„Peplos" wird auswirken lassen, wie Ober dodonäische Eiche gebreitet, zu 
Pherekydes' altertümlicher Zeit; nachdem die, im heutigen Stadium der 
Neuzeit noch unfertige, Ethnologie all' die ihr aufliegenden Detailarbeiten 
genügend absolvirt haben wird, um die gemeinsam durchgehenden Ge- 
setzlichkeiten aufzuweisen und die kosmischen Harmonien heraus zu hören, 
unter denen der Menschheitsgedanke zureden haben wird: von der „Lehre 
des Menschen" dermaleinst — wenn der Intel] ectus (als Verstand) mit 
seiner Vernunft (Ratio) vernunftgemäß (rationell) unter proportioneilen 
Gleichungsformeln zu rechnen, sich entschliessen sollte (im logischen 
Rechnen). 

Wenn im staatspolitischen Gemeinwesen die zusagend befriedigende 
Ordnung der (oationalökonomisch) wirthschaftlichen Verhältnisse als nächst- 
liegende Pflicht herantritt, so hat die dadurch auf die Sociologie (oder 
Volkswirtschaftslehre) hingelenkte Aufmerksamkeit weiter zu führen auf 
die durch die Zeitbedürfnisse der Gegenwart, aus Steigerung des kosmo- 
politischen Verkehrs, hervorgerufene „Lehre vom Menschen 11 (in Meuschen- 
und Völkerkunde). 

Eine materiell menschenwürdige Existenz in dem cooperativen 
Zusammenwirken der Gesellschaftsklassen bildet insofern die Vorbedingung, 
um die edzddtta (der Stoa) zu wahren, als Mittel zu dem in civihsatorischer 
Veredlung culturell idealisirten Zweck, der in diejenige Hälfte des Menschen 
fällt, welche durch sententiös memorirte Weissheitssprüche — antiken und 
modernen, occiden talischen oder orientalischen — als seine „bessere" an- 
erkannt worden ist (auf noetischem Bereich des Geistigen). 

Und das hier der Denkthätigkeit auferöffnete Arbeitsfeld wird seine 
erst-benöthigte Abrundung dann erhalten haben, wenn ihre Umschau 
den Gesammtumfang des Erdenrundes einbegreift (auf dem „Globus 
intellectualis"), mittelst Ausverfolg derjenigen Aufgaben, welche im 
jetzigen Anbeginn frühester Vorarbeiten vornehmlich der Ethnologie 
zugefallen sind, um (nach dem Bossiren der Quadern) die benöthigten 
Mauer- und Bausteine zu beschaffen, zur Fundamentirung zunächst 
der Unterlage (auf der das Wissensgebäude der Zukunft zu errichten 
•ein wird). 



Digitized by Google 



- 55 - 

Die Naturgesetze eines Naturrechts — „quod natura omnia animalia 
docait <t (8.PafendorO - hatten für veraunftgemüsseüeberlegang als,, Vernunft- 
gesetze" sich zu ergeben, weil allen ihren Creatoren von der Nator ge- 
lehrt, und für das „Animal rationale" als rationelle somit (wenn die 
vSftot ärpafot [als rä äfpaya dSfltara (Plato's) oder (s. Simplicius) 
ärpayat uuvownat] niederzuschreiben sind, zu dauerhafterer Stetigung staat- 
licher Ordnung (in Ueberlieferungen fortverpflanzt). 

Dasselbe gilt, wenn für Natur die Bezeichnung*) der Gottheit (e. 
Delouinaye) substituirt ist, im „deus sive natura" (b. Spinoza), für das auf 
offenbarten Gesetzestafeln Geschriebene, statt auf XII Tafeln (einer „lex 
dnodecim tabellarum") im (sabinischen) ,jus Quiritium" (zum Auswendig- 
lernen**) bei der Schulerziehung der Knaben), für Verknüpfung von Moral 
and Religion (s. W. R. Smith), im Unterrichtscursus (der Pädagogik) ; und 
wie der Staat bestimmt (nach dem „jus circa sacra"). 

Mit innerer Notwendigkeit liegen immanent die Moralgesetze be- 
gründet, als „Vorbedingungen socialer Existenz überhaupt", mit „instinctiver 
Gewalt" (s. A. Geiger), durch „sociale Kraft" (b. Kukuchi), hervorbrechend 
aus elementar waltenden Mächten auf primärem Niveau, und aufgehellt 
im Lichte der Erkenntniss, nachdem im Heranreifen der Gultur die richtige 
Belehrung errungen ist (unter den schweren Kämpfen, wie der Geschichts- 
gang sie aufweist). 

Um eines Beruhens auf zuverlässig gesicherter Unterlage gesichert 
(und darüber beruhigt) zu sein, bedarf es stabil leitender Prinzipien, wie 
für jede fachgerechte Disciplin, so auch für die der Ethik (oder der 
Moral). 

Auf Naturgesetzen ruht jede Naturwissenschaft begründet, und so die 
des Chemikers, der hygienisch dienliche Heilmittel, ans den Producten 
seines Laboratoriums, öffentlicher Benutzung überliefert (auf dem Ver- 
kehrsmarkt), wogegen der Laie, der ihm ins Handwerk pfuschen wollte, 
Gefahr läuft schädliche Substanzen zu fabriciren (auch todtlich giftige 
vielleicht). Eine staatliche Ueberwachung liegt also im Interesse des 

*) Molecular law is the profounded expression of the Divine Will (s. Dana) in 
„Scbüpfergedanken" (b. Agassiz). „Cassation is the Will, CreatioQ the Actof god" (s. Grore), 
im Actus purus („Das Erste war die That"). Law rules tbroaghout existence (s. Emer- 
son). Die Ursache (causa efficien») ist die Kraft für den Zweck (causa finalis), 
weshalb etwas ist (s. Kirchner); teleologisch eingeschränkt auf den Mikrokomos (für 
den Menschen, als „Maas der Dinge") 

••) «Ein Jeder giebt sich selbst den wahren Werth" (in des Dichters Wort), am 
seinen eigenen Ziffernwerth sich herauszurechnen [der Einzelne (oder «Einzige*) innerhalb 
des ihm «gehörigen Gesellschaftskreises]. „Wirklich geworden, im vollen Sinne, ist nur 
das Ich, das sich als Leben des Begriffs erscheint, das also etwas allgemein und ewig 
Gältiges aus sich entwickelt hat" (s. J. G. Fichte), selber einen Baustein beigefügt hat 
(«um „Bau der Ewigkeiten"; in des Dichters Vers). 



Digitized by Google 



Publikums, das sonst mit zweischneidigen Waffen hantirend, Bich selber 
verletzen könnte, zum Schaden des Gemeinwesens, statt ihm Nutzen zu 
bringen. 

Und so sind auch der Moral Zionswächter zu bestellen, als Hüter 
der Heiligthümer, worin der Menschheit heiligste Guter bewahrt und 
niedergelegt sich finden (zu gedeihlicher Förderung humanistischer 
Civilisation). 

Als naturgemass nothwendige Vorbedingungen der socialen Existenz 
(der menschenwürdigen eines Zoon politikon, innerhalb welches Organismus 
die einzelnen Individualitäten*) zu jedesmal eigener Selbständigkeit sich zu 
integriren haben), stehen die Moralgebote mit den (erst- letzt) höchsten 
Fragen verknüpft, wie aus den Problemen des Weltrithsels denkender 
Betrachtung gestellt, nm (im Gesammtbereich der concatenatio rerum) 
was im Daseienden da ist überblickend, der Entwicklungsfähigkeit in 
ganzer Tragweite zu folgen, längs ihres Emporschnellens aus der Latenz 
potentiell (im Möglichkeitssein) geschwängerter Keimungen : bis dahin, 
wo die Fernschau letztlich noch einen harmonisch befriedigenden Abgleich 
anzureichen vermag, im „quo majus cogitari nequit" (s. Anselm), von 
(Eckard's) „Erstigkeit" ab; am Anfang, wie gegeben mit den Didomena (oder 
Data) erster Eins (zum Ansetzen der Zahlenreihe, im „logischen Rechnen"). 

Je nach den Aspecten der Umgebungsverhältnisse auf culturellem 
Standpunct (und seinen Stufengraden), wechseln (wie für jedes der Er- 
forschung entgegentretende Object) die Deutungsweisen inanbetreff des 
in der Moral, zur (Auf-) Lösung und Erlösung aufliegenden Rechenexempel. 

In einem esoterisch abgeschlossenen Bunde (gleich dem zu Kroton 
einbehausten) mag sie aus den Zahlen, als Wesen der Dinge (im 
pythagoreischen Sinne), berechnet und insofern (philosophisch) definirt 
werden, oder (psychologisch) in einer Religionsphilosophie (auf dem 
Buddhagama), und daneben theologisch, in Fortleitung des historischen 
Entwicklungsfadens unter zeitgemässer Umwandlung der Dogmen, — die 
deshalb (in der Schwebe gehalten) vor der Bedrohniss anachronistischer 
Verknöcherung bewahrt zu bleiben haben; um nicht (der Lebenskraft be- 
raubt) dem Verfall zu erliegen (nach dem, im Absterben, stets be- 
schiedenen Loos). 

Wie immer nun (ob so, ob so) die Moral in eigener „raison d'ßtre" 

*) Giemawong's Ermahnungen (XVII. Jahrhundert) werden auch in den Quimbe 
(der Nigritier) gesprochen, wie die durch Daramnlan gelehrten (in Australien). Während 
der Jahres festlichkeiteo (auf Vancouver) „the old of the tribe ezhort the young to 
mend their wtvB" (s. Boas), und die Kajan (s. Nieuwenhuiaz) benutzen zu solchem 
Zweck die Feier der Erntegöttin (da dann „der Knüppel bei dem Sack liegt"), leicht 
erklärlich genug (cf. L. B., p.). 
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ihre Rechtfertigung erhalten möchte, stets hat das dem gemäss officiell 
aufgestellte Verehrungsobject seine Huldigung zu reclamiren, weil mit 
seiner Missachtung die unter solchem Symbol geheiligten Moralgebote 
(jedesmalig zoopolitischer Individualität) unterminirt sein würden, und in 
ihnen also die naturgemäss nothwendigen Voranlagen socialer Existenz, so 
dass (damit) diese — aus der (und ihrer) Existenz selber — ausgestrichen 
wären (früher oder später). 

Hier bedrohen nun die im Geschichtsgang*) zwiscbenfallenden Krisen; 
kritische Uebergangszustände, wo aus complicirt geschürzten Gonjuncturen 
eine radical umgestaltete Weltanschauung (oder Volksschau) derartig 
abrupt plötzlich hereinbricht, dass dadurch der gewohnheitsgemäss fort- 
geführte Faden der Tradition abreisst, und was reformirt werden sollte, 
in revolutionäre Katastrophen fortgekugelt wird. 

In solchen Epochen bleibt nichts übrig, als wiederum an die Vernunft 
zu appelliren,um die neuartig**) geschaffene Sachlage aufs Neue („ab ovo"), 
auf „tabula rasa 14 (für ein „Novum Organum 44 ) in Ueberlegung ziehend, 
zuzusehen, wie weit sie aus den Hilfsmitteln ihres „common sense", der 
(im gesunden Menschenverstand) ihr naturgemäss einverwachseu ist, mit 
den skeptisch auftauchenden Zweifelsfragen zu Stande kommen möchte 
(um sociale Ordnung zu erhalten). 

Von solch 1 gewaltsam durchschütterndem Zwischenfall fühlt augen- 
blicklich das japanische Inselreich sich betroffen (in Folge unvermittelt 
rapider Auföffhung seiner vorher hermetisch verschlossenen Küsten), uud 
dort ist man daher, im Anschluss an heimisch dem Shiutoismus ein- 



*) Was in der künftigen (Universal-, als Menschheit«-) Geschichte vorliegt, ist in der 
Lehre vom Menschen" seine „Naturgeschichte" [in der, auf körperlicher, begründeten Natur 
geistigen (Be-) Reichs]; eine beschreibende Naturkunde insofern, die in Zweiheit der 
organischen Reiche auch den Menschen einbegreift; nnd da dessen „bessere Hälfte" auf 
der geistigen Spihre liegt, haben die dortigen Studien anf ethnopsycbische aaszulaufen, 
im Anschluss an die geographisch-historischen Bedingungen des in dem zugehörigen 
Areal keimenden Wachsthum's [auf primärem Niveau (im Wildstand) oder zur 
kulturellen Entfaltung; den jedesmalige Bedingungen gemäss). Die (sogenannte) 
Weltgeschichte aber bleibt dieselbe wie bisher, als erweiterte Volksgeschichte (jedes- 
mal) für die national eigenen Interessen; und da ihre Erweiterung (Aber die vor- 
maligen Schranken hinaus) den gesammteu Erdball zu umspinnen beginnt, würde sie 
insofern wieder (als Erdgeschichte) mit der Kenntniss des Menschengeschlechts und (all 
•einen Variationen) zusammenkommen (in Menschen- und Völkerkunde). 

•*) Nicht um eine „Umwerthung aller Werthe" (beim üeberschnappen in ein Jen- 
seits von „Gut und Böse") bandelt es sich, sondern um diejenigen Währungsfragen, die 
(nach den Verhältnissen der Zeitumstände praktisch angeratben) sich nabelegen, beim 
Ausmünzen des Baargeldes; denn die der Menschheit heiligen Güter bewahren, je idealer 
sie sind, desto mehr ihren real klingenden Werth; in Würdigung dessen, der dem Klange 
lauschend, ihn (als äcbt treu ehrlichen) zu schätzen versteht (wie dem Umrauscben 
komischer Harmonien gesetzlich eingefügt). 
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geschlagene Wurzeln, auf eine „Religion der Vernunft 11 (Rigakushu) ge- 
kommen (s.Sugura Shigetaki), wie Aehnliches durch (confessionsloa) freieOe- 
meinden oder „ethische Gesellschaften 4 ' (im philosophirenden Eklektizismus) 
angestrebt wird in uuserem occidentalischen Culturkreis, wo ebenfalls die 
in geometrischen Progressionen zunehmende Steigerung kosmopolitisch 
internationalen Verkehrs eine „toto coelo" veränderte Situation herbei* 
geführt hat (seit Zusammenbruch der den bisherigen weltgeschichtlichen 
Horizont umziehenden Schranken). 

Es käme also darauf an, wieweit die, mitunter als „blinde" gescholtene, 
Vernunft sich besser erweisen mochte, als ihr Ruf, um der ihr zuge- 
rautheten Aufgabe gerecht zu werden. Beim „Quaeritur" ist die Frage 
scharf genau zu stellen, qualiter-taliter experimentell, bis durch die 
Antwort in Richtigkeit bestätigt, aus (bittrer) Schule der Erfahrungen 
meist („quae nocent, docsnt"), und so wird der Empiriker allmählig klag 
(denn „grau ist alle Theorie"). 

Wie bei dem in seiner Physiologie lebenden (und webenden) Orga* 
nismus die physiologisch (in jedesmaligen Organen) functionnirenden Kraft- 
waltungen (in Anticipation gedacht) zu präsumiren sind, ehe derselbe in 
actueller Verwirklichung (seines Daseins) realisirt sein kann, so liegen 
bei der zoopolitischen Individualität, wodurch das psycho-physische Indi- 
viduum seine (im Bereiche des Humanismus zugehörige) Ergänzung er- 
hält, die Moralgebote in Voraussetzung (als naturgemäss notwendige 
„Vorbedingungen socialer Existenz" überhaupt), im Möglichkeitsein (eines 
doväfxtt ov) anticipirt (ans gesetzlichen Grundzügen). 

Auf primärem Niveau der (im Wildzustand schwankenden) Horde werden 
sie demnach instinctiv geübt, und die Kindjin waren verwundert, als über 
Strafbestimmungen betreffs solcher Vergehen befragt, die bei ihnen über- 
haupt nicht vorkämen (auf Borneo). 

Die „sittliche Ordnung" (s. Standinger) liegt in „einer durchgängigen 
Einheit der Zwecke" (bei solchem Zusammenarbeiten der die Erhaltung 
des Organismus vorveranlagenden Functionen). Hinsichtlich der die nor- 
mal gesellschaftliche Einheit durchrüttelnden Störungen, sind die thatsäch- 
lichen Ansätze factisch gegeben, in den vorhandenen Differenziruugen, der 
ssexnellen Geschlechter sowie der abgestuften Altersklassen, und (daneben) 
der individuell (oder idiosynkrasisch) einwohnenden Veranlagungen 
geistiger Potentialitäten im Naturell (je nach höherer Keimfähigkeit). 

Wenn so mit dem, durch erleichterten Erwerb (im Privatbesitz) 
ansetzenden, Unterschiede die Ständegliederungen sich zu verschieben 
beginnen, treten die Classenkämpfe ein, in denen (b. Marx) die (unter 
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den Conflicten*) der Interessen gezeitigte) „Geschichte der Civilisatiou" 
eich abspielt, — mit deren Lastern [wie im „Bienenstaat" („the fable 
of the bees 44 ) geschildert] and (anter Ueberkommen derselben) hinge* 
wiesen auf die Veredlungen, die aus dem Endziel entgegenleuchten (für 
den Ehrenpreis der Humanität), wenn das Menschengeschlecht in all* 
seinen Variationen zum wechselweisen Verstandniss gelangt sein wird 
(in der Lehre Tom Menschen). 

Im Paradoxon (Mandeville's): „Private Vices, Public Benefits 44 (s. 
L. Stephan) sprechen diejenigen Conflicte, worin eine im Geschichtslauf 
dogmatisch verknöcherte Moral mit den Anforderungen actuell realer 
Situation, ihre Abfindungen zu treffen hat. 

Es handelt sich um Laster, welche gegen theologische Verbote Ver- 
stössen, ohne deshalb von den dem (staatlich) öffentlichen Besten dienlichen 
Anordnungen, als Verbruch derselben, gestraft werden zu brauchen [soweit 
Dicht das bürgerliche Gesetzbuch durch kirchliche Zuthaten inficirt (oder 
influencirt) ist]. 

Wer am Sonntag seinen Acker pflögt, wird in den Kirchen als Sünder 
abgekanzelt, während solcher Fleias innerhalb des Staatsgebäudes als 
nützlich zu schätzen wäre. Die Sabbathruhe durch den Lärm der Waffen- 
fuhrung zu stören, galt für derartig schwerste Sunde, dass die Juden 
wehrlos ihren Feinden sich überlieferten, ehe der Maccabäer Freiheits- 
sinn die Vertheidigung des Gemeinwesens als erst gebotene Pflicht der 
Selbe terh alt ung aufzeigte. 

Wer arbeitsam thätig durch commercielle Speculationen sich be- 
reichert, vermehrt das Volkswohl in den Staatseinnahmen, während, wer 
frommer Satzung gemäss sein PrivatvermÖgen an (das Kirchengut**) oder) 
die Armen austheilt, wenn dann selber verarmt, auf Kosten des Gemeinde- 
wesens sich futtern lassen muss (gleich Talapoinen und anderen ßettel- 
mönchen). Das jedoch braucht ihn nicht zu kümmern. Was nützt es, 



*) Und hier gilt, neben der coraparativen, die genetische Arbeitsmethode. ,.Die 
Wirthecbaftslehre" (in ihren Theorien) sollte sich (meint einer ihrer Vertreter) „lieber dem 
Einfachen und Wahren, als dem Zusammengesetzten und Wunderbaren zuwenden" (s. 
Ilerrmaon), der einfach socialen Organisation der Wildstimroe zunächst, um aus ihnen 
die complicirteren zu ▼erstehen (in der Cultur). Und in (noStiscber) Psychologie handelt 
es »ich nicht um eine „Psychologie der Metaphysik" (s. Lehmann), sondern um die aus 
ihren, dem Mutterboden eingeschlagenen, Wurzeln organisch entfaltete [zu den die 
Nationalitäten (sofern historisch pridestinirt) schmückenden Rubmeskranzen]. 

**) Das auf der Himmelsbank niedergelegte Capital durch Einzahlung irdischer 
Scberflein zu mehren, im t besäum 8 meritorum superabundantium, zur Erlösung [anch 
aoageloost im (mexikanischen) Tambolospiel)]. 
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die ganze Welt zu gewinnen, wenn Schaden leidend an der Seele (der 
ihr Wunsch das Himmelreich*). 

Hingewandt auf eine „Civitas Dei" oder ihre (papistische) Verkörperung 
auf Erden (im Zill- Allabi, dem Gottesschatten des Khalifati) können den 
Heiligen die, irdischer „Politeia" zu leistenden Bürgerpflichten, in Ver- 
achtung geratben, während naturgemäss sie voranzustehen haben, aus deo 
„moralisch" natu ruoth wendigen Vorbedingungen socialer Existenz. Und 
wenn die Nationalität zur Bewusstheit der ihr gestellten Aufgaben gelangt, 
dann liegen darin klar und deutlich die obliegenden Pflichten**) vor- 
geschrieben, während es der üppiger oder beschränkter ausgestatteten 
Phantasie jedes Einzelnen überlassen bleibt, wie er diejenigen Verpflich- 
tungen sich ausmalen will, über welche in einer, seinem Blicke ver- 
schlossenen, Zukunft Rechenschaft abzulegen wäre, die jedenfalls jedoch 
mit der Harmonie kosmischer Gesetzlichkeiten übereinzustimmen hätte 
(und deshalb auch mit den, aus dem Tagesleben am eindrücklichsten 
redenden, „Gesetzen"). 

Inmitten des Flusses der Dinge, wo (in Dunkelheit des Skoteinos) 
navTa ^3e7, [aus (beweglich) bewegender Feuerskraft], bewegt sich das 
Denken (dialektischer Methode) innerhalb von Wahrscheinlichkeitsberech- 
nungen, im wissenswerth Erkennbaren, Tb &m<rn}TÄv(b. Aristoteles), tun sich, 
unter den Schwankungen***) des „Meinens und Scheinen 's", bei einem (je 
nach Schärfe der Kritik) mehr weniger zuverlässigen „Glauben" zu beruhi- 
gen [soweit das (über Hesiod's Chaos hinausfragende) Zweifeln (Epikur's) 
zum Schweigen gebracht werden kann]; während, vom rein Denkbaren 
(rb vorjzov) in (unerweisslich) ersten Prinzipien aussetzend (beim Selbstver- 
ständlichen), die Demonstration ihrer apodiktischen Beweisführung — eines 
„Ja oder Nein" (dSovarov apa xaxafdwu xai äimipdvat &hflib<;) — folgt, 
zur vfrrjov: vrfoecov, {yoyov; voyoeax: wtyatz): in Selbsterkenntniss soweit, für 
mikrokosmischen Sehkreis (mit Erschöpfung der Denkmöglichkeiten), um 
bei einer Einfügung in des Alls kosmische Harmonien, aus deren rück- 

*) Religion is bullt on „humilitj", honour on „pride", how to recoocilethem must to 
beleft to wiser heads than mine (s. Mandeville) ; wenn, unter den Kitzeleien des Ehren- 
punkts den Upper ten thousand das Ehrgefühl verloren gegangen, im Ehrenhaften de« 
Volksspruchs („Ehrlich wahrt am längsten"). 

**) Obwohl es mit den metaphysischen Wissenschaften vorbei war, verblieb (b. Kant) 
eine Metaphysik der Erscheinungen, der Natur and Sitten, in einem aphoristisch ver- 
stSndlichen Wissen (ohne alle OiLfe der Erfahrung), wobei den Denkfehlern ans dem 
Hysteron-Proteron freies Spiel gelassen ist [ohne Con trolle, zum Eliminiren unbeachtet 
(und unbedacht) eingeschobener Fälschungen, im logischen Rechnen]. 

***) In unverdaut (und unverdaulich) hinausgeschleuderten Gedankenbrocken durch- 
schwärmen Bacillen die sociale Atmosphäre (um psychische Epidemien anzuregen), und 
dem an natur- (oder Vernunft-) gesunde Speisung gewöhntem Menschenkind (oder -söhn) 
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schallendem Echo dasjenige zu erlauschen, was in der Musik der Sphären 
(zu pythagoreischer Zeit) unhörbar geblieben war, weil seit der Geburt 
bereits au das Ohr schlagend, und so der Aufmerksamkeit (einer Apper- 
ceptiou) entzogen; in (des Abhidharma) Vichara (oder Witeka), um das 
„Dhat" zu erfassen (in elementar naturgemässer Unterlage, zum zuverlässig 
gesicherten Stützpunkt für den Fortgang; wie die Zielrichtung ihn anweist). 

Um ein unter prüfender Controlle correct erwiesenes Facit zu ziehen, 
handelt es sich im logischen Rechnen um die apodiktische Beweisführung 
(oder Demonstration), in (Aristoteles) Unterscheidung von der Wahrschein- 
lichkeitserkenntniss idialisti scher Methode (to vojjtou und to ImorTjTov), 
und hier hat die Vernunft die von altersher vorgeschriebenen Wege 
(odoc xarto und duat) auch fernerhin zu verfolgen, in der Deduction sub- 
trahirend (analytisch) und in der Induction (oder Epagoge) addirend 
(synthetisch), denn das Schliessen (s. Hobbes) kommt auf ein „Addiren und 
Subtrahiren" hinaus, als Grundoperationen des logischen Rechuen's (die 
höheren Rechnungsmethoden vorbehalten ; bis zu einem Infinitesimalculcül 
dermaleinst vielleicht). 

Die Methode (in dca>pia) bleibt dieselbe, wie immer von jeher, 
während das Wie? ihrer Verwendung (in angewandten Rechnungen) sich 
den Zeitbedürfnissen adäquat zu accommodiren hat. Und hier nun ist 

wird wenig schmecken, was dem Barden (der Sejara Malayu) aus dem Yomitns seines 
(heiligen) Ochsen [oder (aus Bragi's) erbrochenem Dichtermeth] begeistert [in belle- 
striaösch seichter (and verseachter) Litteratur], wie der in Kahurin kredenzte Trank den 
aus (theologisch) brabminischer Gebeimsprache Verduselten zu schlürfen bleibt (was nicht 
Jedermann's Sache ist). Das Allgemeine ist das „begrifflich Frühere" (xard plv yap 
Tu» tiyw ra xa&6Xou xpörtpa), das Einzelne {xara rij* at&Tjav ra xa»' exaotrra) das 
in „der Wabrnehmang Frühere" (b. Äristotl). Die deductive Methode begreift Induc- 
tion, Syllogismus und Verification (s. Möll). Prias natura est universale, quoad nos 
particularia sunt priora (s. Goclen). Deductio (die Ableitung „concreti ex absolato'') 
jst „ereatio novi verbi ex prioris elementis (b. Scaliger) und anter solch verbotenen 
ff Idolen" (s. Bacon) „spes est una in inductione vera" (ffir ein „Novum Organum 
scientiaram"), aber znr Controlle bedarf es dann der Deduction, für eine apodiktische 
Iteweisführung, die, „quod nihil scitur" (s. Sanchez) werthlos gilt (dem Skeptiker). 
A'oüc di} xat lv toutdV (s. Plotin), tu yäp auro votlv i<m'v rt xat that (b. Parmenides), 
iJyoc iüri> 6 rd Tt ij i<m drjSbv (s. Antistbenee). v5v fiiv yap oi kiymrtq xai Zyroöurtz 
xtpi xtpi t^c d»#pu>irii>i)<; pn>Tj<; kotxaam ixunomb (s. Aristotl.) Das Denken bildet 

(s. Alkraaeon) das characteristische Merkmal des Menschen (5« /x«w,? Suviijtn), als 
„Aniraal rationale" (so dass er seine Vernunft in Ehren zu halten hat). Mathematisch ist 
der Punkt das Erste {fwnt jyjwre/w), für die Auffassung dagegen die Oberflache der 
wlinVn Figur (xpds itfiäq npörtpov). „Kräfte ergeben sich als die Eigenschaften eines 
Dinges, welche durch bestimmte Wirkungen auf andere Dinge kenntlich sind, Stoff 
beisst dasjenige an einem Dinge, was wir auch weiter in Eigenschaften auflösen können 
oder wollen" (s. Kirchner). „Ens simplex dicitor, quod partibus caref (s. Chr. Wolf), 
in letzt änssersten Unitäten (für jedesmalige „visio mentis"), didtov (b. Aristotl) «tftv ij 
^fin p*Toßokf)<; [zum ©5 £>txa (ohv roö ntpvmrior üyütta) in Zielrichtung eines 
Weswegen (für eigene Beantwortung). 
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in der Gegenwart, seitens unseres Zeitalters der Naturwissenschaft (das mit 
Zutritt einer noetischen Pycbologie einheitlich abgerundet sein wird), ein 
gewichtiges Votum in die Wagschaale gelegt gegen frühere Präponderanz 
der Deduction, zu Gunsten nämlich der Induction, um das goldene Mittel- 
raaass festzulegen (im normal gesunden Durchschnitt). 

Iu der Natur (der Aussenwelt eines Nicht-Ich) kommt die Induction 
voll und ganz zur Auswirkung, mit dem Einzelnen beginnend, und aus 
Zusammenstellen in Vergleichungen (die Differenzen eliminirend), was gleich- 
artig dauernd verbleibt, als das Allgemeine erweisend. 

Der Denkprocess selber dagegen setzt ein Allgemeines bereits voraus, 
und die Aufmerksamkeit wird überhaupt erst erweckt, wenn ein (solches) 
Etwas (im „Sa-barang") dick und handfest auftrifft, fidhara fu<p xb arepebv 
bitb rqv axßß^atv ittttni (s. Aristotl). Je kolossaler diejenigen Objecto sich 
zeigen, welche die Aufmerksamkeit erwecken, desto rascher ermüdet das 
Denken, sie iu der Analyse bis zur Erschöpfung auszuverfolgen (im Analy- 
siren), und beim Stehenbleiben auf halbem Wege wird nun mit unsicherem 
Material weiter operirt, der (synthetische) Aufbau also mit Bausteinen be- 
gonnen, die auf ihre Zuverlässigkeit nicht ausgeprüft sind, während für 
eine exact genaue Induction bis auf Aeusserst-Letztes zurückzugehen wäre 
(in den Elementen), wodurch ihre Forschungsbahn unverrückbar fundamen- 
tirt worden ist (für stetigen Fortschritt). Mit correct genauer „Be- 
schreibung" (8. Kirchhoff) ist das Ding (umschrieben) definirt, und die 
Erläuterungen haben dann aus den Gesetzlichkeiten selber sich zu er- 
geben [wenn bei der Prüfung gerecht (und berechtigt) befunden]. 

Der psychologische Process (im Abhidarma) geht, ans der Wechsel- 
beziehung zwischen Aromana und Ayatana, zurück (durch Vinyana, Phassa, 
Vedana, Sanja, Chetano, Tanha) bis auf Witeka und dann Vichara, zum 
Anhalt am (elementaren) „Dhat"; von wo darauf wieder der Ausgang 
genommen wird (nach Aufwärts hin). 

Die Beweisführungen der Epagoge [o ec Inafatpjs (diu nyc i^afatj^) 
aoXÄoj'tzfioz] geben auf die Anfänge zurück (ol X6yot ol im ra? dp%d<f) y 
während die des Syllogismos*), b dtä tou piooo ovkAoytofifc (ol Xojoi ol ärb 
rwv dp^wu) von den Anfängen als schon gegeben ausgehen (ohne sie, im 
Rigorosum, streng geprüft zu haben, auf ächte**) Bewährung). 

*) i<rrt ifi} fA&v d-mkost^tp ix ribv xaftvXou, ij «fdwiyw^Tj ix rütv xara fiipop (s. Aristotl), 
„true logical proof postulates tbe existence of universale" (s. £. Wallace), zum Anschluss 
an ein festgestellt Erstgültiges (das in objectiver Fassung dagegen — umgekehrt viel- 
mehr nun eben (elementar gleichartig und allgemein durchgehend), — in, alljedem Einzelnen 
grade, Unterliegendem zuverlässig gesichert ist; für erste Eins, im logischen Rechnen). 

**) Bei luductio completa wird (mit einer unendlichen Zahl von Gliedern) der 
raumliche Zusammenschluss (der Glieder) zu einem Continuum vorausgesetzt, so dass eine 
Uebersicht über alle in endlicher Zeit ermöglicht ist (nm einer ,,fallacia fictae univer- 
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So haben die metaphysischen Speculationen (nachträglich) einen festen 
Unterbau zn erhalten aus naturwissenschaftlicher Bearbeitungsweise einer 
bewährt erwiesenen Pychologie (auf Grund der ethnischen Thatsachen, aus 
noetischen Aussagen). 

Mit erster Namensbezeichnung der Anthropologie war sie auf die 
psychischen und physischen Berührungspunkte hiuge wiesen (b. Gassmann). 
Als jedoch in Hut der Philosophen herübergenommen (znr Abfassung 
psychologischer ComplimentirbÜcher), blieb von ihr für die später hinzu- 
tretenden Naturforscher die somatische Anthropologie nur übrig (eine 
krauiologische zunächst), bis die Physiologie, mit naturwissenschaftlicher 
Reform an das Grenzgebiet der Psychologie gelangt, nun diese auch 
heranzog (in der Psycho-Physik). Trotz der mit erstem Vorstoss glorreich 
erlangten Resultate (durch Bewaffnung der (aus deu Sinnessitzen aus- 
gestreckten) Verlängerungen, umhertastender Gefühls- (oder Fühl-)fäden, 
mit Instrumentalhülfen] war sie bald jedoch zum Stillstand gelangt, weil 
im Sobjectiven wurzelnd (gleich der philosophischen Psychologie des 
psycho-physischen Individuums). Und aufschwellende Hoffnungen wurden 
abgedämpft durch das »Ignorabimus< (maassgebender Autorität). Erst 
nach Rehabilitirung des dv#/>a»7r»c (poott £wov ttoXctocov bietet jetzt der Ge- 
sellschaftsgedanke Hülle und Fülle des Stoffmaterials für die der compara- 
tiv-genetischen Methode erforderlichen Vergleichungen, in Buntheit der 
Völkergedanken; aus gleichartig elementaren Unterlagen sprossend (und 
rückführend auf eigenes Selbst). 

Der augenblicklich anarchistische Wirrwarr (in pessimistischer Hoff- 
nungslosigkeit zu einem Nihilismus drängend) liegt seinen Ursachlich- 



salitatis*' vorzubeugen), mit Erschöpfung der Denkmöglichkeiten (in der Ethnologie), 
unter stets erneuten Prüfungen im apagopischen Beweis (einer „Demonstratio apagogica") 
oder deductio ad absurdum) zur Verstärkung der Controlle, bis zu apodiktischer Gewiss- 
beit (wenn das logische Rechnen sein endgültiges Fazit zieht;. Damit ergiebt sich die 
Epa^ope, als 6 araytuyi^ *tjC ira/'i^f) <r>)lijyia;ian^ t wenn <n h'iyitt «t ArJt rwx dpfatv 
(in der auf ihren Anfang zurückgehenden Begründung sich bewähren (nach genetischer 
Methode). Seit das regressive (oder analytische) Verfahren (im Unterschied vom progres- 
siven oder bynthetischen), als eiu heuristisches (s. Descartes) geschätzt worden war, wurde 
der „Sensualismus" zu einseitigem Ausverfolg der Analysis oder (b. Euclid) „resolutio" (vor 
Umsetzung der Terminologie) veranlasst, wogegen die „absolute Philosophie" die Synthesis 
(im syllogistischen Verfahren der Deduction, wieder) als Konstructionsmethode oder 
(b. Kant) „Architectonik** in Anwendung bringen zu können meinte, aber weil mit 
(aprioristiscb) allgemeinen Begriffen wirtschaftend, leere Luftgebilde (in Kartenhäusern) 
anfthQrmte, deren Unterbau vorher durch die naturwissenschaftlich exaete lnduction 
(der indnetoriseben Methode) mit thatsächlicb gesättigtem Material (aus den, in ethno- 
psychologische Anschauungen eingekörperten, Völkergedanken) zu fundamentireo wäre 
(tu nachfolgender Controlle mit der Deduction); flir ihre Arbeitsweise nach cornparativer 
Methode (der Vergleichungen), mit der genetischen verbunden (zur erleichternden Bei- 
hülfe). 
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keiten nach offenkundig zu Tage. Durch die im Fortschritt der Natur- 
forschung materiell gesättigte Speisung verwöhnt, verlangt auch auf gei- 
stigem Bereich der Volksgeist eine ähnliche Fasslichkeit der ihm ver 
zapften Belehrungen; die auf specnlativ cerebralem Webstuhl gesponnenen 
Luftgebilde wollen nicht länger schmecken, gegen gläubige Hingabe in 
„Bhakti" bänmt das (aus transatlantischer*) Unabhängigkeitserklärnng 
seine Menschenrechte (die „bill of rights 41 erneut in „droits de l'homme 
et du citoyen 44 ) auch diesseits reclamirende Freiheitsgefühl sich auf, und 
so brechen all die (morsch) moralischen Stützen, welche die social-nationale 
„Politeia 44 bis dahin getragen haben (in Philosophie und Theologie), nachein- 
ander zusammen, während doch das Naturell das gleichselbe geblieben 
ist, wie vorher: das eines Menschengeistes nämlich, der von Natur darauf 
hingewiesen ist, in religiöser Atmosphäre zu athmen, und wenn ihm 
hier das benöthigte Oxygen entzogen wird, sich vom Erstickungstode 
bedroht fühlt [in asthmatischen Angstanfallen; die dann bei, pathologisch 
(oder apostolisch) afficirten, „Pneumatikern 14 am leidensvollten zum Aue- 
brach kommen]. 

Das Heilmittel (künftigen Heilsplans) liegt indicirt aus den „Zeichen 
der Zeit 44 : einer Zeit des kosmoplitischen Weltverkehrs, die ihren Umblick 
erweitert hat über sämmtliche Variationen des Menschengeschlechts auf 
dem Erdenrund. Die dadurch angewiesene Zielrichtung ist deutlichst 
kenntlich. Nachdem inanbetreff der naturgemäss notwendigen Vorbe- 
dingungen socialer Existenz, (wie aus den Moralgesetzen redend), in all 
ihren Wandlungen durch Raum und Zeit, die Ueberschau (durch eine 
Eibaustionsmethode) erschöpft ist (in „Erschöpfung der Denkmöglich- 
keiten 44 ), dann müssen die daraus hervortretenden Thatsachen aus sich 
selber sprechen, für jedesmal gesetzliche Gültigkeit der allgemein bestätigten 
Prinzipien, zu praktischer Verwerthung (im einzelnen Sonderfalle). Mit 
„Erschöpfung der Denkmöglichkeiten 44 wäre die der Menschheit, in ihrer 
Bestimmung, gestellte Aufgabe erfüllt, (an Grenze der Möglichkeiten eben), 
und da die Elementargedanken jetzt bereits erschöpft sind, kommt nun 
das nächst höhere Problem an die Reihe [das der (zu den Culturblüthen 
ausgestaltenden) Entwicklungsgesetze]. 

Und da hier, bei Anreihung der Wildstämme an die Geschichts- 
völker, die genetische Forschungsbahn eröffnet ist (für Verwendung com- 
parativer Methode), kann auf besten Fortgang vertraut werden, zumal bei 

*) Das Knacken solch* harter Nus», die von jugendlicherem Vetter (im „Far-West") 
Frau Europa (auf alterndem Conlinent) zwischen ihre (schon etwas lockeren) Zähne 
geschoben ist, verursacht mancherlei (Indigestion«-) Beschwerden z. Zt, mag indess, wenn 
(normal correct) die Verdauung gelingt, einen Verjüngungskeim in sich tragen [fflr di« 
fortab (durch den Weltverkehr) geeinte Menschheit, auf dem Erdenrund). 
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Hinblick auf das, was bedeutungsvollst (mittelst Beschaffaug ethnischen 
Sammlungsniaterials) bereits erreicht ist, in verhältniasniassig kürzester 
Zeitspanne (weniger Decennien erst). 



Das geistige Leben des (aus Doppelung seines psycho-physischen und 
zoopolitischen Organismus geeinten) Individuum^ athmet in der religiös 
zugehörigen Atmosphäre, und wenn das Oxygen (und Ozon) entzogen 
wird, zum Unterhalt der Respiration (und Inspiration), folgt (im Er- 
stickungstod) ein Expiriren und Exterminiren (aushauchend, beim Ent- 
schwinden letzten Lebensbaums). 

Mit solch fatalem (oder fatalistischem) Unfall bedroht, laborirt die 
Gegenwart unter denjenigen asthmatischen Anfallen, die das anarchistische 
Wirraal auf seinen Nihilismus hinauszudrängen, ihr Bestes beihelfen. Der 
alte Glaube ist dahin, das wohlgemeinte Versprechen eines »Neuen Glau- 
benst hat sich fadenscheinig erwiesen, und so, in religiouslos »schrecklicher 
Zeit« wird mit einer Diogenes-Laterne umhergesucht nach dem Verstecke, 
wo die Religion eingekrochen sein möchte (vielleicht in eins der Bier- 
fässer, aus deren schäumendem Gischt mancherlei Weisheit umnebelter 
Gehirne emporgährt). Für eine Berauschung im (dionysischen) Cult ist die 
Mitwelt indess zu prosaisch nüchtern geworden, und gerade weil sie duroh 
die Naturwissenschaften an allzu hausbacken solide (und insofern gesunde) 
Nahrung verwöhnt worden ist, auf dem Umbereich materialistischer 
Fragen, will ihr länger nicht schmecken, was zum Stillen geistiger Be- 
dürfnisse verzapft wird, im Flittergewande luftiger Speculationeu ; weder 
wenn unter der Signatur theologischer Arzneimittel (in complicirt aus- 
geklügelten Heilsplänen) anempfohlen, noch wenn als philosophisches Confect 
präsentirt: ein im Magen der engeren Schulgenossen nur congenial ver- 
dauliches (weil für ihre, auf Nussknacken zugeschlifl'enen, Zähne mund- 
gerecht gemacht). 

Unter solcher Sachlage wird man sich, gern oder ungern, darin er- 
geben müssen, die Religion der Zukunft da zu suchen, wohin an des 
Zeitgeistes Stundenuhr der Geschichtsweiser sie anzeigt, in unserem »Zeit- 
alter der Naturwissenschaften«: in einer nach gleicher Arbeitsmethode 
also ausgestalteten Psychologie (auf Grund der ethnisch thateächlichen 
Aussagen). Auf (comparativen) Vergleichungen basirend, bedarf die Induc- 
tion (für Con trolle mit derDeduotion) des Verfolges (genetisch) abverlaufenden 
Wachsthumsprocesses im (organisch) geregelten Entwicklungsgang, und die 
hier bisher mangelnden Stützen [für das Verständniss (und den Genuss) 
der Culturblüthen] sind (unter allseitig ethnischer Umschau) nachgeliefert 
worden durch das Studium der Wildstämme (unter den „Kryptogamen des 

10 
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Menschengeschlechts"), da es in elfter Stunde glücklich noch gelangen 
ist, Originalitäten (in Ursprünglichkeit mehrweniger) zu erhaschen und 
in Sicherheit zu bringen. »The more primitive a people, the more ori- 
ginal their thoughtsc (s. Mooney), und desto instructiver also für exacte 
Behandlungsweise (der ethnischen Psychologie). 

Als „Zwerge auf die Schultern der Alten" sind auch wir gestellt, »ut 
po3simu8 plura eis et remotiora videre, non utique proprii visus acumine 
aut eminentia corporis, sed quia in altom subvehimur et extollimur magni- 
tndine gigantea« (s. Bernhard Ch.); emporgestiegen auf denjenigen Stufen, 
die seit dämmerndem Morgenanbruch (im Entdeckungsalter) etappenweis 
(ihren Stationen nach) sieb ausverfolgen lassen, bis auf die »Neuzeit« 
(die neue Zeit, de z. Zt. uns umgiebt, mit grossartig neu gewandelter 
Welt). 

Damit das Induction 8 verfahren zur Anwendung komme, muss der 
demgemäss gestellten Vorbedingang genügt sein, in Beschaffung von 
factisch (und stofflich) thatsächlichem (Arbeits-) Materials, eines materiell 
greifbaren (im Augenschein) und, für die Visio intellectualis, demgemäss (in 
klar deutlich umschriebenen Anschauungen) begrifflichen: zum Didomenon 
in erster Eins, damit das logische Rechnen einen vorläufigen Ansatz zu 
nehmen, festen Boden unter den Füssen fühlt, für seine Zahlenreihen; 
die fernerbin unbehindert weitergehen mögen, soweit sie wollen oder 
können — bis zu Unendlichkeitsrechnungen meinetwegen (dermaleinst). 

So lange wir jedoch mit unserer kaum geborenen Ethnologie auf 
untersten Bänken der Klippschule noch sitzen, heisst es das (kleine und 
grosse), , Einmaleins" memoriren, und Ernst daraus machen, gründlich dasjenige 
zu erlernen, was factisch real vorliegt in ethnischen Aussagen (und That- 
sacben). Sonst wird aus der ganzen Sache nichts werden und wäre die 
schöne Zukunftsmusik von vornherein verpfuscht; auch für unsere Epi- 
gonen, die später nicht in den Stand gesetzt sein können, nachzuholen, 
was im jetzigen Augenblick (eines kritisch entscheidenden Uebergangs- 
zustandee) versäumt sein sollte [und damaliger (der heutigen also), Genera- 
tion dann zur Last aufgebürdet sein würde). Frisch voran denn, — wenn 
nicht Warnungsrufe laut würden. Wie sollen die aetherischen Gebilde 
der bisher in idealen Welten aufgepäppelten Religionen vor Schädigung 
bewahrt werden? wenn sie vor's (anatomische) Secirmesser müssen oder 
in Mörsern der Chemie zerrieben, für ihre Tiegel (zu scharfer Analyse). 
Und vor Allem zuerst: wo? ist der Stoff zum Anpacken, ein substantieller 
Anhalt (an dem aus seinem Möglichkeitsein Verwirklichten). 

In den Gründen und Abgründen des Daseins wühlt es durchschauernd 
gewaltsam mit dem Sturmesmeer religiöser Gefüblswogen, aufgebäumt 
bald im schmeichlerischen Hoffen, bald wieder niedersinkend in Bich (mit 
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wildem Verzweiflungsschrei), umhergeschlendert, im Zerren, im Dehnen 
nnd Sehnen: im Sehnsuchtszug seine Erlösung anringend, wenn der 
Menschengeist an den tellurischen Fesseln (und Ketten) rasselt, worin 
er sich eingeschmiedet fühlt. Hier sich hineinzuwagen, wäre wenig rath- 
sam. Wer sich, gutsmutbs (kopfüber), hineingestürzt hat, wird mit 
heilem Kopf schwerlich wieder emportauchen; und was können die 
Rasereien viel nützen, die aus einem verrückt zerrüttelten dann manchmal 
hervorbrechen (mit fanatischen Fanfaren, im Busspredigerton). 

Ehe in dies verbotene Terrain eingedrungen werden darf, muss seine 
Umgebung sorgsam sondirt und ezplorirt werden, um (weit vom Schnss) 
aus der Peripherie her vielleicht in's Gentrum zu treffen. Und hier 
stossen nun, aus Reflexen des Gluthschein's da drunten, Niederschlage 
auf, die unbedenklich (kühler) in die Haud genommen, hantirt und be- 
trachtet werden können: leichtlebige Dingerlein, — nicht immer so unschuldig 
wie sie auszusehen sich den Anschein geben, doch ganz nett und niedlich 
manchmal, in den mythischen Phantasiegebilden, wie sie die jedesmal 
ethnische Rundschau umschweben. Als Erzeugnisse der in den Energien 
religiöser Kraftäusserungen waltenden Mächte haben sie durch einen Verbin- 
dungsfaden mit denselben in irgendweich (näherem oder entfernterem) Zu- 
sammenhang zu stehen, und so wäre aus dem Gewordensein, im Gewor- 
denen (des Werdens), auf den Urquell hinzuzielen, aus dem die Bewegung 
entströmt ist (als, im Herzensinnersten, autonome). Jedenfalls ist, nach 
der vorgezeichneten Richtung hin, dieser Weg (unter den vielen, die 
auf Holzwege abgeführt haben) als einziger allein betretbar noch ge- 
boten; einen andern aufspüren zu wollen, bliebe vergebliches Bemühen. 
So möge also die Induction ihre Kunst versuchen, wie ihr mit dem so 
gestellten Problem fertig zu werden, gelingen mag. Den Praemissen des 
Arbeitsmaterials ist voll ausreichend vorgesorgt. In Hülle und Fülle 
(auf elementaren Unterlagen gefestigt) stehen die Völkergedanken zur 
Verfügung, in Vergleichungen, soviele man deren will (den unbändigsten 
Wünschen übergenug); auch für den Ausverfolg genetischer Methode (im 
cnlturellen Wachsthumsverlauf) sind Vorlagen haufenweis aufgestapelt, mit 
unabsehbarer Menge der Differencirungen (unter buntesten Variationen). Mit 
„Erschöpfung der Denkmogückeiten" (die betreffs der Elementargedanken als 
bereits hergestellt sich erweist) wäre Alldas, was die Aufgabe besagen 
will, somit also erschöpft: denn »ultra posse nemo obligatur«; und wenn 
der Menschheit ihr Menschheitsgedanke sich offenbart hat, kann sie zu- 
frieden sich geben, die ihr gesteckte Bestimmung erfüllt zu haben und den 
Lohn erheiachen, der (ehrlicher Arbeit nie versagt) auch hienieden schon 
(auf des Globus Erdenrund) sich zahlen wird, im friedlichen Zusammen- 
leben der Menschengeschlechter (wie ihrer »Humanitas« würdig). 
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Inanbetreflf der Wiederholungen, die dem Leser im Obigen aufgestoßen 
sein werden, habe ich auf das früher mehrfach schon darüber Gesagte 
zurückzugehen. 

Mit den ersten Fundamentierun gsarbeiten erst beschäftigt, im Auf- 
bau unserer „Lehre vom Menschen", ist für prüfende Controlle jedwede 
gebotene Gelegenheit auszunutzen, um die Garantien zu verstärken, denn 
was jetzt hier, in den Grundlagen des Unterbaues, versehen und versäumt 
sein sollte, wörde den Ansverfolg der Rechnungen im Voraus schon mit 
Fälschungen bedrohen, die späterhin nachträglich wieder auszuwetzen 
schwieriger bliebe, als rechtzeitig ihnen vorgebeugt zu haben. 

Je öfter also aus den (bald so, bald so) kaleidoskopisch variirenden 
Wiederholungen eine fernere Bestätigung sich zufügt, desto willkommner 
ist solche Doppelschürzung entgegenzunehmen, um dem, in die Tiefen 
schöpferisch durchwaltender Gesetzlichkeiten niedergesenkten Einblick, die 
Correctbeit der auferöffnenden Schlussfolgerungen nochmals bestätigt zuhaben 
(aus Repetitionen und Recapitulationen). 

Im „Meinen und Scheinen 11 wehen leicht-fertige Beurtheilungen umher, 
mit den Windstössen des Lufthauches herumgetrieben ; im Partheigetriebe 
subjectiv schwankender Ansichten. Für die auf objectivem Standpunkt 
gültigen Lebensmaximen {dxoXoodax rjjT f wet Cqv) bedarf es einer dem- 
entsprechenden Behandlangsweise, zu apodiktischer Beweisführung, wenn 
es über Coutroversen, gleich den zwischen Mandeville und Shaftesbury 
debattirten („private vices, public benefits" contra „Pulchrura et Honestum") 
oder sonst (ans„Ethikotheologie und Physikotheologie") aufgedrängten Frage- 
stellungen zu entscheiden gilt (zum Wohl oder Wehe des sozialen Lebens). 

Und so, bei gegenwärtigem „Status quo" der Arbeitsteilung (und dereu 
Barometerstand z. Zt.), werden wir uns nicht verdriessen lassen dürfen 
auf ethnologischem Forschungsfeld beständig noch an den Anfängen 
umherzubohren : anzubohren bald hie, bald da, um wunde Flecke, wo noch 
übrig, zu sondiren; und genauigst zu erproben, ob Alles normalgesund, 
gut, treu und acht, (bis auf die Nagelprobe). 

Um solchen Zwecken zu genügen, sind Wiederholurgen nicht etwa 
zu meiden, sondern gegentheils geboten und erheischt vielmehr, damit 
nach all ihren Variationen die Nuancirungen im Gedankenlcben (der 
Menschheit) fein säuberlich abgehoben seien (zur Erschöpfungen der Denk- 
möglichkeiten). 

Die darauf verwendete Mühe ist keine vergeudete wahrlich (im Zeit- 
verlust), sondern umgekehrt gerade eine profitabelst angelegte, weil mit 
reichsten Verzinsungen rückzahlbar. Denn wo immer im Flusse gesetz- 
lichen Waltens ein den Stürmen und Wellen trotzender Anhalt (auf ver- 
traubarem Ankergrund) gewonnen worden, ist damit sodann, mit Durchschau 
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einfacher Organisation (wo am rascb leichtesten vollzogen), ein Schlüssel 
erlangt, der als „Passe-partont" alles übrige anfzuschliessen hat, auf höchste 
Ausgestaltungen hinauf — vom rohen Wildzustande ab t bis zu den unter 
organisch regelnden Entfaltungen veredelten Ideen, die den Menschheits- 
gedanken umschweben (in seinen Culturschöpfongen). 

„Alljedes bat seine Zeit" (nach altem* Weisheitsspruch). Die der, 
bei Morgendämmerung neuer Aera zu ihrem Tages werk berufenen, Generation 
zugefallene Zeitaufgabe verlangt (in Einleitung der Vorarbeiten) ein Zu- 
sammentragen der Quadern und Mauersteine auf dem Bauplatz, wo [einer 
Religion der Humanität (beim ethnischen Umblick des „Genus humanuni") ge- 
weiht] der Tempel der Zukunft einstens sich zu erheben haben wird. Und hier 
nun gilt es der Arbeit, ehrlich und ernst (im Schweisse des Angesichts, wenns 
sein muss). „Arbeit schändet nicht", wo pflichtgemäss auferlegt, und dem- 
nach darf, solange der Handwerkerdienst [zur Führung des Schubkarren oder 
Pabo] benöthigt ist, solch unerquicklich lästige Handlangerarbeit nicht 
abgewiesen werden, so wenig sie denen auch gefallen mag, die lieber 
selber schon als Architecten figuriren und stolziren möchten, mit dem Ab- 
riss des Bauplanes fix und fertig (für „Erziehung des Menschengeschlechts"). 
Wem wohnliche Einrichtung in flattrigen Luftschlössern zusagt, dem bleibt 
der Fortbau an seinen Kartenhäusern überlassen, wie den (im Geflitter 
bunter Seifenblasen) die in kurzer Lebensfrist kostbare Minuten Ver- 
tändelnden ihr spielendes Ergötzen (auf eigene Verantwortung hin). 
„Habeant sibi"; des Menschen Wille ist sein Himmelreich. 

Manche der (stereotypisch) gleichartig wiederkehrenden Namen (in 
den zur Illustration herbeigezogenen Beispielen), sind durch die Nöthigung 
bedingt zur Bewältigung des massenhaft übermächtigen Stoffes eine 
Beschränkung auf characteristische Paradigmen auszuwählen, mit deren 
typisch stempelnder Erwähnung die unübersehbar lange Reihe an- 
schliessender Parallelen dem ethnisch geschulten Auge abgethan und 
kurzweg erledigt ist. Dass dabei die Kenntniss der thatsächlichen Beleg- 
stücke (aus ethnologischem Detail) in unerlässlicher Voraussetzung zu 
stehen hat, kann hier ebenso wenig erspart werden, wie bei irgendweich 
anderer der auf exact erprobter Unterlage begründeten Kachdisciplinen 
(natargerecht gepflegter*) Forschungszweige). Ehe ein Ä; ßamXtxdq („in 
usura Delphini") bequem gemacht (und erbaut) sein kann, muss die Be- 
schaffung der zu solch' königlichem Strassenbau erforderlichen Bausteine 

•) Grade die in verschiedenartigste Wissenszweige Ubergreifende Ethnologie fühlt 
stifts den Anitas fachgerechte Belehrungen bei Sachkundigen, die solche tu gewähren 
vermögen, einzuziehen und laienhaft unsichere Ansichten durch das zn rectifieren, was 
anerkannte Autoritäten zu sapen haben. Und aus gleichen Rücksichten wird auch sie 
auf dem von ihr eingehaltenen Standpunct unberufenes Hineinsprechen sich zu verbitten 
haben (in gemeinsamem Zusammenarbeiten). 
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erklärlicherweise vorausgegangen sein (in brauchbar geschaltem Arbeits- 
material.) Die Sammelzeit ist auch jetzt noch nicht vorüber, beginnt 
indess (seit die Elementargedanken gesichert sind) ihrem Abschluss sich 
zu nähern, denn schon auf bisher fremdartig durchtostem Meer erschaut 
sich „Land" in der Ferne, das Ziel, dem entgegengesteuert wird; wo 
aus den Harmonien kosmischer Gesetzlichkeiten dem Menschen sein eigenes 
Verstandniss zu reden hat, soweit dasselbe reicht. 

Auf einen „Nürnberger Trichter 4 ' wird gern verzichten, wem das 
durch Strephon's „poetischen Trichter" den „Pegnitzsch afern" (im „Irrhain" 
ihres „gekrönten Blumenordens") Eingetrichterte (und in romanhaft ver- 
seuchter Literatur Fortträufelnde) allzu fade schmeckt, für gesunde Leibes- 
nahrung. „Ohne Arbeit kein Lohn" und wer von dem in ethnologischen 
Studien verheissenen mitzugeniessen Lust verspüren sollte, wird vorher 
ihre Anfangsgrunde zu erlernen nicht umhin können. Sonst besser: 
„Hands off" (um sich die Finger nicht zu verbrennen). 

Indem eine naturwissenschaftliche Fassung der „Menschen- und Völker- 
kunde" (unserem „Zeitalter der Naturwissenschaften" entsprechend) auf 
ein naturgemäss, innerhalb seiner Relationen (nach proportionell relativen 
Beziehungen zu einander), geschultes Denken führt, so hat dies sodann 
bei Verarbeitung des thatsächlich vorliegenden Materials (längs der, 
durch die Deduction. controllirten, Forschungsbahn der Induction) auf 
die Verwendung der „Vergleichungen" hinzuführen, und zwar im Anschluss 
an einfachst gegebene Form jedesmal, um unter zunehmenden Complicationen 
die, beim Fehlgehen, durch die Weisung des Leitungsfadeus rectificirbare, 
Uebersicht unverrückt zu bewahren, nach comparativ genetischer Methode 
(im logischen Rechnen); und so wird die Rolle der Elementarstoffe in derChemie 
oder die der Zelle in der Physiologie (analogerweise) in der Ethnologie 
durch die „Unitäten des Gesellschaftsgedankens" vertreten, unter den Aspecten 
ihrer geographischen Provinzen (je nach geschichtlichen Conjuncturen). 

Die in der Gegenwart, durch den Gesammtumblick des „Globus intellec- 

*) Mit exotisch reizenden Gerichten stehen die für die Ethnologie hergerichteten 
Tafeln reichlichst besetzt, nnd Jeder ist geladen, der sich die Mühe nehmen will, das 
Menu zu lesen, ans neu ringsum eröffneten Geisteswelten, in noch unabsehbarer Zahl 
(und tagtäglich gemehrt). Wem andrerseits an der heimisch (eins-)einzigen fortzuknausern, 
vorziehbar erscheint, kann dies nicht verdacht werden, ans pietätvoller Rücksicht- 
nahme schon auf das Grossmächtige, was hier in Ernährung der eigenen Civilisation 
durch die classische geleistet ist Und ihr wiederum darf nicht zum Vorwurf gemacht 
werden, wenn durch Speisung mit alle dem, was durch unsere Vorfahren in Fleisch 
und Blut assimilirt ist, von neu verjüngenden Lebenstropfen nicht Viel übrig geblieben 
ist, kaum noch zum krampfhaften Aussaugen hie und da (unter bissig knurrigen Priori- 
tätbstreitereien um die wenigen Bissen, die sich etwa noch erhaschen lassen). Dies 
bleibt anheimgestellt, wie Jeder davon Kunde nehmen will, auch in der Völkerkunde, 
wo allerdings der „embarras des richease", in massenhaft überwältigendem Rohmaterial, 
eine zunehmende Zahl von Mitarbeitern wünschenswerth macht (j« mehr, desto lieber). 
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tualis" herbeigeführte Lehre vom „Menschen", repräsentirt also die ans 
den Zeitanssprüchen des Heute redende Phase der Menschheitsgeschichte, und 
am demgemüss das Gewordene aus seinem Gewordensein zu verstehen, 
muss in sachgerechter Ueberschau der historisch verknüpfende Zusammen- 
hang bewahrt werden, von der Grundlage occidentalischer Cultur (in 
peripatetischer Philosophie) bis znr modern kritischen Reform derselben. 
Statt den Hansbau von dem Dache zu beginnen, meint der Naturforscher 
vorher den Unterbau fundamentiren zu müssen und statt mit Un- 
endlichkeitsrechnungen anzusetzen, hat ihm rationeller zu erscheinen, 
zunächst mit dem Einmaleins (im logischen Rechnen) sich vertraut zu 
machen (und Geläufigkeit in Verwendung der Vier Species zu gewinnen). 
Im Uebrigen dagegen sind die Probleme dieselben, wie sie von jeher überall 
sich gestellt haben, verschieden insofern nur, weil ihre bisher dialektische 
Behandlungsweise in eine apodiktische umzusetzen ist (mit Ausgang von 
den durchweg unterliegenden Elementargedanken). Rom ist nicht in einem 
Tage gebaut; seit Boyle's „Sceptical Chymist" die Elemente festgestellt 
hatte, verlief noch ein Jahrhundert bis zu Lavorisier's Auftreten, und dann 
waren Dalton, Berzelius, Liebig, Hoffmann u. s. w. abzuwarten (um die 
Chemie zu ihrer jetzig praktischen Answerthung zu vervollkommnen). 
Wer vom gestern gepflanzten Baum schon heute seine Nahrung verlangt, 
lauft Gefahr, seinen Magen sich zu verderben, so dass gerathener bleibt, 
die Früchte abzuwarten, wenn sie herangereift sein werden (in Fülle der Zeit). 

Wo also in einem kaum geborenen Forschungszweig der Unterweiss 
auf die Anfangsgründe noch beschränkt zu halten ist, steht ein langer 
Lebenslauf auf weiterhin bevor, ehe die Vorlesungen an akademischer Hoch- 
schule voll verständlich sein können; und in der Zwischenzeit muss die 
befriedigende Ueberzeugung genügen, dass wir (aus Labyrinthen von 
Irrthümern herausgewunden) auf dem richtigen Wege uns befinden, der 
die kommenden Generationen derjenigen Zielrichtung entgegenzuführen 
verspricht, die von fernher bereits entgegen leuchtet. 

Den Mitlebenden ist die ehrenvolle Aufgabe zugefallen, die stützenden 
Fandamente zu legen, für diese neue „Wissenschaft vom Menschen' 1 , und 
was sie hierin, durch tren ernstes Schaffen, zu Wege zu bringen ver- 
mögen, wird sein dauerndes Verdienst bewahren (in Gonsolidarität der 
Menschheitsinteressen, durch Raum und Zeit). 
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Mittheilungen über Sitten und rechtliche 
Verhältnisse auf Ponape. 

(Von dem Kaiserlichen Vicegouverneur Dr. IIa hl.) 

Die Eingeborenen der Insel Ponape scheinen auf den ersten Blick 
einheitlich zu sein. Verschiedenheiten in der Sprache, in der Gesichts- 
bildung, im Haarwuchs, wie in den Gebrauchen, lassen aber deutlich er- 
kennen, dass spater eingewanderte Stämme mit vorher vorhandenen sich 
mischten und diese Mischung in den einzelnen Landschaften verschieden 
nachhaltig sich gestaltete. Das Volk selbst besitzt auch eine Ueberlieferung 
über die Zeiten der Wanderungen und Kämpfe; auch die Götterlehre giebt 
Knnde hiervon. 

Vor alten Zeiten soll die Insel Jap durch Krieg heimgesucht worden 
sein, so dass ein Theil des Volkes auswanderte. Die Leute führten heilige, 
von ihnen angebetete Steine mit sich, welche auf dem Wasser schwammen, 
bis sie plötzlich auf einer Untiefe festaassen. Ans ihnen wuchs Ponape 
empor. Es giebt noch Orte, welche roi en Jap (Platz der Jap -Leute) 
und Jakar en Jap (Steinwerft von Jap) heissen. 

Auch gebt die Sage, dio Elfenbeinnuss sei von Jap eingeführt worden. 
In späterer Zeit soll dann eine grosse Kanuflotte aus Koto (Kusaie?) ge- 
kommen sein, welche zunächst die Gruppe der westlich vorgelagerten Inseln 
Ant und von da aus Ponape eroberte. Ihr Anfuhrer hiess Jjokalakal. 
Kalakal bedeutet „ein Mann, der Qber allen steht". 

Er hatte zu seiner Geliebten eine alte Frau von den Ant- Inseln, 
welche seine Spionin war und ihm die Zugänge auf Ponape verrieth. Seit 
dieser Eroberung sollen die alten echten Ponape-Sitten verschwunden sein. 
Andere Ueberlieferungen weisen auch auf eine Einwanderung aus den 
Marehall -Inseln hin. Ursprünglich, ungewiss ob vor oder nach der letzten 
Einwanderung, war auf der Insel nur ein König vorhanden; er hatte 
seinen Sitz in Metalanim an einem Platze, der Pankatara heisst. Sein 
Titel war Jantelo. Dieser sandte seine Unterhäuptlinge über die ganze 
Insel aus. Aus der Vergleichung der Namen der herrschenden Familien 
lässt sich ersehen, dass die ausgesaudten Häuptlinge sich zu unabhängigen 
Herrschern auf warfen. 

Der ursprüngliche Sitz der Götterverehrung ist Kiti. Der Name des 

höchsten Gottes ist Tokota, auch Taukatau gesprochen. (In Kusaie wird 

der König Tokosa genannt.) Man sagt, der Gott soll vou sich selbst aus- 

1 
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gehen. Unter ihm stehen Nanjftpa, Nanjarai, Nantuainiii. Man nennt 
diese vier die himmlischen Geister nnd glaubt sie in den Wolken . im 
Himmel wohnend. Sie sind die Gotter der gewaltigen Naturerscheinungen, 
gebieten besonders über Wind und Regen, Donner und Blitz. Ihnen 
stehen unabhängig die ani puelepuel (^Erdgeister) gegenüber. Sie sind zahl- 
reich nnd in ihrer Art ausserordentlich verschieden. Nicht zu allen wird 
gebetet, der Priester des Tokota hat mit ihnen nichts zu thun. Ein be- 
sonders mächtiger Erdgeist wird von den Leuten der Laudschaft Peleka 
verehrt. Unter ani puelepuel versteht man auch die Seelen der Ab- 
geschiedenen, welche nach dem Tode keine Ruhe gefunden haben. Man 
schreibt ihnen meist guten Einfluss auf den Menschen zu. Vielfach nehmen 
einzelne Familien besondere Geister (ani) als Schützer für sich in Anspruch. 
Ihre Namen dürfen nur im Gebete genannt werden. Eine andere Be- 
zeichnung für solche Geister ist noch ani uoj. 

Daneben giebt es Kobolde, Jokala, welche unter der Erde in kleiuen 
Löchern lebend gedacht werden und den Menschen Schaden zufügen. So 
schreibt man ihnen z. B. das Gliederreissen zu. Von dem Gotte Tokota 
sollen sie unabhängig sein. Endlich ist noch eine besondere Art himmlischer 
Geister vorhanden, welche man Ijo en Ion nennt (ii = ng nach der in 
Ponape üblichen Schreibweise). Ijo ist ein Ausdruck für Herrscher, Ge- 
bieter, Ion bedeutet Himmel. Es geht die Sage, diese Geister seien vom 
Himmel herniedergestiegen und in Steine verwandelt worden. Diese Ge- 
schichte leitet über zur Art des Gottesdienstes. Es wird nicht unmittelbar 
zu den Göttern gebetet, sondern man bedient sich der Vermittelung der 
heiligen Steine, likant en Jap genannt. Likant bedeutet etwa Steindamm. 
Die erste Sage des Ursprungs dieser Steine und damit der Götterverehrung 
in Jap ist schon erwähnt. Der rechte Ort dieser Steine ist Janlapok in 
Kiti in der Landschaft Uana. Wo sie nicht sind, kann auch kein Gottes- 
dienst gehalten werden. Es finden sich noch heilige Steine in Metalanim 
und U. In den anderen Landschaften wird wohl auch Gottesdienst ge- 
halten; er geniesst aber kein volles Ansehen. Der Götterglaube selbst soll 
auch von dem in den genannten Landschaften herrschenden verschieden 
sein. Den Verkehr mit den Geistern und Göttern vermitteln die Priester, 
Jamarau. Der Darbringung des Gebets geht der feierliche Umtrunk der 
Kawa voraus, Jakau genannt. Dazu wird die heilige Trommel (Eip) ge- 
rührt und alte Gesänge (ap) gesungen, deren Sprache von der jetzt 
herrschenden völlig verschieden ist. Gewöhnlich werden auch Hunde ge- 
schlachtet; mit diesen Thieren sollen grosse Geheimnisse verknüpft sein. 
Die Priester bringen ihr Anliegen den heiligen Steinen vor, unter Nennung 
der Gottheit, an welche sie sich wenden wollen. Die Steine übermitteln 
die Gebete dem Gotte. Die Wunderkraft der Steine bewährt sich noch 
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in mannigfacher anderer Beziehung; ihre Berührung gilt als heilbringend, 
zauberkraftig. Wer z. B. einen grossen Fischzug thun will, lässt einen 
heiligen Stein in die See eintauchen. Die Kenntniss der Götterlehre, 
welche sorgsam geheim gehalten wird, vermittelt sich von Geschlecht zu 
Geschlecht durch mündliche Ueberlieferung. Der Tochtermann ist der 
berechtigte Nachfolger. Nor wenn Töchter nicht vorhanden sind, oder 
die Familie dem Aussterben nahe scheint, werden die Geheimnisse auch 
den Söhnen anvertraut. Daher kommt es, dass bei den Priestergeschlechteru 
auch Vererbuug im Mannesstamme sich findet. Die Priester haben ihre 
eigene Verfassung und bilden unter sich eine streng eingehaltene Reihen- 
folge von Würdenträgern. Sie besassen in früherer Zeit das Recht, sich 
selbst zu ergänzen. Gegenwärtig wählt der König in jedem Stamme sie 
aus den Familien aus, welche noch im Besitze des Geheimnisses siud. 
Diese Familien gehören zu dem gemeinen Volke (zu den im Kriege be- 
siegten Stammen?), erscheinen aber besonders ausgezeichnet, weil sie im 
Besitze der Götter lehre sind. Die hervorragendsten, aber jetzt ausge- 
storbenen Geschlechter waren Jau en Jap, Jan en Jamaki, Jipulu. In 
Kiti werden die Priester jetzt aus den Familien Jau Kauat und Tipnlap 
gewählt Jau und Tip bedeutet Sippe, Familie, lap gross, kauat eiu Mann, 
der zur Vollführung eines besonderen Auftrages ausgesandt ist. Wer im 
vollen Besitz der Götterlehre ist, heisst Jaurakim. Der erste Würden- 
träger ist der Priester des Tokota, Aulik en Jaun. Die nächstfolgenden 
sind: Marau (nicht mehr besetzt), Krau Maut, Jauent, Kraun Eip (der 
Schläger der Holztrommel), Japatan Panjau (der Mann, welcher die Steine 
rein zu halten hat), Jaumaka, Jauruko. In früheren Zeiten wareu die 
Landschaften Kiti und Uana politisch getrennt; letzteres wurde rein 
theokratisch beherrscht. Der Oberpriester biess Jaukija. Vor etwa 80 
Jahren aber wurde erstere Landschaft von der letzteren erobert und der 
Jaukija nahm den Königstitel von Kiti an, unter Beibehaltung des 
priesterlichen. 

Bei Todesfällen wird nach Einsargung der Leiche zu eiuem heiligen 
Steine gebetet und dieser auf den Sarg gelegt, um der armen Seele 
Ruhe zu verschaffen. Auf dem Grabe wird vier Tage lang ein Feuer 
unterhalten, damit der Zurückkehrende sich wärmen könne. Die Ver- 
wandten bereiten Oel für den Toten und setzen es auf das Grab, auch 
hängen sie Speisen an Gerüsten auf. Sie sitzeu schweigend vor dem 
Grabe versammelt, auf ein Zeichen von dem Toten wartend. Dieses giebt 
ihnen ein Vogel, ein Käfer, ein Schmetterling, kurz ein lebendes Wesen, 
das über das Grab fliegt. Sie beginnen ihre Weheklage, bis sie endlich 
auseinanderziehen. Nach einiger Zeit aber vereinigen sich unter 

Führung eines Häuptlings die jungen Männer und Frauen des Stammes 

1* 
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zu einem Feste zu Ehren des Toten, das Kokosnussfest (uanarin taralt) 
genannt wird. Man hängt eine mit Oel gefüllte Kokosschale über einem 
Fener auf und feiert Liebesscenen , bei denen es selbst unanständig her- 
gehen soll, bis der Führer den Inhalt der Schale in die Flamme giesst 

Die Seele soll nach dem Tode in ein Land gehen , welches man sich 
unter dem Ozean liegend denkt. Es wird pajit genannt. Dort herrscht 
Ueberfloss und die Seelen führen ein gutes Leben. Das Land birgt aber 
auch einen bösen Ort, pueliko. Gutes oder böses Verhalten zn Lebzeiten 
hat aber mit der Zugehörigkeit zu dem einen oder dem anderen Platze 
nichts zu thuu. Die Seele muss eine Brücke überschreiten, welche von 
der Erde nach pajit führt; sie heisst kan kaper, Tanzbrücke. Auf ihr 
stehen Wächter, Teufelsgestalten, welche bereit sind, die Seele nach pueliko 
zu entführen. Bei ihrem Anblick fängt nun der Verstorbene zu tanzen 
an, der Tanz lässt die Wächter ihre Pflicht vergessen, so dass der Tänzer 
von der Brücke schliesslich in den Ort der Glückseligkeit springen kann. 
Wer nicht tanzen kann, wird nach pueliko geschleppt. Die Göttor und 
Geister vermischen sich auch mit den Sterbüchen. Der Gott Nanjapa 
hatte sterbliche Frauen, welche schliesslich in rothe Blumen verwandelt 
wurden, lipan katin oder lipan genannt. Besonders die in den Mangroven 
hausenden Seegeister, nanjau enjet, unterhalten häufig Liebesverhältnisse 
mit Menschen. Sie sucheu ihre Lieblinge auch Nachts heim und ver- 
ursachen schwere Träume, Schmerzen im Leibe oder Kopfe. Gegen die 
Besuche hilft Beschwörung. Auf dem Gebiete des Aberglaubens und der 
Götterlehre reiht sich Sage an Sage ohne Ende an. 

Ponape zerfällt gegenwärtig in fünf, von einander unabhängige Stämme, 
ne, deren Verfassung in den Grundzügen übereinstimmend ist Sie 
theilen sich in den Besitz der Insel mit genau feststehenden Grenzen 
selbst über die höchsten Berge hinweg. Die Stämme, unter sich 
wieder in viele Sippen zerfallend, benennen sich nach den fünf 
grossen Landschaften: Metalanim, Kiti, U, Jakoy (anch Jokoaj), Not. 
An der Spitze steht ein Herrscher, dessen Titel bei den drei erstgenannten 
Stämmen Nanmaraki, in Jakoy Uajai, in Not Lap lautet. Es wird erzählt, 
auch in Jakoy sei früher ein Nanmaraki vorhanden gewesen, derselbe 
aber bei seinem Tode in den gewaltigen Felsen verwandelt worden, welcher 
vou der Insel Jakoy gegen die See zublickt. Der Felsen heisst Paipelep. 
Seit dieser Zeit dürfe kein Nanmaraki mehr erhoben werden. Not stand 
bis vor etwa zwanzig Jahren unter Jakoy, machte sich dann aber unab- 
hängig; der erste Häuptling behielt seinen Titel Lap bei. Das Volk selbst 
scheidet sich in zwei Theile. Die Familie der Königsgeschlechter und 
des Adels (Monjap) und das gewöhnliche Volk (aramaj mal) unter dem 
nur eine Art von kleinem Adel, jau liki, eine gewisse bevorzugte Stellung 
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einnimmt. Mal bedeutet leer, umsonst, ohne Landbesitz. Den Verkehr 
zwischen den beiden Klassen der Bevölkerung regelt ein strenges 
Ceremoniell. Es müssen besondere Worte gesprochen werdeu, welche die 
gewöhnliche Sprache nicht kennt. Statt z. B. I japa (= ich weiss nicht) 
muss gesagt werden J jota potoau. Den Königs^eschlechtern gegenüber 
beisst »kommen« kotito, dem Adel gegenüber apeto, beim gemeinen Volke 
koto. Die Mitglieder der königlichen Familie werden in der Mehrzahl und mit 
»Hoheit« (koten) angeredet. Die Eintheilung der Würden geschieht 
geradezu nach diesen Sprachregeln, indem man von einem Manne sagt, 
er ist koten, kotito, apeto u. s. f. Dem Höheren gegenüber muss der 
tiefer Stehende sich niederkauern. Dem Könige zu Ehren werden in be- 
stimmter Reihenfolge Fischzüge und Feste abgehalten. Erzieht mit seinem 
Gefolge von Landschaft zu Landschaft; wohin er kommt, verfügt er über 
Hab und Gut seiner Untergebenen. Ein besonderes Formenwesen besteht 
auch, wenn die Fürsten unter sich zusammenkommen; sie erschöpfen sich 
in Höflich keitsbezeugungen. Den Vorrang nimmt unbestritten der 
Nanmaraki von Metalanim ein. Die anderen Herrscher folgen gewöhnlich 
in der oben aufgezählten Reihenfolge der Landschaften. Aus seinem 
eigenen Geschlechte bestellt der König seine Grossherren. Es besteht eine 
streng eingehaltene Reihenfolge von Würden, deren jede einen besonderen 
Titel hat. Die Ernennung ist lebenslänglich und kann nur im Falle der 
Unwürdigkeit rückgängig gemacht werden. Sie ist auch nicht durchaus 
willkürlich. Der König ist, wenn er nicht persönlich durch eine ausser- 
ordentliche Machtstellung sich auszeichnet, an den Beirath seiner Grossen 
gebunden. In Zweifelfallen soll die Reinheit des Blutes den Ausschlag 
geben. Gewöhnlich findet bei einem Todesfall ein Aufrücken der Nach- 
folgenden statt, und der König erneunt den jüngsten Titular. Jedem 
Würdenträger weist der König ein Stück Land zu, in welchem derselbe 
residirt, den Willen seines Herrn ausführt und seinen Unterhalt bezieht. 
Seine nächste Umgebung zur unmittelbaren Vollziehung seines Willeus 
wählt der König aus dem Adel. An die von seiuem Vorgänger getroffenen Er- 
nennungen ist er aber gebunden. Der Adel bildet unter sich eine Organisation, 
an deren Spitze der erste Helfer, Offizier des Königs steht. Sein Titel ist 
Narekin. Dieser wählt wieder seiue Mithelfer, mit oder ohne Zustimmung 
des Königs, je nach seiner persönlichen Machtstellung. Der Nanekin darf 
nie zum König erhoben werden. In Wahrheit hält er meist die Zügel 
der Regierung in Händen, und der König geniesst nur die Ebren seiner 
Würde. Letztere ist nicht erblich. Der König wird von den Grossen 
gewählt. Es ist Regel, dass der ihm am nächsten stehende Würdenträger 
Uajai auf den Schild erhoben wird. Nur ganz besondere Umstäude recht- 
fertigen eine Umgehung dieses Gesetzes. Wer zum Könige erwählt werden 
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soll, niuss im Besitze einer Reihe von Geheimnissen sein, er muss an ge- 
wissen Orten geweihte Steine kennen, auf welche er sich zu setzen hat, 
er mass die heiligen Worte und Gebete des Gottesdienstes verstehen. 
Diese hat er auch nach seiner Wahl an dem Orte der geweihten Steine 
zu sprechen. Der König muss langes Haar tragen , ebenso seine Grossen, 
er muss mit einem Stocke einherschreiten. Wenn er krank ist, wird vor 
seinem Hause Jakau getrunken und der Gottheit Verehrung gezollt, um 
das Leben des Königs zu erhalten. Sein Tod wird vor dem Volke ver- 
heimlicht. Nur die Familie und die nächsten Grossen erhalten Kenntniss. 
Der Tote wird so schnell als möglich, gewöhnlich bei Nacht, in aller 
Heimlichkeit beerdigt und sofort der neue König gekört. Nach vollzogener 
Wahl tritt dieser dann, von seinem Stabe umgeben , unter das Volk. 
Die Reihenfolge der Würden in Metalanim ist folgende: 

I. Königsgeschlecht: 

1) Nanmaraki, feierliche Anredo Ijipö, er ist konet und kotito, 

2) Uajai, er ist konet und Jak, 

3) Tank, konet und kotito, 

4) Noj, 

5) Nanaua, 

6) Nanpei, 

7) Nanit Lapalap, 

8) Nankraun Pnntaka, 

9) Jautel, 

10) Nanlik Lapalap, 

11) Lampoi Lapalap. 

Die unter 4 — 11 aufgezählten sind apeto und Jak. 

12) Jaumatau, 

13) Auntol, 

14) Kilop, 

15) Nanekei, 

16) Lüonnoj, 

17) Aun Punvpe, 

18) Lapen, 

19) Aun. 

II. Adelsgeschlecht: 

1) Nanekin, von seiner Familie Raja genannt, ist kotito, Ijo, Jak, 

2) Naleim mit denselben Beiworten, 

3) Nanjaureren, 

4) Jauel Lapalap, 

5) Namaton Itet, 
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6) Jolap, 

7) Aureren, 

8) Lapereren, 

9) Nan Ponepe, 

10) Auntolereren, 

11) Jaulik en Metalanim, 

12) Nantu, 

13) Kanekireren, 

14) Oronmaka. 

Die unter 3 — 14 aufgezählten sind apeto. 
III. Priestertitel: 



IV. Würden, welche für Auszeichnungen an beliebige Personen ver- 
liehen werden können: 

Nanapas, Japatan, Jaumaka, Japuen, Jaupan, koj, Ijöa, sämmtliche 
apeto, Luonmar, Otik, Nanaueijo, Jeor, Iju tikitik, Jetin u. s. f. 

In Kiti und U ist die Reihenfolge der Titel mit wenigen Ausnahmen 
dieselbe. Jakoy und Not weisen grossere Verschiedenheiten auf; die Titel- 
zahl ist geringer, auch sind theilweise andere Namen gewählt; die Eigen- 
artigkeit der Verfassung, namentlich die Sonderstellung des Stammes in 
Peleker innerhalb Jakoy wirkten hier bestimmend ein. Da die Vererbung 
im Weiberstamme sich vollzieht, so wechseln nach unserer Anschauung 
die Worden des Königsgeschlechtes und des Adels zwischen den Familien. 
Durch besondere Regelungen der Heirathen und ausgedehnte Adoption 
(pokapuk) werden aber die Familien rein erhalte». Die Königsfamilie 
in Kiti heisst Tipunemao, die Adelsfamilie Lipetan. Vollbürtige Ehen 
können nur zwischen den Angehörigen dieser Familien eingegangen werden. 
Die Söhne aus dem Königsgeschlechte , erzeugt in einer Ehe mit einer 
Tochter aus der Adelsfamilie, fallen der letzteren zu; die Söhne der 
Lipetan werden Tipuuemau. Ein Tipuneman kann nie einen Titel in der 
Reihenfolge der Lipetan erhalten und umgekehrt. Wenn ein Tipuneman 
ein Mädchen aus dem gewöhnlichen Volke heirathet — ein seltener Fall — 
so werden die Kinder gewöhnlich von den Lipetan angenommen, sie 
werden aber nie zu hohen Würden gelangen. Die Bezeichnung für 
Familie, Clan ist Jau oder Tip. Die vornehmsten sind ausser den ge- 
naunten: Tip en uai (tip=Stamm, uai =fremd),die Sippe des Lap en Peleker. 
Tip en uai und Lajialap, die beiden Adelssippen in Metalanim, Tip en uai 
und Tipulap, die beiden Adelsgeschlechter in Jakoy, Tip en uai, die 
Adelssippe in U, Jaukauat, der Clan des Lap en Not, Tipunpanemai = Sippe 
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uuter dem Brotfruchtbaum, das Geschlecht des Nanmaraki en Metalanim, 
Lajialap, das Königsgeschlecht in U, Jaukauat, das Königsgeschlecht in 
Jakoy; die Lajialap und Tip en uai (auch Tipuneai) sollen von den Marshall- 
Inseln herstammen. 

Die Königsfamilien heissen allgemein Jau peti, die Adelsfamilien Jerijau. 
Den Gegensatz bilden, wie schon hervorgehoben, das gewöhnliche Volk 
und die Jau liki, eine Art kleiner Adel. Ein Mann aus diesen kann keinen 
hohen Titel erlangen, er kann aber wegen seiner Verdienste mit Land 
und Titel beliehen werden. Der kleine Adel hat offenbar seine Bedeutung 
aus den früheren Zeiten sich bewahrt oder durch Verdienste sich er- 
worben. Die Jau peti gemessen eine besoudere Stellung insofern, als sie 
ein gewisses Recht auf Uebertragung eines Titels an ein Familienmitglied 
besitzen. Der Titelträger wird unter Zustimmung des Königs von der 
Familie gewählt, er ist zum Gehorsam wie jeder andere verpflichtet; es 
kann ihm aber der Nutzgenuss des mit seinem Titel verbundenen Landes 
nicht entzogen werden. Die Jau peti haben mit anderen Worten ein ge- 
wisses vererbliches Recht auf ihr Land. Ein solcher Titel ist z. B. Jaulik 
en Lot, Kraun en Leto, Jaumatau en Mejijo. 

Das gewöhnliche Volk hat kein Besitzrecht an Grund und Boden. 
Es ist zum Gehorsam, zur Arbeitsleistung und zum Kriegsdienst verpflichtet. 
Einen Mann, dessen Denken ganz im Dienste für seinen Herrscher auf- 
geht, nennt man mit Auszeichnung kananama, einen, der keine Neben- 
gefühle mehr hat. Jedermanu aus dem Volke hat aber seinen Titel von 
dem Stückchen Land, das ihm angewiesen ist; eine politische Bedeutung 
verleiht dieser aber nicht. Es darf Niemand mit seinem Namen, sondern 
Jeder nur mit seinem Titel angeredet werden. Die christlichen Namen 
werden deshalb als kirchliche Titel bezeichnet, um ihren Gebrauch zu 
rechtfertigen. Grossen verdienstvollen Männern wird nach dem Tode ein 
besonderer Beiname verliehen, z. B. Luk en Kumat, der Tapfere. Auch 
die Wittwe eines grossen Mannes erhält einen besonderen Namen. Die 
Frau eines Luk en Kumat wird z. B. lumau. Bei den Vornehmen er- 
halten auch die Kinder Titel, nicht aber beim gemeinen Volke. 

Diese ganze Verfassung, wenn dieses Wort erlaubt ist , versteht sich nur 
im Zusammenhang mit der Regelung des Rechtes am Grund und Boden. 
Die vollständige Auftheilung der Insel unter die fünf Stämme ist bereits 
erwähnt. Innerhalb der Stammestheile findet sich ursprünglich kein 
Sondereigenthum eines einzelnen Mannes. Der Wald, auch die an gutem 
Holz reichen Mangrovebestände, stehen dem Zugriff eines jeden Stammes- 
genossen offen; der Fremde muss sich das Holz kaufen. Die Jagd ist 
frei für Jedermann, wie es scheint auch die Fischerei. 
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Das feste Land zerfällt in zwei Theile: Nanue und Kaujap. Nanue 
ist das genau umgrenzte Land , welches seit alten Zeiten dem regierenden 
Konige zum Nutzgenusse dient; in Nanue giebt es keine Rechte dritter 
Personen; der jeweilige Nanmaraki hat das ausschliessliche Verfügungs- 
recht Kaujap zerfällt in eine Reihe von kleinen Landschaften mit festen 
Grenzen. Der König bestellt, wie schon dargelegt, jeder Landschaft einen 
der Würdenträger zum Haupt, welcher ihn in der Führung seiner Ge- 
schäfte zu unterstützen uud welchem das niedere Volk zu dienen hat. 
Dieses wird in Nanue von dem König, in den Kaujaplaudschaften 
von den Titularen auf die einzelnen Hufen (palienjap = Landstück) verthcilt. 
Sie haben, wie erwähnt, kein Recht auf das Land, das ihnen den Unter- 
halt gewährt; sie können von den Fürsten jederzeit ausgetrieben werden. 
Meist findet eine Verleihung auf Lebenszeit statt. Der Nachfolger eines 
Titulars führt aber stets eine Anzahl ihm persönlich ergebener Leute mit 
sich, deren Ausstattung ihn zu harten und ungerechten Eingriffen nöthigt. 
Der Wechsel der Fürsten in deu einzelnen Landschaften ist häufig. Der 
kleine Adel vererbt seinen Boden und seiuen Titel in seiner Familie, eine 
Regel, die je nach der Machtstellung des Herrschers durch eigenmächtiges 
Eingreifen vielfach zu Ungunsten der Besitzenden durchbrochen wird. 

Die Bekanntschaft mit europäischen Anschauungen bat neuerdings 
deu Begriff des Grundeigenthums in das Land getragen. Durch Kauf 
und Verleihung der spanischen Behörden bestehen einzelne Eigenthums- 
rechte für Eingeborene und Mischblut. Die Neigung des gewöhnlichen 
Volkes, dessen rechtliche Stellung mit der der Heloten sich vergleichen 
lässt, geht unzweifelhaft dahiu, sich ein Anrecht auf den Boden zu sichern. 
Die herrschenden Klassen widersetzen sich diesem Bestreben, bisher mit 
Erfolg. Die Erbfolge richtet sich, wie schon gelegentlich hervorgehoben, 
durchaus nach Mutterrecht. Zunächst erscheinen die Kinder der Schwestern 
erbberechtigt; meist wird aber das bewegliche Vermögen unter die Ver- 
wandten mütterlicherseits getheilt; gewöhnlich nimmt sich 60gar Jeder, was 
ihm besonders gefällt. Das dem Nutzgenuss unterliegende Land fällt der 
Gemeinsamkeit der Familie zu. Ein Unterschied zwischen weiblichen und 
männlichen Mitgliedern ist für ihre rechtliche Stellung als Erben nicht 
vorhanden. Letztwillige Verfügungen sind nicht üblich; es ist keine Be- 
zeichnung für diesen Begriff in der Sprache vorhaudeu. 

Die Erbfolge heisst katauto oder jojo. Joki drückt aus, in die Habe 
eines verstorbenen Mannes nachfolgen. 

Die Eltern bestimmen das Loos der Kinder gemeinsam; über ihnen 
aber steht der Adoptivvater. Die Sitte der Kiudesannahme auch bei Leb- 
zeiten der Eltern ist sehr gebräuchlich. Die sämmtlichen Familien, Sippen, 
auch die des gemeinen Volkes, unterscheiden sich durch Namen. Es 
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wird der Name der mutterlichen Familie weiter vererbt. Solche Namen 
sind z. B. Jaunpok, Tipunman potapot (Stamm des weissen Vogels), 
Jann palienpil (Familie von der anderen Seite des Wassers), Tiponpuok 
(puok = emporheben), Janroi (Familie aus Roi) und andere mehr. 

Während der Schwangerschaft muss die Frau sich einer Reihe von 
Ceremonien unterwerfen, der Aberglaube spielt eine grosse Rolle. Sie 
darf während dieser Zeit nicht znr Sonne aufschauen, das würde eine 
schwere Geburt geben. Der Mann darf sich die Haare nicht schneiden, 
gewisse Speisen nicht essen. Nach der Geburt werden feierliche Be- 
schwörungen vollbracht. Der Nabel des Kindes wird mit dem Abtrockenen, 
etwa am vierten Tage, in eine Muschel gelegt und dann besonders aus- 
gesetzt, je nachdem man dem Kinde für das Leben eine Fertigkeit zu 
eigen wünscht; die Muschel wird z. B. an einem Baume aufgehängt, um 
Geschicklichkeit im Klettern zu bewirken. Der Name wird von den Eltern 
gegeben. Häufig werden sinnlose Namen gewählt, die aus Theilen der 
Namen der Eltern oder der Verwandten zusammengesetzt sind. 

Es sind auch geheime Namen ans der Ueberlieferung und Götterlehre 
üblich, deren Bedeutung nicht recht mehr verstanden w;rd. Erwachsene 
Männer werden, wie hervorgehoben, nicht mehr mit ihrem Namen, sondern 
nur noch mit ihrem Titel angesprochen. Die einzelnen Familien setzen sich in 
Beziehung zu den Thieren und zwar meist zu Fischen und glauben an eine 
Abstammung von denselben. Sie nennen diese Thiere geradezu «Mutter»; 
sie sind der Sippe heilig und dürfen nicht verletzt werden. Zu ihren 
Ehren werden grosse Tänze aufgeführt unter Darbringung von Gebeten. 
Wer ein solches Thier töten würde, würde der Verachtung und Strafe, 
sicher auch der Vergeltung der beleidigten Gottheit verfallen. Man glaubt, 
gewöhnlich sei Blindheit die Folge einer derartigen Missachtnng des Toten. 
Beschwörung und Arzneimittel können aber helfend eingreifen. Den 
Tipunpanemai und Lajialap ist der Aal (kamijik) heilig, den Lipetan der 
Hai, den Tipenuai der Tintenfisch u. s. f. 

In der Bezeichnung der Verwandtschaft besteht kein Unterschied nach 
der Herleitung von Vater- oder Mutterseite. 

Ehen auf Zeit finden sich nicht. Die Ehe kann aber kein besonders 
festes Band zwischen Mann und Weib genannt werden. Die jungen 
Mädchen sind völlig frei in der Verfügung über ihre Person. Eine Ver- 
lobung ist nicht bekannt. 

Ein Paar, das sich zu heirathen wünscht, muss vor der Ehe den 
Beischlaf schon vollzogen haben. Darauf hält der junge Mann um die 
Hand seiner Geliebten bei den Eltern an. Es fiudet eine Art von Familien- 
rath statt. Dem Mädchen werden von deu Verwandten des Freiers zu- 
bereitete Speisen angeboten. Wenn sie dieselben vor versammelter Familie 
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geniesst, so drückt sie ihre Einwilligung zur Heirath aus. Der Vater oder 
ein Verwandter giesst darauf Oel über ihr Haupt aus, und die Ehe gilt 
als geschlossen; eine Aussteuer wird nicht mitgegeben, ein Kaufpreis nicht 
erlegt Der König hat das Recht, jedem Weibe eine Schale Oel zu senden 
und seiner Einladung damit Ausdruck zu verleihen. 

Auch die Würdenträger können jede Frau aus dem gewöhnlichen 
Volke zu sich rufen. Der Ehemann darf sich nicht widersetzen. Anderer- 
seits erntet ein Mann, welcher sein Weib dem Fürsten hingiebt, grosses 
Lob bei den Volksgenossen. Diese Sitten sollen nicht mehr viel geübt 
werden. Die Frauen der vornehmen Familien nehmen für sich das Recht 
in Anspruch, mit den Sippenmitgliedern nach ihrer Wahl sich zu ver- 
mischen. Vielweiberei kommt selten mehr vor, war aber jedenfalls früher 
sehr gebräuchlich. Es war wohl stets üblich, dass die Männer ihre Frauen 
verliehen. Durch den Einfluss der Weissen ist die Prostitution, d. h. die 
Hingabe gegen Geld, eine allgemeine Einrichtung geworden. Die Wittwe 
darf sich nur mit den Verwandten, in erster Linie mit den Brüdern des 
verstorbenen Ehemanns mischen. Das Leviratsrecht (ron) kann aber auch 
abgekauft werden. Die Verwandtenheirath (kilikilon juit) ist verboten. 
Uneheliche Kinder werden von der Familie der Mutter aufgenommen. Man 
sagt, der Name ipunenak (unehelich geboren) soll früher ein Schimpfname 
gewesen sein, man scheint aber gegenwärtig kein Aufsehen mehr bei un- 
ehelicher Geburt zu machen. Eine Prostituirte wird nenak oder litaran 
genannt. Die Sitte der Abtreibung durch Massage (patjeri) wird viel ge- 
übt. Sie soll von den Gilbert-Inseln eingeführt und früher nicht herrschend 
gewesen sein. Bekannt ist, dass die Männer sich eines Hodens berauben; 
die Sitte heisst uiakapat. Die Tättowirung (intin) ist bei beiden Ge- 
schlechtern Üblich. Wer nicht tättowirt ist, soll nicht heirathen dürfen. 
So reich das Formenwesen im Verkehr und so stark die Unterordnung 
unter die Gewalt der Grossen entwickelt ist, so spielt gegenwärtig im 
öffentlichen Leben doch die Zugehörigkeit zur Sippe die erste Rolle. 
Das Machtwort des Fürsten spornt zu einzelnen Leistungen an, straft, be- 
lohnt Ein regelmässiger Gerichtsgang, eine Steuerleistung, eine ordent- 
liche Strafgewalt sind unbekannt. Wer der Ungunst des Herrn verfällt, 
erleidet den Tod oder muss flüchtig werden. Eine Blutthat muss wieder 
mit Blut gesühnt werden. Die Sippe ist dafür verhaftet; eine starke 
Sippe kann auch dem strafenden Nanmaraki sein Opfer entrei&sen. Das 
Wehrgeld ist nicht üblich. In der Jugendfrische des Volkes konnte die 
einfache Staatsform die höchsten Arbeitsleistungen erzielen. Die Zeiten 
sind jedoch längst vorüber, in denen ein williges Volk dem göttlich ver- 
ehrten Fürsten gehorchend, die gewaltigen Stein werke in Metalanim 
aufführte, oder zu weiter Fahrt über die See sich begeisterte und in 
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mannhaftem Kampfe mit Speer und Schleuder Mann gegen Mann das 
Feld eroberte. Das Magazingewehr ist die Volkswaffe geworden; der 
Ueberfall aus dem Hinterhalt ist die Kampfesweise. Der gemeine Mann 
sieht sein Heil in möglichst geringer Arbeitsleistung, seitdem ihn der 
Handel und das rollende Geld mit den ihm in zweifelhafter Beschaffenheit 
gebotenen Genüssen der civilisirten Welt bekannt gemacht haben. Die 
Sucht nach leichtem Erwerb mit vielem Gewinn beherrscht die Gemüther. 
Der Diebstahl, die Nichtachtung fremden Eigenthums ist an der Tages- 
ordnung. In gewissem Sinne wirkt auch der Ueberfluss an Nahrungs- 
mitteln nachtheilig. Die jetzt lebende Bevölkernng in der Gesammtzahl 
von rand 320O Seelen nährt sich von den Fruchten der Bäume, welche 
die zahlreichen Bewohner früherer Tage gepflanzt haben. Die Menge der 
Früchte macht die geordnete Arbeit geradezu entbehrlich. Der neben der 
Brotfrucht und der Kokosnuss nothwendige Jam wird im Walde nahe 
an den Baumstämmen gepflanzt, an denen er sich emporranken mag. 
Auch die Bananen werden nicht auf bereitetem Boden, sondern im Walde 
unter hohem Bestaude gezogen. Der Gewerbefleiss ist gegen die ursprüng- 
liche Zeit weit zurückgegangen, er bringt noch Stricke, Fischnetze, Kähne, 
Matten, Grasschürzen und Leibgürtel hervor. Als Zierrat an diesen 
Gegenständen werden nur mehr eingeführte Fabrikerzeugnisse, wie Glas- 
perlen, bunte Wolle verwendet.. Die angeborene Geschicklichkeit im Fisch- 
fang und die Verwendbarkeit als Seeleute ist der Bevölkerung geblieben. 

Seit etwa achtzig Jahren, seitdem die Insel zum regelmässigen An- 
laufplatze der Walfischfänger geworden ist, seitdem die Anstrengungen 
der wechselnden Missionen und der Regierung auf Einführung einer neuen 
Cultur und anderer Sitten gerichtet sind, ist wohl mehr niedergerissen 
als anfgebaut worden. Das Volk ist gegenwärtig in einem halbfertigen 
Zustande; dem Namen nach sind fast alle Einwohner Christen, es hat auch 
nicht an Religionskriegen gefehlt. Der alte Gott Tokota geniesst aber 
noch seine Verehrung. Die Furcht vor den ani puelepuel ist dieselbe 
wie in alten Tagen. Ausserhalb der Wohnungen treten Männer und 
Frauen in europäischer Kleidung auf, zu Hause in der Hütte werfen sie 
die lästigen Zutbaten der Gesittung schnell von sich. Der moralische 
Niedergang und furchtbare Krankheiten haben, wie schon gezeigt, die Be- 
völkerung in der letzterwähnten Spanne Zeit auf Vs der zuerst bekannten 
Zahl vermindert. Die Bedeutung der Fürsten ist mit dieser Einbusse an 
Kraft gesunken. Der Einfluss des Christenthuras hat die alte Götterlehre 
und damit den Nimbus um die Person des Nanmaraki zerstört. Die noch 
beibehaltenen Formen des Verkehrs dienen dem Volke zum Gegenstand 
des Gespöttes, dem sie vor dem Fremden Ausdruck verleihen. Aber Stolz, 



Digitized by Google 



- 13 - 



Tapferkeit, Verachtung gegen den Fremden, bei aller Nachahmung seiner 
Kultur, sind den Leuten geblieben, keine schlechten Eigenschaften für ein 
Volk. 

Es bedarf ernster Arbeit, um mit dem dauernden Frieden einer wahren 
Gesittung Bahn zu brecheu und den kleinen Rest eines schönen und 
eigenartigen Volkes zu retten. 
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Die vorstehende Abhandlung, die durch geneigte Vermittelung der 
Golonialabtheilnng de« Auswärtigen Amtes an das Museum für Völker- 
kunde fiberschickt wurde, ist dem Kaiserl. Vizegouverneur Dr. Hahl zu 
verdanken, dessen Mittheilungen nach den Aussagen eines bejahrten 
Insulaners niedergenommen worden sind, und dem bisher über die Insel 
Bekannten mancherlei Neues hinzufügen. 

Obwohl auch in Mikrouesien die alte Zeit im raseben Verschwinden 
begriffen ist, hat sich doch aus bisheriger Abgeschlossenheit ein Anflug 
von Originalität mehr noch erhalten, als in anderen Theilen Oceanien's*) 
und so bleibt es angezeigt, den jetzigen Beginn der Colonisation zu be- 
nutzen, um was noch vorhanden, baldigst in Sicherheit zu bringen. 

Unter der durch die Lehre von den Elementargedanken vereinfachten 
Ueberschau fügt sich das Obige in die dadurch hergestellten Rubriken 
zwanglos hinein, so dass ein willkommener Beitrag geliefert ist, zur 
Mehrung der Belegstücke und deren Controlle. 

Die Eintheilung der Verehrungsobjekte stellt sich der von Mariner, 
Anfang des vorigen Jahrhunderts, in Tonga aufgezeichneten zur Seite, 
unter den lokal bedingten Modifikationen: 

Unter den Hotooa (>supernatural intelligent beingsc) werden aufge- 
zählt: 1) »The original gods,c 2) »the souls of Nobles« (Egi), 3) »the souls 
of Matabooles« [einen Stnfengrad niedriger, weshalb diesen das Pneuma fehlt, 
zur Inspiration, während den unteren Klassen (Mua und Tua) schon die 
Seele (in ihrer Vollkraft wenigstens) abgeht], 4) «the original attendants 
(servants) of the gods«, die tiefer stehen, als die beiden angegebenen 
Klassen; wie auf Rehua's Himmelsterrassen der Maori die Nga-Atua 
(»Götterdiener«), mit den Nga-taura (als ihre Diener wieder) den »Menschen- 
seelen« (in Autoia) untergeordnet sind (cf. V. S., S. 111), und so (s. Gill) 
ist Avaiki (auf Mangaia) »Aufenthalt der vornehmen und geringeren 
Götter« (cf. A. a. V. u. M., S. 85), 5) »the Hotooa Pow or mischievous 
gods«, 6) »Moooi«, der die Erde tragende Gott (der, wenn von der Last 
ermüdet, im Erdbeben schüttelt). 

Die Egi vertreten hier die der Erinnerung verbliebenen Gestalten 
der Abgeschiedenen, die da im Leben des socialen Kreises schon von 

*) auf polynesischer Inselwelt, während in Melanesien noch manch' versteckter 
Winkel seiner Aufentdeckong harrt. 
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höherem Raug, zu höherem noch am Hofstaat des Heimathslandes Bolotu 
(zu dem sie — wie die Itonama, Moxos, Bapairi u. A. m. — zurückgekehrt 
sind) aufsteigen mögen, und wenn bei ferner zurückweichender Vergangen- 
heit, in undeutlichen Vorstellungen verschwimmend, hinübertreten in das 
Dunkel, aus dem (auf Tahiti) die »ursprünglichen« Götter hervorgeboren sind 
die Atua-fanau-po (oder »nachtgeborenen Götter«), unter den [an der (in 
des Patriarchen Traum) von der Erde zum Himmel reichenden Leiter] 
einander begegnenden Dämonen (b. Plotin), in dem, Menschliches und 
Göttliches vermittelnden »Dämonischen« (Plato's), wenn die Tamate (Seelen) 
sich in Vui (s. Codrington) wandeln (auf den Banks-Inseln), mit langer 
Reihe der Analogien (cf. M. C, S. G3 u. a. 0.). 

Diese hochgestellten Personalitäten pflegen sich um das irdische 
Thun und Treiben des Menschenvolkes wenig nur zu kümmern, wie es 
Ennius von den in römischen Gesichtskreis herübergenommenen Olympiern 
vermuthete (»eos non curare opiuor, quid agat hominum genus«), um 
bei ihrem Schwelgen in den Seligkeiten der Intermundien (Epikur's) 
möglichst ungestört zu bleiben, und wenn sie hei Anrufung durch einen 
hinterbliebenen Geschlechtsgenossen zu seiner Inspiration herbeizukommen 
sich herablassen, so ist das Gefälligkeitssache, denn oft genug, wie er- 
fahrung8tnässig bekannt, bleibt solches Bitten und Beten unerhört — und 
bei ihnen lässt sich das Verfahren des Angekok nicht zur Anwendung 
bringen, der, wenn auf Trommeln und Gesang sein Torngak sich nicht 
einstellt, die eigene Seele (wie der Paje die seinige) hinaussendet, um ihn 
herbeizuholen (ob willig oder nicht). Und bei solcher Indifferenz könnte 
sich das Menschenvolk vom (ydovos oder) »Neid der Götter« (b. Homer) 
unbehelligt fühlen dürfen. 

Da nun aber im Jammerthal hienieden sich mancheilei Unbequem- 
lichkeiten fühlbar machen, die, weil im jedesmaligen Specialfall auf ihre 
Ursächlichkeiten nicht rückführbar, auf übersinnliche hinausverlegt werden 
müssen, so benöthigt sich neben jener aristokratischen Götterklasse, eine 
plebejischer applanirte in deren »Götterdienern«, auf den der Erde näheren 
Himmelsterrassen, als dortige Patrizier, — da es um solche allein in 
göttlichen Dingen sich handelt; denn die Mua und Tua (denen 
insofern ihre Seele abgesprochen wird) sind in Bolotu von vornherein 
ausgeschlossen (und kommen also überhaupt nicht in Betracht). 

In dieser den Hauptgöttern untergeordneten Kategorie (der Natur- 
götter oder Elementargeister) sind die »Einsitzer« einbegriffen, die Jnnuä 
(der Eskimo), die Oki (der Indianer), die Nui (der Papua) und Consorten 
[mit dem »Genius loci« (Stetigot) in jedem Dinge; dem Idem der Efik], und 
bei den über gleichraässigeren Kamm geschorenen Seelen (in Melanesien z. B.) 
können die durch Ausnutzung ihres »Mana« bevorzugten Ahnengeister darein 
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übergehen (als »Vui« also), unter die »dii minuti«(b.Plautus) hinein gcrathend 
oder minutissimi (der Indigetes); die dann wieder mit den Laurentiern zu- 
sammenkommen (aus latinischer Vorzeit) oder den (mit Hut der Menschen 
beauftragten) Dämonen des »goldenen Zeitalters« sich gleichstellen lassen, 
in (Hesiod's) Periodenwechsel (der Schöpfung). An sich sind sie indifferenten 
Naturelle aber eifersüchtig darauf bedacht, die ihnen auf ihr Eigeuthum 
zustehenden Rechte zu wahren, so dass sie die Benutzung der zum Lebens- 
unterhalt bonöthigten Naturobjecte gegen entsprechende Sühnungen nur zu- 
lassen, zum Niessbrauch (bei den Athapaskern), und da sie jeden (wissent- 
lichen oder unwissentlichen) Eingriff unfehlbar strafen (durch Störungen 
der Gesundheit besonders, in pathologischer Pein), kommen sie vor- 
wiegend in einem Charakter zur Empfindung, der als ein böswilliger ge- 
deutet werden kann, weil unter dem Innerterrirsök oder dem (im Luft- 
kreis durchwaltenden) »Verbieter« (grönländisch): ein verbietender eben 
(und somit den Wünschen oft entgegen). 

Durchschnittlich iudess lassen die Wildlinge ihnen Gerechtigkeit 
widerfahren. Sie erkennen das auftreffende Leid als verdiente Bestrafung 
dehmuthsvoll an und beeifern sich, durch Anfragen bei Sachkundigen 
(Fiölkunnigr oder Spakona allerlei Art), das wieder gut zu machen, was 
gefehlt sein möchte. 

Da sie indess, trotz besten Willens und Wissens, sich gequält fühlen 
(durch Schädigungen bald so, bald so), ist dafür (um des Herzeus 
Bedürfnissen nnd ihren Fragestellungen zu genügen) eine besondere 
Rubrik eingerichtet worden, in den »Hotooa pow« (auf Tonga), denen 
tückisches und neckisches Wesen in der Natur liegt (ursprünglich 
schon einwohnt), und dieses Göttervolk läuft dann aus in die »Quäl- 
geister« (8. J. Grimm) oder »Plagegeister« (Poltergeister), mit denen 
sich als Kobolde oder »Follets« ein mehrweniger gemüthliches Ab- 
kommen treffen lässt, während sie unter den Gemeinbegriff der Wichtel 
oder »Wichte« wieder auf das Gewimmel der Kleiugötter überführen (mit 
volksthümlich geringschätziger Nebenbedeutung). Die brahmanischen 
Statistiker rechnen, im Total, dreiunddreissig Millionen Götter (von 
denen sich 33 »Selecti« in Indra's Palästen auf Tawatinsa zusammen- 
finden, wie eine Dodekokratie an olympischer Tafelrunde), die Hawaier 
40 000 in ihrem Zahlensystem, die pythagoreische rsr/?axry» bevorzugend, 
und betreffs der Römer (s. Aruobins), »in rerum naturae potest forsitan 
fieri, ut deorum millia centum sint« (mit zugehörigem Indigitamenten). Nec 
eorum numerus nec nomina (der Penaten), liess sich in Erfahrung bringen 
(zu Varro's Zeit) cf. Z. n. B. d. Ps. (S. 192). 
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Im Uebrigen schiebt sieb skeptisch überall der Zweifel*) dazwischen, 
der dem »Cogito ergo some noch vorangeht (beim Kirchenvater). »Nee 
deos negavit nec taeuit« (Anaximenes). Ob Götter seien oder nicht, liess 
Protogoras in unentschiedener Schwebe (non liquet). Als eine derartige 
Frage an Finow gerichtet war, meinte er (s. Mariner), Götter dürfte es 
wohl geben, aber was die Priester von ihnen erzählten, sei Lug und 
Trag (auf Tonga). 

Am übersichtlichsten ordnen sich diese Verhältnisse auf den Pelau 
zusammen, da die aus langjährigen Erfahrungen gewonnenen Mittheilungen 
Kubary's den Einblick erleichtern. 

Voran, wie überall, steht (in dem dortigen Gottesdienste auch) die 
»Religio Larumc (oder Medawi Pitri), die von dem Familienhaupt vor- 
gesehene Ehrung der deoi yzvi&hm {tvr/iot oder ipxscoi) am hauslichen 
Heerde (des Oikos), das »Ingeside« oder »Husinga« (der Penaten) — der 
»Blathek« nämlich, auf den Pelau. 

»Apud majores omnes in domibus sepeliebantur« (s. Servius). Aber 
auch wenn nicht länger in der Hütte (am Tocantiu) begraben [oder dort 
(zu Jauja) als Mumie bewahrt] umgeben die Abgeschiedenen, (als Ingomumen 
oderHiusero aide burgo) oder (s. Grimm) »Lares« (mit gespenstiger Wandlung 
des »Lar« in »Larva«), eng noch immer den Kreis der Hinterbliebenen, 
in deren ehelichen Zeugungen sie früher oder später (gleich den »Abiku« 
in Yoruba) wiedergeboren**) zu werden haben, der Grossvater raeist (regel- 
rechterweis) im Enkel, weshalb dieser nach jenem benannt wurde (im 
hellenisch alten Brauch). 

Ihnen wohnen naturgemäss die wohlwollenden Gefühle der »Oromatua« 
(Tahiti's) ein, obwohl zugleich sie scharf und streng die Einhaltung 
des altvererbten Brauchs (»Mos Majorum«) in guten Sitten überwachen und 
Vergehen dementsprechend strafen, nach Art der »Nitu« (bei den Alfuren). 

Die jüngst abgeschiedenen »Ataros« sind erklärlicherweis am meisten 
gefürchtet (auf San Christobal), weil am lebendigsten noch gegenwärtig 
in der Erinnerung [oder (unter den Seelentheilungen der Papua) Nnnuai], 
mit dem was sie, neben dem Guten auch, Böses vielleicht sinnen möchteu; 
vornehmlich wenn aus eigenem Schuldbewusstsein etwaiger Rachegefühle 
verdächtig. 

*) .Neen! er is geen berg, geen zee-, geen rivier, geen water, dat Alles ia hier binnen 
mij" (in mijne voorstelling schlecht«), hört sieh auf Java. (». Pocnscn) in dortiger Vor- 
stell ongs weit. „Die Welt ist meine Vorstellung" (b. Schopenhauer). „Deze mijne lippen 
hier, zijn Allah" (argumentiren die Sectirer des Tijang pasek), wenn der Mensch 
seinen Gott sich schafft; anthropomorphisch, wie theriomorpbisch Rinder und Pferde 
(Dach Xenophane» Ansicht) cf. L. B. I, (S. 37 u. a. 0.). 

**) Die phänischen Riten bei den Bestattungsfcsteu dienen, um solche Wiedergeburten 
zu erleichtern, (im Symbol des Lingam). 

2 



Digitized by Google 



- 18 - 



Wie in den separat gestellten Ahnenkapellen der Chinesen, wird 
auch den Blathek (der Pelauer) — auf Brettchen (in der Minahasa) oder 
Schüsseln der »dii patellarii« (Schüsselgötter) — tägliche Speisung hingesetzt, 
die den »Heroen«, ehe dieselben zu ihren Verherrlichungen aufstiegen, 
unter den Tisch zugeworfen war (mit Credenzen des »Minnetranksc 
daneben). 

Für solche Liebesbeweise erweisen sie ihrerseits sich erkenntlich, so 
dass sie bei Krankheiten und sonstigen Unfällen sich befragen lassen, 
nach den Regeln der Wahrsagekunst (oder »Manglek« auf Pelau). Solchen 
>SchÜ8selgötterac wird gelegentlich geschmeichelt mit [dem »Napfhaus« 
(von der Küchenfee) zugesteckten] Leckerbissen, wie dem »Küchengotto« 
(Chinas), damit er ein gutes Zeugnis ausstelle, beim Aufsteigen zum 
Himmel am Neujahrstage (für Berichterstattung). 

Wer durch Grossthaten eindrucksvoller im Gedächtnis verblieben ist, 
zum Lar familiaris (Husing) erhoben, mag seine besonderen Auszeichnungen 
erhalten, aber durchschnittlich reicht die Erinnerung über die dritte 
Generation nicht hinaus, mit den Tritopatores abschliessend (auf Tucopia). 

Jenseits des, unterschiedlicher Verbildlich ung gezogenen, Grenzstriches 
(über den peripherischen Horizont deutlicher Sehweite hinaus) vorschwimmen 
die »Imagines« der Vorfahren in die (Vor- oder) Urzeit, als »Alles noch 
dunkel war,« mai ka po raai (auf Hawaii), unter Kreisen der »Po« oder 
Mutternächte, »cycles of Po« (s. Taylor): in die australische Aleheringa, wo 
menschliche und thierische Bildungen noch durcheinanderliefen — »the 
Man-Kangoroo« und »the Kangoroo-Man« (s. Spencer- Gillen) — , in die 
indianischen Maskereien, als (den Chirau ihr) Con oder »the Great- 
TranBformer« (s. Boas) umging (im Coyotl), ein Gott »Vertumnus, rerum 
vertendarum«; in die Schöpfungen also der (b. Aristoteles) ix vuxtik 
Philosophirenden (der dp/atot -otqmt und deoh'/j-ot); oder in Das, was (auf 
Pelau) Milgolk (»wo es noch dunkel war«) genannt wird, wo »alle 
Menschen noch Götter waren« (s. Kubary), die Menschen als Tischgenossen 
der Götter (wie Tantalus), an Abassi's Tiscbgedeck am Calabar (ehe die 
Himmelsleiter emporgezogen wurde) cf. D. F.(S.94). Das ist das Pflanz- (oder 
Mist-) bett (-beet) für die (taktischen) »Atua fanau po« (die n achtgeboren eu 
Götter) oder [im Unterschied von den Te-aitu-tanata (auf Nukuor) die Tupua, 
als] »Selbsterstandene«; und demgemäss heisst es von dem vergötterten 
Helden Kwolod, als »es helle wurde« (im vorzeitlichen Dunkel) — als 
das »Ao« (Licht) hervorbrach (in hawaischer Kosmogonie) — : »da war er 
bereits ein Kaiith« (s. Kubary), in Vergottung (apotheosirt). 

Für diese »Kaiith« oder Götter findet sich nun allerlei praktische 
Verwendung, um sie aus eponymischen Heroen (der Phratrien) zu Schützern 
(als Schutzgottheiten) der Landschaften zu erheben (gleich Theseus): um 
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nämlich die Kaiith der zu Dörfern (Pelu) zusammengeschlossenen Familien 
(auf Pelau) zu Laudesgöttern einzusetzen als »Klou-Kalith« (Grossgötter) 
der »Klou-Pelu« (Grossdörfer oder Landstriche), und ihnen wird dann ein 
Cult vorgesehen, wie für Taly-o-Tubu, den oberen Schutzherrn der 
Tonga-Gruppe, dessen Dienst (im staatlichen Interesse) zu besorgen den 
Matabulea oblag, den »Festordnern« (der Irokesen) entsprechend (s. 
Morgan); und nachdem ihm Nebengötter zur Seite getreten waren, hatte 
auch dort eine Amtsvertheilung statt, wie auf Numa's Anordnung unter 
die Flaraines; majores für die drei Hauptgottheiten und minores (bis zu 
Pomona hinab). 

Je höher, bei den Vergottungen der Itoa (>ghostst) zu Nui (s. 
Codrington) in den Göttersitzen (der Neu-Hebriden), die gravitätischen 
Deificationen aufsteigen im Rang, desto mehr wird ihre Bedeutung ab- 
geschwächt im Verhältniss zu den näher umdrängenden Ahnengeistern 
(auch »Ahnfrauen«, gleich der weissen), und sie mögen in so weite Ent- 
fernungen sich zurückziehen, dass zu ihnen [wie zu Nyanköpings (nigriti- 
schem) Ohr] keine Gebete mehr dringen, so dass es unnütz wäre, sie 
dahin richten zu wollen. 

Neben solch aristokratisch stolzen Gottheiten, denen die prächtigen 
Tempel der Trimurti gebaut werden — selten nur angenähert von dem 
mit seinem »Kula-Devata« begnügten Gemeinmann (in Indien) — , findet 
sich nun jedoch das Gros der Kaiith oder Götter (-Gesellen) in unabseh- 
barer Zahl durch alle Naturgegenstände zerstreut, als deren »Einsitzer«, [die 
Neruiro Iunua oder »luhaber der Speisen« (in Grönland) eingeschlossen], 
denen als daifxovti iyyüjpiot die Dörfler (auf Bali) ihren Landbesitz abzu- 
kaufen haben, unter verpflichtendem Bundesabschluss über die (als Gegen- 
leistung) den Deva schuldigen Opfergaben, im Ceremonial des Cult: treu- 
licher eingehalten vou den (in Deisidaimonie) baugboksigen Wildlingen, 
als von dem leichtgesinnten Griechenvolke (zu Sicyon), unter Lockerung 
der (in »Religio«) bindenden Fesseln; seit Prometheus, mit dem Feuer, 
erhellendes Licht herabgebracht hatte (oder Sokrates die Philosophie 
»vom Himmel zur Erde«), als »Lucifer« (zum Abfall verführend). 

Es ist das nun eben das (in Partheiausicht der Geschädigten) der 

Böswilligkeit verdächtige Gesindel der »Unsichtbaren« oder der [für 

optische Auffassung (übersinnlich) allzu] »Ausverfeinerten« (im »Bangsa- 

alus« Indonesien^), von dem überall die Wildlinge sich bedrängt fühlen, 

im Leid des Lebens: das grosse Heer im Götterpack der dii miouti und 

»rainutissimi«, im göttlichen (oder dämonischen) Ungeziefer [»Ungezibere« 

oder (s. Grimm) Ungeheuer, in der Welt der Uugehiure oder Unholde], 

das zu bannen ist, wie das der Raupen, in den Exorcisationen des Bischöfe 

2* 
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von Lausanne, und im (brandenburgischen) Volksspruch (Rupen pakt ji, 
de Moon gat weg, de Sünn kummt). 

Da sie in ihren Einwirkungen (wenn Beleidigungen rächend) sich 
durch Krankheitsstörungen vornehmlich fühlbar machen, waren die dafür 
dienlichen Heilmittel aus »Aegeria's« (Egeria's) Belehrungen tiberliefert, 
und da ihr »Kalter-Schlag« (wie der des Orestes), oder der (auf Tana) 
treffende »Hexenschuss« [im (finnischen) Gan], ein gerecht abgesandter sein 
mochte (aus Apollo's Pestpfeilen, in's Lager geschossen), starb aus Herzens- 
angst (unter den Maori), wer den Tabu gebrochen (ob auch nur un- 
willig vielleicht). »Durch den Untergang büssen die Dinge die Strafe 
für das Unrecht« (s. Anaxiniander); Gerechtigkeit niuss sein (im Volks- 
spruch), nach dem jus talionis im ävriT&zovÜuz (der Pythagoreer). 

Sie in Ehren und gutgestimmt zu halten, empfiehlt sich der Klug- 
heit schon aus Nützlichkeitsrücksichten, der Dienstleistungen wegen, zu 
denen sie sich bereit finden (wie Cuniua zum Wiegen, Abbeona zum 
Gehenlernen, Vagitanus und Vaticanus u. a. m., cf. Z. n. B. d. Ps M 
S. 189 u. flg.) und wenn sie daneben auf ihren Rechtsanspruch bestehen, 
kann kein Billigdenkender ihnen das verdenken. 

Da »die See, der Wald, die Erde von zahlreichen Kaiith bevölkert 
ist,« (9. Kubary), findet sich der Pelauer in jeder Handlung des tagtäg- 
lichen Lebens religiös gebunden »und was er auch vornehmen will, sei 
es Fische angeln oder einen Baum fällen, so muss er erst die Gottheiten 
versöhnen oder sich vielmehr vor ihrem nachträglichen Zorn sicher stellen«, 
durch Golay oder Beschwörungen [Karakia (der Maori) oder sonstigen 
»Mantras«]. »Apud majores tanta religionis vis fuit« (s. Cicero), als 
Eicheln schmackhaft waren (der durch culturelle Reize noch unver- 
wöhnten Zunge) und »Secretum illud, quod sola reverentia vident» (s. 
Tacitus) durchschauerte (im Waldesschauer). 

Die in den Besitz solcher Golay Gelangten bilden dann die Medawuk 
oder »Wissenden« (weise Frauen etc.) als Fiölkuunigr (b. Snorri), mit 
verdächtigenden Nebengedanken, da sie solche Zauberkenutniss auch 
zur Schädigung der Mitmenschen anwenden mögen (in Hexereien), wenn 
der Angekok, als Illiseetsok beargwöhnt wird, oder die patagonischen 
Zauberer auszurotten sind, auf periodischen Treibjagden (im Hexentreiben). 
»Du sollst den Zauberer nicht am Leben lassen«, und so (»in majorem 
Dei gloriam«) loderte es empor, in Hekatomben (auf den Scheiterhaufen 
der Inquisition). 

Die Kenntniss dieser Golay oder Beschwörungen [wodurch die (all- 
gegenwärtigen) Kaiith zu sühnen sind] bildet (auf Pelau) »das Geheimnis 
der betriebenen Künste und Gewerbe, und ein Meister ist nicht der, der 
ein gutes Haus aufzubauen versteht oder ein makelloses Fahrzeug her- 
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stellen kann, sondern der ausserdem das Golay (die Zauberkraft) besitzt, 
die die Bäume besitzenden Götter zu verbannen, damit sie den Arbeitern 
und späteren Nutznieseern nicht schaden« (s. Kubary). Nach Mittheilung 
der letzten Zauberformel erst tritt der Tod ein, auf dem Sterbebette 
[weshalb der Alte (in Hawaii) sich seinen »letzten Schatz« nicht rauben 
lassen wollte]. Heilformeln soll man Anderen nur insgeheim, ohne Zeugen, 
mittheilen, Frauen bloss Männern, Männer bloss Frauen (in Bielefeld). 

Der Koreomel (Fischermeister), der die bei der Fischerei betheiligten 
Kaiith anzurufen hatte, musste mit den sobezüglichen Gebetformeln ver- 
traut sein (auf Pelau), wie der indianische Medizinmann mit den Bann- 
spruchen die Büffel herbeizuziehen (auf der Jagd). Die Fliute des Jägers 
trifft sicher, wenn vor dein Ausgehen dreimal auf die Thürschwelle ge- 
stossen (in Böhmen). Kehricht ins Netz gelegt, bringt reichen Fang (in 
Ostpreussen). Ihrer Kunstfertigkeit wegen ist besonders die Zunft der 
Schmiede unter die verdächtigen Stände eingerückt, aus Vertrautheit 
mit schwarzer Kunst, und durch dreimaligen Hammerschlag auf den 
AmbosB bannt der Schmied den Teufel (s. Wuttke) oder knüpft in 
schottischer Grenzschmiede das eheliche Baud, wenn die legitimen Weihen 
versagt waren (Superos si flectere nequeo, Acheronta movebo). Wie das 
gefährliche Amt dem Fluss (-Gott) ein Joch aufzulegen, wozu der Inca 
am Apurimac sich erkühnte, den Pontifices (oder »Brückenbauern«, gleich 
Gephyraeer) oblag, aus Kenntnis der in EgenVs Offenbarungen von 
Numa ihnen überlieferten Bücher (ergänzt durch die sibyllinischen aus 
Cumae), so fungirten auf Tonga, als Priester Tangaloa's, die »Zimmer- 
leate«, wegen der in dortiger Inselwelt hervorragenden Bedeutung des 
Canoebaues. 

Der (auf Samoa) in den (an Grenzen des Horizontes), die Wasserfläche 
berührenden Himmel aufgestiegene Tangaloa (als Varuna oder ürauos), 
der Meeresgott der Maori, war gegen die tückischen Nachstellungen der 
[die Bote (der Cariben) umstürzenden] Seegeister zu sühnen, als Be- 
herrscher derselben [im (neptunischen) Cult Poseidons], und um das Canoe 
regelrecht vorzurichten, mussteu schon die (von Cato überlieferten) Formeln 
beim Baumfallen bekannt sein, wie im Ceremonial auf Hawai beobachtet 
(cf. Z. d. G. f. E. 1881). 

»Beim Niederfallen eines Baumes muss der Dakalbey erst die Gott- 
heit beschwören, sich in einen audem Baum niederzulassen« (auf Pelau), 
und wenn der Waldbestand fast ausgerodet ist, wird für die hausloseu 
Gottheiten dann ein letzter Rest (wie die Erntegarbe den vor der Sichel 
gefluchteten Vegetationsdämonen) übergeben, in heiligen Haineu (der 
Kasya), bei denen jede weitere Verkümmerung um so stricter verboten 
ist (im Abbrechen von Zweigen schon), cf. V. a. B. (S. 9). 
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Aus dem (dryadischen) Geist des unter den Cantelen der Wahr- 
spruche gefällten Baum wird dann dem Canoe sein Schutzgeist gewonnen, 
mit der »Kielschlange«, indem der Devada des Baums (in Siam) sich 
in die »Meh-Yanang« (oder Ahnfran) des Bootes wandelt, als Nang-Takhieo 
(Kielschlange), cf. V. d. ö. As. III (S. 251). 

Hier vicariirt der > Klabautermann« (auf Rögen) beim Ueberlebsel 
dessen, was in primitiven Verhältnissen uatur gemäss bereits einwohnend, 
unter civilisatorischen erst künstlich bineingefügt werden muss, indem 
derjenige Baum gewählt wird, worin durch Heilspruch der Bruch eines 
Kindes gebannt worden ist, nachdem der daraus aufgewachsene Mensch 
verstorben ist (bei gleichartiger Fortwirkung des organisch metamorpbosirten 
Elementargedanken's). 

Schiffer machen Wind, mit einem Nagel am Mast kratzend (in 
Hamburg), durch Verbrennen eines Besens (in Brandenburg). Die dem 
»Vielgereisten« (der Odyssee) von Aeolus gelieferten Windsäcke hatten 
ihren Marktpreiss au fiunischer Sckifferbörse (zum Ankauf). Ein an 
den Mast genageltes Hufeisen schützt gegen Hexen (in Oldenburg). Wer 
derartiges weiss (als Wissender oder Medawuk), der thäte unweise daran 
solch' billigen Weisheitsschatz nicht auszunutzen, wenn er als rechts- 
kraftiges »Weisthum« sich ihm erweist. Hilft's nicht, so schadet's auch 
nicht, und da viele Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen selbst 
(Shakespeare's) Dichter, trotz göttlicher Inspiration, sich nichts träumeu 
lassen, könnten auch diese hineingehören. 

Der Handwerker (im »Lande des Fetisch«) verehrt sein Handwerker- 
gerätb, der Schmied seinen Hammer (s. Spiess), als Gottheit (Tro), die 
ihre (aus Lehrlingen herangeschulten) Adepten verlangt, da sie »Pfuscher- 
arbeit nicht zusehen« will (bei den Eweern). Die Herstellung der Holz- 
gofassc (bei den Herero) steht den Häuptlingen zu (s. Büttner) und nur 
wen das Herz (mbnti) treibt, darf das Korbmachergewerbe erlernen (bei 
den Barongo). Die Knaben lernen, neben Verfertigen von Palmwein zum 
Fischfang und anderen Kunstfertigkeiten allerlei Geheimnisse,*) die sie 
durch einen Schwur beim Fetisch Niemand mitzutheilen verbunden sind 
(in den Quimbe Loaiigo's). 

Wie die Matua, betreiben die von ihnen descendirten Atchaot den 
Canoebau, während den Mangotschang Schiffahrt und Fischfang unter- 
sagt war (auf den Marianen). 

*) Id England wurde für „Handwerksgilden" craft, d. h. Gewerk und mystery, 
welches von Frankreich (mestiers) herüberkam, gebräuchlich (s. Wilda), und (in Dänemark) 
„convivium" (in Gelagen classischer Genossenschaften) auch bei freimaurerischen Geheim- 
nissen (in der Baukunst gewahrt). Di*' „Frerea pontifes" oder Brückenbrflder (U89 
p. d.) fungirtcn unter päpstlicher Bestätigung (in Vertretung des Pontifex maximus). 
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Solche Geheirawissenschaft des Ngelmoe oder Ilmoe (in ihrer islamiti- 
schen Umkleidung, ans einheimischer Berechnungsweise der Petangan ge- 
deutet) bildet für den Javanen »zijn hoogste schatc (s. Harthoorn), und 
darf nur uuter den vorgeschriebenen Cautelen mitgetheilt werden. »Zijn 
ngelmoe is den Javanen zijn een en alles« (s. Poensen), »die Petangan 
vormt den Band tuschen die Menschen en die Geesten» (b. Yan Hien), 
wie zwischen Götter und MeDSchen das Dämonische (b. Plato) cf. L. B. 
I S. 32 u. a. 0.). 

Jeder Segen (Idi) hat seinen Preis, und je höher das Honorar sich 
stellt, desto aussichtsvoller ist der Erfolg, in Folge der Selbstsuggestion 
des Gläubigen (dem die Arroganz imponirt). 

Indem solche Wissensmächte zugleich für schädliche Zwecke der Zauberei 
sich verwenden lassen, als Tenoeng (Ngelmoe modong), so beginnt dann der 
Kampf zwischen schwarzer und weisser Magie [Goetie oder (b. Hobbes) 
Super8titio uud Theurgie], des Mylah mit dem Obeah, des Ganga mit dem 
Endoxe, des heiligen Geistes (im Beschwören) mit den unsauberen Geistern, 
die auszutreiben sind, in den Hexentänzen (einer »Meh Sü«) allüberall, in 
Hatten der Wildlinge, und Häusern der Cultur (wo auch der >Tanz der 
Tische« im Reigen sich anschliesst) cf. V. d. ö. As. III (S. 284). 

Der Vorsprecher der Hexenprocesse, der sie gegen Wier's Angriffe 
vertheidigtc, wäre ihnen selbst fast verfallen, ob seiner Gelehrsamkeit; 
denn auf den Höhen damaliger Wissenschaft stehend (unter denen »qui 
marcbent ä la tete de la civilisation«), musste Bodinus seine Bücher ver- 
brennen sehen, und dass Vanini lebendig verbrannt wurde, war be- 
sonders durch die Kröte verschuldet, die beim Durchsuchen seiner 
Wohnung in einem Glase aufgefunden wurde (für physiologische Experi- 
mente aufbewahrt). 

Die Verkehrung in den bösen Widersacher (des Angekok in einen 
Illiseetsok etc.) erscheint auf Pelau unter dem Character des Kedhaol, 
und wer eines solchen angeklagt ist, wird ausgerottet und getötet (s. 
Kubary) — »früher mit einem Klengapt-Speer« (»heute jedoch schiesst 
man sie heimlich todt oder erwürgt sie«). 

Solch' »halbe Höllenbrut« mag unter den gespenstischen Thieren sich 
urohertreiben , als »schwarzer Pudel« (der aufschwillt mit borstigen 
Haaren) in der Studirstube oder als Katze (Koslareiza der Wenden), am 
Spinnrad schnurrend; und sonst »lustigen Musikanten t (zum Gruseln, für 
den, der'« lernen will). 

Dass auch die Blathek gern in Thierform erscheinen, ist naheliegend 
genug. 

Sie spuken umher, innerhalb der Behausung; und was darin fleucht 
und kreucht mag als ihre Manifestation gelten, da sie drinnen stecken 
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können, wie im Wehrwolf (die j^rec der Neuren), oder im »feurigen 
Hund« der Spukhäuser, an Stelle des Gespenstes in »Person«. 

Wer's glauben will, dem bleibt dies uuverwehrt. Schwarz auf 
weiss l'asst es sich nicht widerlegen (den Analphabeten am wenigsten), 
da die Umkleidung des pneumatischen Astralleib's, in dem sie ungesehen 
umgehen, ab- und angelegt (oder .vertauscht) werden kann, wie die Tarn- 
kappe oder Sigmund's (und Sinfiotli's) Wolfshemd (Ulfahamr); und im Aus- 
ziehen der Matrosenkleider schon sahen die nackten Insulaner (der Marshai) 
ein Abstreifen der Haut (der Löwenhaut, in seinem Ersatzstück des Wehr- 
wolfs, der Bushman). 

An biologische Vertretungen ist der Wildling gewöhnt. Die auf 
dem Grabe des Verwandten sitzenden Australier (auch die Pelauer und 
Mikronesier sonst) warten bis etwas Lebendiges daraus hervorkriecht (ein 
Wurm oder Insekt), und dies, in seelischer Beziehung zum Abgeschiedeneu, 
weist die Richtung an, wo der Verursacher des Todes zu suchen seiu 
wird (um den Mord zu rächen). 

Am bequemsten in der Wohnung lasst die (erdgeborene) Schlange 
sich verwerthen, die mit Milch gefütterte Hausschlange der Litthauer, 
und wenn der Kaffer im Kraal eine Schlange bemerkt, erprobt er sie, 
durch Antupfen mit einem Stock, ob darin etwa eine verwandtschaftliche 
Seele sich bewegt, da diese dann durch Zischen autworten wird. 

Die von Aeneas — gleich Romulus in Quirinus (aus den Indigetes) 
vergöttert, als Jupiter Indiges (oder Pater Indiges, für Ascanius) — 
am Grabe seines Vaters Anchises bemerkte Schlange*) schlüpft dort über 
in die des Genius (loci), der auch in Cairo (s. Lane) unter Schlangenform 
erscheint (und so die aus Bala-Rama's Munde hervorgewuudene Schlange). 
Diesen animalischen Neigungen der Blathek folgen, wie die »dii 
animales« (s. Servius), auch die Kalitb, die aber auf den thierarmen 
Inseln Mikronesiens sich in der Hauptsache auf Fische einzuschränken 
haben, während dem durch den Pubertätstraum vorbereiteten Indianer, mit 
Gestalt eines der die Prärieu durchstreifenden Tbiere (verwunderlicher 
Erscheinung, im Syptov als «/>ac des »Wakan«) aus dem Manitu, die Seele 
eines abgestorbenen Verwandten entgegentreten mag, der gewillt ist, ihn 
als Schutzgeist zu begleiten (im Totem). 

*) «In manchen Häusern giebt es ganze Schlangenfamilien, von der jedes Glied ein 
Glied der menschlichen Familie vertritt, so dass, was der Schlange widerfahrt, auch 
dem Familieugliede geschieht* (in Böhmen); tödtt-n bringt Unglück (». Wuttke). Das 
Leben von Zwillingen wird mit Bäumen vorknöpft (nigritisi h), auch das eigene (bei den 
Dnalla). Dem Norweger erscheint das seiner Gemilthsart entsprechende Thier (s. Grimm), 
wie bei (Plato's) Wiedergeburten (der .Tataka), im (indianischen) Manitu (des Totem). 
Abgeschiedene Seelen, wenn noch erinnert, werden als Schützer oder Srahmann (s. 
A. B. Ellia) verehrt (in Guinea). Wenn mit vierter Generation (s. Favart) das Ahnenbild 
begraben ist, darf niemand mehr davon sprechen (in Korea). 
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In solch theriomorpbi8cher Incarnation zeigt sich dann der in das 
Thier [als (hetitischer) Göttersitz statt Fahrzeug oder Vahana] hinein- 
geworfene »Schatten« oder Abbild (adalsabel) des Todten — der Ole ata 
aito (Schatten oder Bild des Gottes) im heiligen Thier, als Nginin anse 
oder Seelenschatten (auf Ruk) — , und für die beschränkte Fauna Ponape's 
ist characteristisch, dass, wenn die Kaiith oder ihre Substituten (durch 
die Blathek angesteckt) sich gleichfalls einen Sitz (Nasengel, in Pelau) 
erwählen, dafür Steine zu dienen haben; vom Himmel gefallene nämlich, 
als (beseelte) Bäthylen, wie zur Bethel aufgerichtet (Mdot I/n/fu^ot). Auf 
den niedrigen Korallcn-Iuseln Mikronesien's sind nicht nur Thiere und 
Pflanzen, sondern selbst Steine eine (verwunderlich das Staunen anregende) 
Seltenheit (wie für die Waldbewohner im sumpfigen Quellenland des 
Amazonas, die auf der Sierra angetroffenen Gesteine); und so erhalten 
diese nicht nur bei Abfindung mit deu Göttern, sondern auch im tag- 
täglichen Leben schou ihre Benutzung (mit dem Steingeld). 

Der Lappe sacht seinen Schutzgeist an einer Saivo-Stätte (s. Jessen); 
»fast von jedem seltsamen Steiu giebt es irgend eine wunderbare Erzählung, 
die ihn mit einem Riesen oder Dämon verknüpft« (s. Scheffer), und so 
erhalten bei den Beduinen (s. Goldzieher) Steine ihre Verehrung (je nach 
der Sonderbarlichkeit des Aussehens), aus dem Staunen oder (peripatetisch) 
ba'Jitä'ew, im Wakan der Dakotah oder (s. Elbs) Andriamanitra (auf 
Madagascar), durchtränkt mit (Ehr-) Furcht [in (Petronius') Timor], aus 
Scheu (Plato's aldwz) vor dem Unbekannten (das seine Fragen anregt), Ufia xb 
oatfu'mov (b. Isokr.), bis die Deisidämonie sich veredelt (zum f^Joc 
7o r j ttsoo). Wie Garuda (oder Zeus' Adler) zum Fahrzeug oder Sitz, 
mag dafür also auch der Stein dem Uebernatürlichen verwendbar sein 
und zum Orakelort dienen (auf den Pelau); auch zum königlichen Thron- 
sitz im Krönungsstein, der durch den aus ihm hervortönenden Laut die 
Rechtmässigkeit der Wahl bestätigte, als Laig-Fail (Cloch-ama-amhna) 
im Hain Temhnir oder Tarah, und durch Edward I aus Scone nach der 
Westmiuster- Abtei gebracht, noch jetzt seine Dienste thut. Der König- 
stein der Litthauer war Perkunos heilig (auf dem Opferberge Kombinus). 
Unter die Oikasteine (Wünschelsteine) rechnet sich der Sigstein ein, der 
Siegfried entwendet wurde (für Dietleib). 

Der als Dsogbe (Geist), in den Menschen (bei Eweeru) geworfene 
Schatten (Luwo) wird (bei Wandlung der abgeschiedenen Seele) zum 
Noli oder Gespenst (s. Steinmann). Der aus dem Wasser gespiegelte 
Schatten*) der Seele (Seriti) kann dort vom Krokodil gefressen werden (bei 

*) Telia oder Teliahlch signifies shadow, soul and reflection ob the water (in the 
Tonika) und (in the Chata) Shilainbish is schadow, soul (s. Catchet). Wie die Indianer 
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den Basutos) und der an den Himmel geworfene Seelenschatten wird (auf 
den Nyaa) von Latoere verspeisst, mit dem Genuas der am Sorna des Mondes 
— wohin (b. Plutarch) die Seelen hinaufgenommen werden — zehrenden 
Deva, denen solche Speisung auf (manichäischen) Schöpfrädern zugeführt 
wurde (bei den Papua) D. P. (S. 265). Dass solch' üppige Ernährung 
Evacuationen benöthigt, ist naheliegende Consequenz und neugeborene 
Kinder heissen »Götterkothc demgemäss [Dreck der (polynesischen) Atua]. 
Die Andamaner betrachten nicht ihre Schatten, sondern ihre Spiegelbilder 
als Seele (s. E. H. Man), den Augen unsichtlich, aber an der Person 
reflectirt (mit rother Farbe der Seele und mit schwarzer des Geistes) — 
worin wiederum ethische Denkkeime stecken für das Gute und Böse au 
Herakles' Scheideweg, zwischen schwarzen und weissen Begleitengeln, bei 
St. Michaels Kampf um die Seele (im Ringen mit dem teuflischen 
Antichrist). Yalona (s. Hazlewood), in Seele (des Vitier) spiegelt aus 
dem Wasser (auf dessen Oberfläche die Seelen der Geräthe in's Jenseits 
schwimmend gesehen sind). 

Alle die aus dem Wunderbaren*) [eines Ngai (der Masai), Kalan (der 
Fijier) uud sonstigen »Wakan« eines Tukupacha] auftauchenden Mani- 
festationen gruppiren sich um das von dem Menschen in sich selbst an- 
getroffene Wunder (seines Lebensräthsels). 

Wie am eindruckvollsten im Tode, wo ein das Lebendige kenn- 
zeichnendes »Etwasc (oder »Tad« im uranfänglich Vedischen) in Auafall ge- 
rathen ist (bei starr daliegender Reiche), kommt die Beeindruckung des 
Seelischen bereits bei der Traumseele zur Auffassung, wenn fortwandernd 
zu ihren Abenteuern oder ausfliegend, gleich birmanischer Leipya, und 
sonstig (aus dem Hauch) beflügelter Psyche, als Schmetterliug (Porcius 
»ebrius papilio«, in des Dichter's »araabilis insania«), die Lebensseele im 
schlafenden Körper zurücklassend für Wiedervereinigung beim Erwachen 
[sofern der Leib nicht umgewendet ist (in der Pfalz), mit drei Kreuzen 
darauf; oder gar verbrannt, wie der des Hermotinos]. 

Da der Seele solcher Wandertrieb spontan bereits eiuwohnt, kann 
dieser von den durch ihre neurotischen Veranlagungen mit den (hysterisch) 
psychischen Caprizen eingehender Vertrauten geschäftlich ausgenutzt 
werden, um die eigene Seele aus sich binauszusenden, und etwa, in arzt- 
einen langen und kurzen, unterscheiden die Efik einen stehenden und beweglichen 
Schatten (für seelische Fassung). 

*)MahaIo (wonder, odtniration), „tbe act of blessing or praising God" (auf Hawaii), 
im Puja (des Tbaumazein). „(iott ist der wahre Wuuderaore" (als „deus mirabilis-). 
Kalau (s. Hazlewood), „to dcnote anythiug Superlative, whethcr good or bad" (auf Fiji), 
als Yeivakidacalataki (womlerful) oder Vakurabui (wonderfullv). Kupeianaha (auf Hawaii), 
„wonderful" (s. Andrews), unacconntablo („uscd aa an intensive"). 
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lieber Praxis, die Seele eines Kranken wieder zurückzuholen, die den 
Körper zu verlassen für gut fand, weil es ihr im verfallenden Gehäuse 
ungemüthlich geworden; oder die sich vielleicht beim Umherschweifen im 
Traum verirrt hatte und auf den rechten Weg zurückgeführt werden muss. 

Aus solchen Recognoscirungsfahrten ausserhalb des Körperleibes 
mögen demselben allerlei Erkundigungen fiberbracht werden. Bei den 
Irokesen wandert schon die Lebensseele, oder (auf Hawaii) Uhane ola 
(zum Unterschied von Uhane make), im Draussen umher, wie sich dort 
das Doppelpaar der Dondi (bei den Batak) aufzuhalten pflegt: denn die 
Sinnesthätigkeiten entnehmen die Nahrung aus der Draussenwelt, wo sie, 
als Ayatana, »auf die Weide gehen« (nach der Psychologie des Abhidharma). 

Und so vermag die Traumseele auch diejenigen Dienste zu leisten, 
die durchschnittlich dem aus äusserem Naturgegenstaude gewonnenen 
»Schutzgeist« zu danken sind. In nigritischer Fassung identificirt sich 
sogemass der Okra (Schutzgeist) derart mit der Seele (oder Susuma), wie 
Aklama von Kla sich abscheidet (^foc uvftpwztp daifitov). 

Die Namensbezeichnung für die Seele ist (auf Pelau) überhaupt erst 
Demjenigen entnommen was sich beim Tode abgetrennt hat, Athabengel 
vom Geist (als ghost, mit dem Gespenst daneben) oder Athalep; 
und wenn Kla zu Nodsie (die Sumangot zu ihrem Debata) zurückkehrt 
(in die Praeexistenz der Seelenheimath), spukt Sisa am Grabe, als 
»Umbra« (b. Ovid), bis zur Verwesung der Todtengebeine (in Paracelsus' 
Seelen lehre). 

Wie durch die im Körper (nach den Seelentheilungen) schon drinnen 
steckenden Geister — gleich den (gegen ihren Tso rebellirenden) Kelah 
der Karen — mögen Krankheitsanfälle auch durch aussenher eingefahrene 
verursacht sein [in (psychiatrisch) verzerrter Form]. Vielleicht sind das 
770'sr t pwv dudpdirwv zveo/iara (s. Joseph.), die unter den zvtiftaza dxdpdara 
in Grabesböhlen und an wasserlosen Orten (b. Matth.) hausen, zugleich 
jedoch in Dämon iaealischen sich eingemiethet haben, um temporär ihr 
otxov zu bewohnen, wenn ihnen etwa die Lust ankommt den Kauapparat 
des (legitimen) Eigentümers, als ihre Fresswerkzeuge auszunutzen, oder 
ihn (wie den mondsüchtigen Knaben) umherzuzerren, dass er am Munde 
schäumt (b. Luc), oder mit den Zähnen knirscht (b. Marc). 

In Maria Magdalena verliebt, hatten Sieben solcher meu/iara zovqpd 
sich eiugenistelt, in den Gerasener (b. Marcus) eine ganze »Legion« von 
»Teufeln« (oder 8atp6>ta), die als durch die Bedrohung {lirrzyiav) eine 
Bannuug ek t^v üßvooov fürchtend, vorzogen in eine Schweinsheerde 
einzufahren, aber unter den (gleich ihnen »unsauberen«) Bestien 
einen derartigen Schreck anstifteten, dass sie mit ihnen vom Fels 
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gestürzt wurden (nra elendiglich zu ersaufen). Indem die hanslos 
schweifenden Abiku (in Yoruba) um eine Neugeburt streiten, mag der 
glückliche Besitzer mit seinen Rivalen sich abzufinden haben, durch An- 
theil an der Speisung; und dann schrumpft der (schlechternährte) Säugling 
zusammen (bis zum Wechselbalg) cf. M. u. P. d. N. (S. 18). 

Hermotimos' ausgefahrene Seele — der im Draussen beschäftigte 
»Nous« seines Schülers Anaxagoras — fand sich an die Luft gesetzt, da 
während ihrer Abwesenheit der starrliegende Körper verbrannt war 
(s. Plinius) und so die Rückkehr ihm abgeschnitten. Wenn eine Hexe aus- 
gefahren ist, kehre man deu Leib um, so kann sie nicht wieder ein- 
fahreu (zu Pforzheim). Der Schlafende (bei den Malayen und Indianern) 
darf nicht plötzlich erweckt werden, damit die ausserhalb befindliche 
Trauraseele Zeit hat, sich ordnungsgemäss ungestört wieder einzufinden im 
Stande ist (zu Wiedervereinigung mit der Lebensseele). 

Bequemer sind die passiven Träume des Bantu, der im Schlaf von 
seinen verstorbenen Verwandten besucht wird (s. Callaway), für Rück- 
sprachen allerlei Art; und dies wird erleichtert, wenn die Todten (am 
Tocantin) in der Hütte begraben werden, um ihre Traumeingebungen 
zu erwarten (aus nächster Nähe). 

Vom Dunkel kimmerischen Westlandes schwärmen die Oneiroi her- 
vor, aus elfenbeinener und hörnener Pforte der Träume (in der Odyssee), 
in somuia des Somuus (sypnus oder Snvoc), wenn es träumt oder (nd.) 
drämt (dorinirc) beim Wiedersehen oder Rückkommen der »Revenants« 
(in reves). Vor dem Nachsteller oder (bei Grönländern) Erloersortok sich 
zu retten (wenn durch das Lärmen der Leidtragenden abgewendet), springt 
das Herz vom Scheiterhaufen (in Oregon) und beim Tode — aus den 
»weissen Knochen« (beim Leichenbrandr) springend — entflieht die Psyche 
(Homer's) den Nachstellungen der Keres, die unter den Erschlagenen wüthen, 
wie Hildr im Amt der Walkyren; die Heldesmuthigen emporzutragen in ihren 
Armen, gleich Apsaras (in Coorg). Das »Eidolon« zieht aus, als geflügelter 
Genius, während wiederum das der Seele zum Reitzeug dienende Pferd 
vom Genius (auf antiken Grabdenkmälern) geleitet wird, als Schutzgeist; 
der (wie Aklama von Kla) aus der Seele selber (als /vjfnaYcoyuz tou ßiov) 
sich loslöst im »Genius cum quo nati sumus«, gleich Mingkhuam 
oder Tso auf dem Scheitel.sitz des Hauptes thronend — dem (auf Tonga) 
die Erinnerung einwohnt, als Nunuai (der Papua) — im »Hegemonikon« 
(der Stoa), während von Aussenhcr {i^uibev) der (peripatetische) »Nous« 
hinzutritt, der durch den Logos redet (den Guostikern). 

Wenn der Angekok durch Trommel und Gesang den ihm von Torn- 
garsuck verliehenen Torngak zum Herbeikommen nicht bewegen kann, 
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sendet er, um ihn (für orakelnde Ankunft) herbeizuholen, die eigene Seele 
hinaus — ausfahrend, gleich der des Paje, dessen (wie Odhin's) Korper 
starr liegt (auf seinen Seelenfahrten) — , und die Seele des Gitakikela (bei 
den Chinuk) folgt der des Kranken, um sie zurückzuholen, wenn zeitig 
genug noch erreicht, ehe von der Todtenspei.se*) schon gegessen ist, 
durch frühzeitigen Granatabbiss ; wodurch Proserpina die Hälfte ihres 
(zwischen Anodos uud Kathodos getheilten) Daseins der Unterwelt verblieb, 
in Hine-niu-te-po's Dunkel, wohin Tane umsonst seiner Gattin folgt (bei 
den Maori). Wie Orpheus dort die seinige sucht: so, mit Hilfe des Sehers 
auf Pilalu, der Wittwer (s. Kubary), aber obwohl es ihm gelungen, die 
mit raschem Griff erfasste Seele zur Oberwelt zurückzubringen, entzieht 
sie sich ihm durch Vogel Wandlungen, woraus nur ein Stückchen von der 
Fusskralle in der Hand verbleibt (unter deu Versuchen zum Festhalten); 
wie »Schwanenjungfrauen« (der Alfuren, Indianer, Japaner, mit ihren 
Seitenstücken) oder arktische >Gänsec (s. Kroeber) wiederum entfliehen, 
wenn das geraubte Gewand zurückerlangend. 

Wie der aus internem Verkehr gewonnene Schutzgeist aus eigener 
Wahl, wird der Geuius (sub cujus tutela quisque, ut natus est, vivit) auf 
dem als »Uluc geheiligten (vom Feruer überschwebten) Haupt gehätschelt 
und (in Tibulls 1 Liedern) zu seinem Geburtstage eingeladen ; und so erhält 
der Okra (als »Animus«) vermählt mit seiner Susuma (»Auima«) an 
seinem Wochentage ein Fest gefeiert (in Guinea), als der dem Kinde 
mit der Seele eingegossene Engel (b. Berthold), an Stelle des hinzu- 
gewonnenen »Genius familiaris«, als »Huotare« {ßauiutv rAptdpoii). 

Der Genius,**) gleich königlichem Ming-Khuain (der Thai), thront am 
Scheitelsitz des Hauptes »in arce« (b. Cicero), als (stoisches) » Hegemonikon < 
nnd auf das »indulgere genioc nahmen die romischen Dichter Bedacht, 
da solch' hohe Herrschaften empfindsamer Natur sind, und durch An- 
rühren des Kopfes nicht nur, sondern (in Polynesien) schon durch das 
Drüber wegschreiten (an Schiffsbord) sich tödtlich verletzt fühlen mögen, 
and diess dann ihrem Träger fühlbar machen durch gesundheitliche 
Störungen, indem z. B. »Tso« (bei den Karen) den ohnehiu schon »auf 
Verderben sinnenden« Kelah (s. Cross) freien Lauf lässt, statt sie pflicht- 

*) Paro, für Hatu gestorben, wurde durch ihn aus Reinga zurückgebracht uud 
Marahi konnte an die Oberwelt zurückkehren, weil er von der ihm am linterwcltsflugse 
hingestellte Speise zu casen sich enthalten (bei den Maori). 

*♦) Dem (ienius (Tane's in Polynesien) entsprechen (unter Djiu) die Junonen der 
Fraueu (s. Servius), von Pele geliefert (auf Hawaii). In Gefahr schwebenden Helden 
wurde zur Hülfe „Hlin" gesendet (von Frigg). Hclgi wird von der Walkyrc benarat (so 
dicht über dem Haupte ihres Helden schwebend, dass sie beim Schwingen seines 
Schwertes am Fuss verwundet wird). In der Vile (der Serben) ist eine weibliche Be- 
gleitung gewählt, wie im araucanischeu „Scbutzmädcheu - (Auicbi nialghem). 
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gemäss in Ordnung zn halten, wie es dem im Magen einwohnenden Archäus 
(b. Paracelsns) oblag (betreffs der »spiritus animalesc). 

Der Verkehr mit der unsichtbaren Welt wird im Interesse des Ge- 
meinwesens zunächst durch dessen offizielle Vertreter vermittelt, im 
Mittelreich durch den Himmelssohn [der für die (aus eigenen Sünden) 
sein Volk treffenden Unfälle Busse abzulegen hat] oder durch den (au» 
dem Familienhaupt erwachsenen) Opferkönig (der im Rex sacriüculus 
oder dein Archon Basilcus überlebselte), und zu Aushülfen (wenn be- 
nöthigt) treten dann ans dem Gesellschaftskreis diejenigen Mitglieder hinzu, 
welche sich durch neurologische Idiosynkrasieeu zu spiritistisch magischem 
Rapport günstig veranlagt finden, die Wih (bei Karen) oder (bei Kru) 
Deyabos (neben Sedibo, Kedibo und Gnekbade). 

»The term Fahe gehe means ,splitt off 1 , separate or distinet from, 
and is applied to signify a priest or a man, who has a pcculiar or 
distinct sort of mind or soul, differing from that of the generality of 
mankind, which disposes some god occasionally to inspire him« (auf Tonga), 
in göttlicher Manie (der Musensöhne). Bei zunehmender Intimitat im 
Umgang mit seinem Gott stellt ihm der Priester eine Behausung her für 
seine Besuche, und wenn sich dieselben fast täglich wiederholen, wenn 
der Aufenthalt ein ständiger wird, — zum Einfabren in die (durch Einsetzen 
der Augen (auf Ceylon) geweihte] Statue an den für den Gottesdienst 
niedergesetzten Standen — , so regeln sich die Culthandlungen im vorge- 
schriebenen Verlauf, für An- und Auskleiden, Lectisternien , Frühstück, 
Siesta und Abendbrot (in Rama's Tempeln zu Ayodhia, und sonst ähnlich), 
cf. J. W. I (S. 64). 

Neben den zum Abspülen von Blutschuld dienenden Delubra be- 
greifen solche Götterhäuser den zum Templum gehörigen Temenos (als 
»locus effatos« abgeschieden), worin auch der Priester sich einlogiren mag, 
für näheres Zusammenwohnen, um den Bittsuchern die vom Gott ge- 
wünschte Antwort zu ertheilen. Auf den Pelau findet sich manchmal 
eine Capelle (Tedh) besonders vorgesehen (neben der Priesterwohnung). 

Der berauschende Trank darf nicht fehlen (beim dionysischen Cult) 
und bei den Negern (oder Niggern) Afrika's ist schon seit Giema wong's Zeit 
(s. Römer) der Branntwein beliebt, dessen Hinuntergurgeln vom Propheten 
(oder seinem Gott) von hinter dem Vorhang her gehört wird (s. Bonner), 
wenn dem La-Lomo sein Orakelhaus aufgerichtet ist (bei den Fanti), wie 
eein Zelt dem Jossakid (der Indiauer). 

Doch kann auch ein anderer Saft zum Minnetrank gewählt werden, 
wenn nicht die gekaute Kava (in Oceanien). 

Bei dem Austbeilen des Getränkes in den Versammlungen (auf Pelau), 
wird dem Korong der erste Becher (in Schalenfonn) dargereicht (s. Kubary), 



Digitized by Google 



- 31 - 



unter Anrufung der Gottheit, der die Feier gilt (während sonst der Miss- 
brauch des heiligen Namens verpönt ist). In der Herraudsaga wird Thorrs, 
Odbin's und Freya's Minne getrunken, als Bragafull (beim königlichen 
Begräbuiss); und die »Unserer lieben Franenc zur Blüthe des Minnedienstes 
(ans geweihtem Wein). Den Sueven, die »Deo suo Wodano, quem Mercurium 
Tocaut alii«, Minne tranken, zerbliess der heilige Columbau ihr »vas 
maguum, quod vulgo cupam vocant« (»cerevisia plenum«); zum Umtrunk 
(in Mikronesien). »Before any cup is filled, the man by the side of the 
bowl says; ,Cava gooa heea\ the Cava is in the cup, the Matabule 
answers: ,Angy ma ho egi,' give it to our gode (auf Tonga). 

»Der Korong des Madhalay oder des Augel ist vor dem Einflüsse 
der älteren Gottheiten nicht geschützt, und um Sicherheit zu erlangen, 
welcher Gott ihn oder sein Kind krank macht, befragt er erst einen Wahr- 
sager über die speciellen Beschwörungen des fremden Gottesc (a. Kubary). 
Der Pamangku wird für Mittheilung an den Orang Premas dnreh den 
Taku benachrichtigt (auf Bali) und der La-Lomo (Gross-Prophet) ent- 
nimmt (bei den Fanti) seine Informationen dem »Götter boten,« der auch in 
den Himmeln (auf Samoa), der Tangaloer herumgeschickt wird (cf. S. S. 
S. 34) in Vertretung eines beflügelten Mercur oder Iris, die als nach 
(Aristopbanes') »Wolkenburgungeu« verirrt, sich vom dortigen Vogelvolk 
schnöde Behandlung gefallen lassen musste, als »Götterniagd« (s. Rückert). 

»Ohne Gelübde hat man ebensowenig, wie ohne Auspicien, je ein 
Vorhaben begonnen« (s. Härtung), weder der Consul, noch der Censor, oder 
der Jüngling (bei Anlegung der Toga). »Jeder der sich auf die Reise begab, 
jeder Kranke, Noth- oder Gefahrleidende nahm Gelübde auf sich« (in Rom). 
Dem Voti reus (damnatns) lag auf das »votum solvere«, nach den Votiv- 
tafeln, als Anzahlung im Tempel niedergelegt, wie beim »Nyat« (auf 
Java), in Ablegung (oder Uebernahme) der Mokisso oder Gelübde (in 
Loaugo), cf. L. B. II (S. 11 u. flg.). Bei Ungewissheit über die göttliche 
Persönlichkeit werden auch in Iudien Vorbengungsformeln verwandt, 
gleich den römischen (»Dii Deacque omnes« oder »ceteri dii deaeque« u. dgl.) 
Die Wee versehen das Amt der Wahrsager (oder Seher) bei den Karen, 
neben dem dort träumerisch wandernden Propheten oder Boko (als 
Birara in Australien). 

Die Geschäftsführung wird bald eine mechanische, denn nach dem 
im Bundesabschluss mit dem Gotte getroffeneu Uebereinkommen, genügen 
(zur Vereinfachung des »Modus vivendi«) ein paar äusserliche Culthand- 
lungen (in chinesischen Capellen vornehmlich das »Looswerfen«), um 
seinen Willen zu erfahren. 

Je mehr der göttliche Kammerdiener an Wohlbehäbigkeit zunimmt 
durch Einheimsen der »seinem Herrn« gespendeten Opfergaben, desto 
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mehr fühlt er sich geneigt, Lästigkeiten abzuschieben, wie sie bei gewissen- 
hafterem Eindringen in die, stets etwas schwerverständliche, Göttersprache 
erfordert waren, in ekstatischen Aufregungen, wegen deren Unannehmlich- 
keiten auch die Pytbia gewaltsam zum Niedersitzen auf den Dreifuss 
hingeschleppt werden musste, um dort die Inspiration zu erwarten. Der 
Tempelpriester (oder Pudjari) überlässt dies an die, für solchen Zweck 
eingerichteten, Orakelstätten [in (Tropbonios' uud) Delphi's Höhle oder die des 
>Brafoo Fetische] und plärrt seine Betformeln nach althergebrachter Ge- 
wohnheit (ob in heiliger Sprache oder im Vcruacular). »Wer immer 
betet, sich aber etwas darauf einbildet, der betet sich durch den 
Himmel und muss jenseits die Gänse hüten« (s. Prätorius). Also besser, 
eich nicht im Uebermass bemühen, »pas trop de zele« (Aufregung schadet). 

Immerhin können Fälle eintreten, wo ein schärferes Ausfragen der 
Gottheit sich rathsarn und nothwendig macht, wo er (oder sie) in Person 
herbeicitirt werden muss, um mündlich (Auge in Auge) Rede und Antwort 
zu stehen, und klaren Wein einzuschenken. 

Für solche Eventualitäten wird durch eiuen Gehülfen vorgesehen; 
dem Hierens steht der Mantis zur Seite (als »Wizago« oder Vitego), dem 
Sacerdos der Vates, dem Kapuwalla der Yakkoduro (auf Ceylon), dem 
(nigritischen) Wnlonio der Wongtscbä oder »Fetischtänzer«, dessen groteske 
Sprünge vorwiegend die Aufmerksamkeit auf sich ziehen (in den Reise- 
berichten). 

Ihm ist die Aufgabe gestellt, den durch die Mantras oder Karakia 
eingeladenen (oder herbeigezogenen) Gott in sich aufzunehmen und mit 
seiner Zunge reden zu lassen, was er zu sagen haben mag; uuter Aus- 
deutung der orakelhaften Sentenzen, wie in der Ekstase hervorbrechend, 
durch ein nüchterner verbliebenes Mundstück, dessen Dienste auf Bali z. B. 
vom Pamangku den Orang premas geleistet werden. 

Der Letztere hat sich zunächst einer Reinigung zu unterziehen, um 
den Schmutzsack seiues Leibes entsprechend vorzurichten, für würdige 
Aufnahme des zum Einfahren erwarteten Gottes, (wenn der Taku seine An- 
näherung verkündet). 

Die Reinigung*) steht stets voran iu göttlichen Dingen. »Caste adeuuto 
deos« (s. Cicero), und die jeder Festhandlung vorangehende Auskehrung 

•) durch „Waschungen" der (brahmani.schen) IMiu-loi (in Siam), während indianische 
Asketen (in Texas) Purgative und Emetika noch zufügen, bis zu .Feuertaufen" vielleicht 
(wenn nur „ignis sauat"), und erst nachdem (bei Zutritt geistiger Reinigung zur körper- 
lichen) die Dämone ausgezogen siud (>. Barnabas), zieht der Gott ein iu die Wohnung 
des Herzens (als Deva auf Bali), der „Herr" (b. Montanas), der das Herz aus der Brurt 
nimmt, um ein neues einzusetzen; welcher Art Operation, wie vom Erzengel am 
islamitischen Propheten vollzogen, auch unter den Arunta (s. Spencer-üillen) geläufig 
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des Kehrichts bekleidet den Besen (s. Bonner) mit seiner Heiligkeit (bei 
den Fanti). Beim Fischfang der Eskimo müssen Alle reinlich gekleidet 
sein (s. Cranz), sonst ist die Sache von vornherein verfahren und kein 
Erfolg zu hoffen (unter göttlicher Beihülfe). 

Sofern sich nicht eine gewohnheitsgemässe Beziehung zum Ishta- 
Devata (oder > Wahlgott«) hergestellt hat, kommt es beim Act der Be- 
geistiguog oder »Durchdringung« (»Suncharu«) zunächst auf das »Waren« 
an, bei dem auch Teufelsspuck einfahren mag, für dessen Austreibung der 
Besessene dann exorcisirt wird (cf. B. z. P., S. 182). Deu Larvati (der 
Larva, als Gespenst des Lar) schlössen die Cerriti (s. Festus) sich au, 
während die durch Quellengeister begeisterten Lymphatici unschuldigerer 
Natur waren. »Zuweilen ist es der Waren, der kommt und den Kopf 
schüttelt, zuweilen ist es die Person, die den Kopf schüttelt, um den 
Waren herbeizuziehen« (bei den Mahratten). 

Eine reinlich scheidende Grenzlinie ist oft misslich zu ziehen, zwischen 
dem heiligen Geist und den »unsauberen«, die er auszutreiben hat (unter 
den Coutroversen*) in Orthodoxie und Heterodoxie), und das Uebrige bleibt 
von der Subjectivitiit abhängig (im beiderseitigen Glauben). Finow jun., 
von Mariner über seiue Inspirationen befragt, und wie er der Identität 
des altvcrstorbenen Kölligsgeistes, der ihn mit seinen Einfahrungen be- 
günstigte, sich bewusst wäre, antwortete: »Therc 's a fool! how can I teil 
you, how I know it, I feel and knew it was so, by a kiud of conscionsncss, 
my mind told nie, that it was Toogoo Ahoo« (auf Tonga). Dem 
Camisardeu kamen seine Worte, wie »die Rede eines Andern« vor (beim 
Zuugenreden). 

Doch stehen den in diesen Sachen Erfahreneren allerlei Auzeichen 
zu Gebote, um die Richtigkeit der gespielten Rolle auf ihre Prätensioueu 
zu controlliren (in Indonesien). Beim Koroug (auf Pelau) handelt es sich 
um das »Odo« (s. Kubary). 

Der iu den Offenbarungen der Kaiith vom »Odo« Ergriffene tritt in 
göttliche Raugstellung über, er handelt in Person des Gottes und wird 

ist (cf. E. N. II, Heft 1 R , S. 27). Das Wasser liegt am nächsten zur Hand, zum 
sprengen des geweihten oder (bei den Maori) zum Taufen (8. White), bis zu Redupli- 
calionen (der Baptisten). Durch die Taufe mit dem heiligen Geist, in der Handauflegung 
im .ConsolamentunT wurde die Seele mit dem ihr bei dem Fall verloren gegangenen 
Schutzgeist wieder geeinigt (bei den Catharern). 

*j Dämonenwirkungen und Gefsterwirkungen sind analoge Vorgänge, als pneumatische 
Erscheinungen (s. Weinel): .was der Gnostiker für gute, heilige (ieiste.switkung hält, 
beurtheilt der katholische Christ als Blendwerk der Dämon«' und umgekehrt* (j e nac l> 
dem dogmatischen Standpunkt). Die Dämonen erscheinen als „Kranke" (im Evangelium) 
..Jesus tbeilt die volkstümliche Vorstellung" (s. Braun). .Der Geist in uns- oder .wir 
im Geist« (wenn .ein unsichtbar übernatürliches Geisteswersen im Menschen lebt"). 

3 
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als solcher geehrt, so lange der Kaiith bei ihm verbleibt, wogegen, wenn 
er ihn verlassen, das Niveau des Menschenzustands sich wieder abgleicht, 

Mit lAwo-awo« (unser Herr kommt) wird der Wongtschä begrüsst, 
wenn es ihn ergreift (Emo-te) oder ihn überkommt (Eji-eno). >Awe- 
wenana« (er ist gekommen), ruft man iu Ceylon (bei Eintritt der Inspira- 
tion). Die Magier exorcisirten mit Ephesia Grammata (in Beschwörungen). 
Die in die Besessenen*) eingefahrenen Dämone (Phi Pisat) werden von 
den Phuek Mo Thai ausgetrieben (in Siam), cf. V. d. ö. A. I (S. 300). 

Der Priester des Augel Kaiith spricht zitternd, der des Kodal melek 
weinend und zürnend, (wie der des Mahadey-Pelau in Erray). Die 
meisten Korong sprechen (wie der Mahdi oder Iman) hinter einem Vor- 
hang (von wo die verstellte Stimme gehört wird), und die Jraydamay 
und Jrayluo aus Aekolong, und Asagaltpuyok aus Rathman (unter ihnen) 
adresssiren gewöhnlich nur ihre irdischen Gemahlinnen, die den männ- 
lichen Korong vertreten (s. Kubary) als Amlahey (der Kaiith). 

Statt nach einem geeigneten Mundstück (das Moses in seinem Bruder 
Aaron geboten war) lange umherzusuchen, spricht derFetizero am bequemsten 
durch seine »Fetischfrau«, die ihm zurSeite steht [wie die Flaminiadem Flamen, 
dem Papa-loi (auf Haiti) die Mama-loi etc.]. Und wenn der Ehemann unter 
dem Pantoffel steht, kommt es vor, dass die weibliche Hälfte sich den Löwen- 
antheil vom Gewinn (des priesterlichen Honorares) aneignet, und in den 
Priesterinnen eine schädigende Concurrenz erwächst, wenn die Hexen re- 
belliren gegen deu Hexenmeister (der sie meistern sollte). So verhält es sich 
auch mit den Amlahei (s. Kubary). Der Gott beruft seinen Priester (oder 
Propheten), und wenn eine weibliche Göttin sich einen jugendlichen Fant 
für ihr Priesterthum ausersehen hat (auf Pelau), wie Venus (s. Plautus**), 

*) Um das Hungergefühl zu stillen (da die enge Hundöffnung des Preta seine 
Nahrungsaufnahme erschwert), bedient sich der in den Besessenen eingefahrene Bhota (oder 
Vetala) dessen Zähne : zum gierigen Essen und Fressen (so dass man ihn schmatzen hört, wie 
die Varopyre), und so (s. Athanagoras) redet der Gottesgeist durch die Mundwerkzeuge 
{ani/iam) des Begeisterten, auf der (alten) Leier de» Propheten spielend (als seiuem 
Instrument), in Simon s Mag. »motu- fuy'ÜTj (oder Mwi/uz als sveö/ia «pv). Wenn 
durch Beelzebub (den df^on nu> ,h(/vMut>) ausgetrieben, fugen sich gehorsam den Be- 
fehlen ihres Obersten die (Dämone oder) Teufel; wie die von Torngarsuk dem Angekok 
verliehenen Torngak commandirt werden mögen (zum Ein- oder Ausfahren). 

**) oder Zeus, als Adler, den Ganymed im weiblichen Habitus, für die Knabenliebe, 
als Mittel der „Erziehung" (b. Xenophon), — die (philosophisch) „edlere" freilich, aber 
immer noch gemein genug (in sokratischen Gesprächen). In Frauengestalt (s. Epiph.) 
kam Christus zu Priscilla (i> ov>/.j} -//«), die allerhöchste Vierheit in weiblicher Ge- 
staltung (zu Marcus), im Logos redend, als .kleines, eben geborenes Kind" (ßpi<f<><;) — 
Schrätlin (»elbisch kleiner Geist ') von Grösse eines Kindes (s. Vintler) — , wie den 
Propheten der Karo Kiuderseelchen orakeln (auch in Mikronesien), und auf Java der 
embryonale Abortus schon (eiu „Phaya-Alaun* nach seiner Art); iu dorn von der Alt- 
(oder Weis-) Frau mitgcschleppteu Skelett (als Anak ambar), cf. L. B. (8. XI u. a. o.). 
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einen liebreizenden*) Adonis, wird dieser als Frau behandelt, in Fraueu- 
kleider gesteckt (beim indianischen Cult); und dann — aus Geschlechts- 
wandlungen eines (hermaphroditisch) neutralen Geschlechts, bei den Bissoes 
auf Celebes (auf Borneo und sonst), folgen (tantrische) Orgien (der Galli), 
deren altehrwürdige Matronen (Is/wat und JsaTzotvat) sich nicht schämten, 
wenn unehrbar ihre Magna Mater darauf verfallen war, sich einen Atys 
(trotz eunuchischer**) Gebrechen) zum Liebhaber zn erwählen. Das 
hysterisch weibliche Geschlecht ist überall (erklärlicherweis) unter den 
Schamanen bevorzugt (in Sibirien u. a.) cf. G. u. E. B. (S. 403). 

Veleda (b. Tacitus), »virgo nationis Bructerae, late imper itabat« (ut 
Internuntius numinis), gleich Aurinia und (b. Dio Cassius) Ganna (sowie 
Thiota), als >mulier phytonissa« ; wie Gunthramnus eine Frau, »habentem 
spiritum phitonis« befragt (s. Greg. Tur.) und kirchliche Würdenträger die 
heiligen Brigitten und Theresen, oder Hirmegild (und andere K lost er- 
geh weatern). Das roefyia miÖotv wird von Paulus ausgetrieben (in 
Pbilippi). Odhin (ein Galldra-smidr oder Zauberkünstler, gleich den 
übrigen Asen), > vertauschte seine Hülle, da lag der Leib wie eingeschlafen 
oder todt, aber er war ein Vogel oder Thier oder Fisch oder Schlange 
und fuhr in einem Augenblick in ferngelegene Lande zu seiner und anderer 
Menschen Geschäfte« (nach der Heimskringl). Aristens' Seele flog als 
Rabe aus (s. Herodot), und manche »Eselsseele« (Astoaren arima) sonst 
bei den Basken und anderswo). 

Als operari in der heiligen Opferhandlung (s. Grimm) erhält das 
Thuu im Wirken (ipdstv oder spfstv) seine bösliche Nebenbedeutung im 
»Anthun« (des Facinus), iu das Zauberweßen der Hexen (oder Wikkersche) 
übergehend, bei fiölkunnigr (s. Snorri) oder (s. H. Sachs) »weise Frauen« 
(die »alt Unschuld«), als »Segenaerinne« (segnend), zum »böten«, (sanare). 
>Wenn man einen Mann verbrennt, so brennt man wohl zehn Frauen« 
(s. Kaisersberg), wegen der zweideutigen Kunst (s. Snorri), »den Karl- 
monnum unehrlich« (und so den »Gydbjur« überlassen). 

•) Marie wurde von den Catharern hässlich und einäugig dargestellt (s. Luc), um 
von brünstigen Liebeleien abzuschrecken mit „Unserer lieben Frauen", der heiligen Jung- 
frau (in Monotonie der Klosterzellen) oder mit (bluttriefendem) Bräutigam, dem Madame 
Guvon durch den Ehering vermählt wurde, wie der heilige Katharina von dem Kindleio 
(auf der Madonna Armen) ansteckt, und uuter den Reliquien bewahrt (im Kloster 
Sinai). „Es Ut dem Mensehen gut, dass er kein Weib berühre* (b. Paulus), .die Kinder 
dieser Welt freien und lassen sich freieu" (b. Lucas), nicht die „Gotteskinder" (keine 
.Eben im Himmel geschlossen"). Die schielende und zahnlose Madoune (von Moncone) 
erwies »ich wanderkräftig (bis als unechte entlarvt). 

**) Kai e<<w> iww/jfoc, 6tu>ss e>*M>>>yiQi>>o k«>>Tt>t><T oui vr t v ftaaäsiav r»5 <>uf>aw~> 
fim Evangelium), nach Brauch der Skopzeu, während die Khoin-Khoin das Abschneiden 
anf einen Hoden beschränken, wie die Mikronesier (statt Aufschlitzen der Urethra, in 
Australien). 

3* 
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Von der Fetisch frau Dede durch den Fetisch Krolo angesagt (in La), 
bezieht der Gbalo oder Lonio (Fürst) das von Kwaku bewachte Gbatschu, 
um dorthin sich Ahulu und seine Wong (Kwaku-Obli und Aschabeis), 
Seelengespenster (Sisa) und Okra (Schutzgeister) zu citiren, oder den 
Fetisch selber (Sakumo). Akodjang mit Olunda vermählt, kann nur durch 
den Sohn Akotia befragt*) werden (Dach der Amtsvertheilung). 

Augesagt durch den Obergötterboten Ahulu mit seinen Söhnen oder 
Gehilfen Kwaku-Obli (der sich im Geklingel ankündet) und Aschabei (als 

*) .Wenn ein Grönländer ein Angekok, d. i. Zauberer oder Wahrsager werden will, 
so muss er von den Geistern der Elemente einen zu seinem Torngak oder familiären 
Geist bekommen. Wie dieses zugebt, davon erzählen sie gar wunderliche Dinge, um 
sich das Anheben eine» wirklichen Umgangs mit Geistern zu verschaffen. Hauptsächlich 
läuft ihr Studium Magiae darauf hinaus: Der Grönländer mnss eine Zeitlang in einer 
Einöde, von allen Menschen abgesondert, in tiefsinnigen Betrachtungen zubringen 
und den Torngarsuk um Zusendung eines Torngak anrufen. Durch die Ent- 
ziehung vom Umgaug der Menschen, durch das Fasten nnd Abmatten des Leibes und 
durch das steiffe Anstrengen der Gedanken, kommt endlich die Einbildungskraft des 
Grönländers in eine Unordnung, dass »ich ihm allerlei Bilder von Menschen, Thieren 
und Abenteuern vorspiegeln, die er für wirkliche Geister hält, weil er an nichts als 
Geister denkt und sein Leibes-Gebäude zugleich in grosse Unordnungen und Convulsionen 
geräth, die er sorgfältig zu unterhalten und zu vermehren sucht. Einige werden schon 
von Jugend*) auf zu dieser Kunst destinirt, mit einer aparten Kleider-Tracht distinguirt, 
und von einem berühmten Meister unterrichtet: und denen kostet eB alsdann weniger 
Mühe. Manche aber geben vor, dass sie sich an einen grossen Stein setzeu, den Torn- 
garsuk rufen und sagen müssen, was ihr Begehr ist Wenn derselbe kommt, erschrickt 
der Lehrling, stirbt und bleibt drei Tag«' todt liegen. Alsdann wird er wieder lebendig") 
und bekommt seinen Torngak, der ihm auf Erfordern alle Weisheit und Geschicklichkeit 
beibringt, und ihn in wenig Zeit in den Himmel und in die Hölle begleitet." 

„Dic.-e Fahrt kann aber mir im Herbst geseheben ; besonder» im Winter, wenn die Nächte 
am längsten (denn es muss nlienial finster sein) und zum Regenbogen, der als der erste 
Himmel,***) hieb am nächsten über die Erde präsentirt, ist der Weg am kürzesten. Er 
trommelt zuerst eine Zeitlang und macht allerlei wunderliche Coutorsioncn , wodurch er 
»ich abmattet und seine Phantasie aufbringt. Alsdann lässt er sieb neben dem Eingänge 
des Hauses durch einen seiner Lehr-Jünger mit einem Riemen den Kopf zwischen die 
Beine und die Hände auf den Rücken binden, alle Lampen im Hause auslöschen nnd 
die Fenster behängen. Denn niemand muss ihn mit seinem Geist umgehen sehen, 
niemand darf sich rühren oder am Kopfe kratzen, damit der Geist nicht gehindert werde, 
oder vielmehr, damit ibu niemand in seiner Betrüget ei ertappe; und bei hellem Tage 
lässt siclrs gar nicht in den Himmel fahren. Nachdem er einen Gesang angestimmt, den 
alle mitsingen, fängt er mit grossen Bewegungen nnd Rasseln an zu seufzen, zu schnauben 
und zu schäumen, fordert seinen Geist zu sich und hat oft viele Mühe, ehe er kommt. 
Wenn er gar nicht kommen will, so fährt seine Seele aus, ibn zu holen. Er liegt also 

*) Di« Schamanen /der Jnkutcn) wühlen ihre Zöglinge unter den ,.^'onn enrlins an haut 
mal" (•». Hou**y). von Kindheit nnf (ix ryivnitf) '£>) veranlagt, wie der besessene Knabe (im 
Evangelium). 

**) in masoni*chen Mysterien fSenogaml'icn's. Congo's, Ceram'g etc.) 

***) Der Schamane (im Altai; rii. gt durch dreizehn Himmel (». KadlofT). auf (Braam«'*) 
heiliger Gans < Hansa >. Mahomi d besucht den siebenten Himmel (auf Borak), der Apostel wird 
in den. .,dritten Himmel" entrückt (oder verzückt), Tnunhäuser in don Venusher« (Endymion 
in den Bery Latiuus etc.). 
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Wongo) kommt (bei den Fanti) der Lomo (Fürst) oder Limo (Lami) im 
Sisa oder im Okra in das Innerste des Allerheiligen beschieden [das 
Aussenthor dnrch den Thürhüter (Kwaku) bewacht], wenn der Gbalo, als 
La- Lomo oder »grosser Prophet« (s. Bohner) im Gbatscha (Wahrsagehaus) 
orakelt (unter Zuckungen). Unter den der Priesterschaft, als Vodu-no 
gewidmeten Kindern, werden die Mädchen (Kosi) dem Gotte vermählt 
(gleich Bayaderen indischer Tempel), als Prostituirte (bei deu Eweern), 
zum Hurenzins, wie als Heirathsgut iu Babylon erworben (zu Herodot's Zeit). 

Die einheimischen Gottheiten mögen einem monarchisch regierten 
Hofstaat eingeordnet sein, unter dem, gleich Zeus, den Blitzstrahl führenden 
Bobowisi (auf der Bergspitze bei Winuebago) die der Fanti (bei denen 
auch eine besonders abgetrennte Orakelstätte hinzukommt, im Braffoo- 
Fetisch), und ihr Cult wird dann, von den, einzelnen Heiligthümern zu- 
ertbeilten, Flamines besorgt sein, denen ihr Spitzhut aufrecht zu erhalten 
war, wie dem Dairi seine Krone oder dem König von Loango seine Mütze 
(mit deren Abfallen die Weltordnung aus den Fugen gerathen würde). 

Die Bedienung desjenigen Gottes, dem, wie Tali-y-Tubu (auf Tonga) 
die Hut des Landes unterstellt ist, fällt dort den Matabules, [als »Fest- 
ordner« (der Irokesen) fungirendj oder anderswo dem Opferkönig zu, aus 
dem (im classischen Alterthum) der »Rex sacrificulus« und der Archon 
Basilens überlebselten, in dem Character des Priesterkönigs »nach Ordnung 
des Melchisedek« in Salem). 

Diese pflegen bei geschichtlich regerer Bewegung mit der Erhebung 
von Kronfeldherrn (und deren Aequivalenten) in den Hintergrund gedrängt 

indessen eine kleine Weile still und kommt dann mit grossem Freudengeschrei, ja mit 
einem Sausen, wieder, dass jemand, der einigemal dabei gewesen, mir versichert, es sei 
nicht anders, als borte*) man erst Uber dem Hau.se und hernach drinnen unterm Dach 
einige Vögel hinfliegen. Kommt aber der Torngak von selbst, so bleibt er draussen im 
Eingänge. Mit demselben bespricht sich der Angekok über das, was die Grönländer 
zu wissen verlangen." 

,Man hört deutlich zwei verschiedene Stimmen, eine draussen, eine drinnen. Die 
Antwort ist allezeit sehr dunkel und verwirrt, die Zuhörer erklären einander die Meinung, 
und wo sie nicht darüber einig sind, bitten sie den Torngak, dass er dem Angekok 
deutlichere Antwort gebe. Manchmal kommt auch wohl ein anderer als der gewöhnliche 
Torngak, da dann weder Angekok noch Zuhörer ihn deutlich verstehen. Da muss dann 
hernach die Antwort, wie das Orakel zu Delphi, erklärt werden, und giebt dem Angekok 
hinlängliche Ursache sich zu entschuldigen, wenn seine Wahrsagung nicht zutraf* 
(s. Cranz). Wenn der Fetizero (im Loango) nicht recht zu Stande kommt, tindet sich 
ein anderer College (zweiter oder dritter) ein zur Assistenz (cf. D. E a d. L. 1 ; S. 52 
u. flg j. Bei Krankheit (caused by an ancestral spirit) sendet der Priester seine Seele 
in's Todtenland (bei den Eweern). Die Visionen des (indianischen) .lünglingstraum's 
(s. Kohl) werden durch die in der Brunstzeit gesteigerte Empfänglichkeit erleichtert 
bei den Festen der Pubertätsweihen (in Australien, und sonst überall). 

•) wie heim Paje (in <ler Hängematte) geliört (s. Im Thurm); von ,Krdi1uiiiit<Mi" frei, im 
.IHngckorb* des .Orüblerhaunc** (b. Arütophaoc*). 
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zu werden, gleich dem Mikado (bis auf neuerlich nationale Reaction) oder 
fast gänzlich zu verschwinden, wie in Afrika vor den modernen »kings«, seit 
Einleitung des überseeischen Handelsverkehrs, bis auf Unkulunkulu (1875). 

Die priesterkönigliche Ehrenstellung ist eine bedenklich gefahr- 
bringende, so dass die Würde gern abgelehnt wird; wie von dem Bodio, 
dem (bei den Kru) in dortig republikanischer Verfassung der Worabanch 
zur Seite steht (s. Wilson), — und anf Niue wollte Niemand länger König 
sein (bei Turner' s Besuch). Da die wetterwendische Witterung, nach den 
Launen des Sillagikartok (bei den Eskimo), sich nicht entsprechend wollte 
reguliren lassen, hatte einer nach dem andern das Leben lassen müssen, 
so dass keiner mehr dran wollte (und mitthun im Königspielen). Auch 
König Donald, den, dreijähriger Missemten wegen, die schwedischen 
Bauern verbrannten, hatte darunter zu leiden (oder daran zu glauben), 
und die »Regenmacherc in Afrika zu Häuf (wenn ihnen der Leib auf- 
geschnitten wird, um das zurückgehaltene Wasser im Magen zu suchen). 

Zu solcheu » Regenmachern c oder (unter pomphafterem Titel) »Priester- 
königent gehörte der attische Aeacus, kraft dessen frommem Gebet Zeus 
regnen Hess auf die Aecker der Athener, und auch die Huichol (s. 
Lumholtz) suchen den Regen für sich zu monopolisiren, weshalb sie an 
den Grenzen ihres Gebietes Wetterscheuchen aufstellen, und wenn diese 
von den Nachbarn umgerissen werden, dann kommt es zum Hand- 
gemenge (mit den Goras), wie zwischen den Dörfern am Alt-Galabar, 
wenn sie die Todtengespenster einander sich zutreiben, nachdem solche 
in die Fallen dortiger »laneae effigies« (wie auch auf Fiji aufgestellt) 
sich haben verlocken lassen (cf. D. F., S. 22). Um Verspätung auf 
Reisen vorzubeugen, werden die solaren Gottheiten (Polynesien^) in den 
zwischen Baumzweige aufgestellten, Fallen eingefangen, und als die Sonne 
selber (der strahlende Stammesgott der Inca) in Maui's Schlinge (der Maori) 
gepackt war, wurde sie unter seinen Beilhieben übel zugerichtet, bis, kläglich 
wimmernd, das Versprechen eines langsameren Laufe's [wie den (dort unter 
veränderten Tageszeiten ausgewanderten) Menschen bequemer] abzulegen 
bereit. Und dass sie auch zum Stillestehen sich hat willig finden müssen, 
wird, wie aus hebräischen, so aus jainistischen Annalen bezeugt. 

Um nicht den bei der Auswanderung aus Abokobi mitgebrachten Fetisch 
Lakpa persönlich bedienen zu müssen, löste sich der König (in La) durch 
Ankauf eines Sklaven und einer Sklavin, von denen die erblichen Wulomo 
stammen (s. Bohner), im Sklavenpriesterthum (Nemi's). Beim Tode hat 
der König einzutreten, bis zur Ernennung eines neuen Wulomo, der, 
wenn schon verheirathet, sich scheiden lassen muss (während er beim 
Tode der durch den König angetrauten, Frau sein Amt verliert). Das 
Hausgesinde des Fetisches wird von den nach dem Asyl Geflüchteten ge- 
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bildet (und solche Asyle, unter priesterlicher Protection, fanden sich auch 
auf Hawaii über die Insel verstreut). 

In die gleiche Kategorie der Priesterkönige (oder Regenmacher) rechnen 
sich andere Personalitäten ein, von denen aus dem Dunkel der Vorzeit 
in geschichtlicher Tradition eine schwache Erinnerung nachdämmert, 
indem sie mit Aufsteigen einer deutlicher erhellenden Geschieh tsonne 
demgeinäss zu verbleichen hatten. »Sacerdos omnium maximus apud 
Burgundios vocatur Sinistus, id est perpetuus, obnoxius discriminibus 
multis et regest (s. Amm. Mare), als Gudja oder (b. Ulfilas) Sinista 
{xpeofi'jrtpos). Das Priesterthum Sogamoso's (bei den Chibcha) war durch 
doppelte Rangstellung (in Usurpation aus Repräsentationen des Major 
domus) zurückgedrängt (wie, seit Joritoino's Erhebung, auch in Japan 
temporär Platz griff). 

Ein besonders elendiges Dasein führten solch verantwortliche Könige, 
wenn neben ihnen wiederum eine Priesterklasse (brahminischer Kaste, im 
Herabdrücken der, früher voranstehenden, Kshatrya) zur Geltung gekommen 
war, die ihn nicht, gleich der ägyptischen, in den heiligen Schooss mit- 
aufgenommen hatte, (um ihn desto gefugiger als ihr Werkzeug zu benutzen). 

Nicht nur war die Dauer periodischer Regierungszeit vorgeschrieben 
(in Cochin oder bei den Tolteken), sondern der König der Eyeo hatte 
sich selber zu erdrosseln, nach Zusendung von Papageifedern (an Stelle 
der von den Osmanen im weltlichen Regiment adoptirten Schnur), und 
als solche Tyrannei in Meroe unerträglich geworden war, führte sie zu 

Ergamenes' Widerstand (unter Niedermetzelung der Priester). 

* * 

* 

Die Entstehung Yap's aus dem Feststecken »schwimmender Steine« 
(8. o.) führt auf die Bimssteine, die als Tane's Kanoe bezeichnet werden 
(in Polynesien). Die Herkunft der dortigen Bewohner wird auf die vor den 
spanischen Verfolgungen, bei Unterdrückung des letzten Aufstandes, nach den 
Carolinen geflüchteten Chamorros zurückgeleitet (von Kubary), aus sprach- 
lichen und anderen Gründen. Dazu gehört der mit Chaysi's Zazaraguan (auf 
den Marianen) correspondirende Strafort dessen, der beim Ueberschreiten der 
Tanzbrücke hinabstürzt (in Ponape's Eschatologie). Die der (parsischen) 
Chinvat entsprechende Seilbrücke (der Tcheremissen) wiederholt sich viel- 
fach: in der Katzen brücke (auf Nyas), der Rohrbrücke oder Pidgar-lar-chauga 
(der Andamanen), der Brücke, worüber der (beim Begrnbniss getödtete) 
Sklave forthilft (bei den Dayak) oder Freundeshand (bei den Blandas), 
den Feuerstrom der Armenier überbrückend (als Marzi) u. s. m. 

Nach aristokratischer Rangstellung (auf den Marianen) sind nur die 
in den (mystischen) Tänzeu (der Ulitaos) Geübten im Jenseits zugelassen, 
bei den Tänzen der Feste, zu denen die Muscheltrompete ruft (auf Kusaie), 
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als (guostische) Besiegehmg der Epoptai, die anderswo durch das 
Tättowiren aufgeprägt ist, da der Untättowirte vom Riesen Baine ge- 
fressen wird (auf den Gilbert). Hat sich die Seele nicht durch' ihre »Maua« 
während des Lebend schon znra Ataro erhoben (s. Codrington), wird ihr 
von dein auf dem Todtenweg (nach Rondomana) entgegenfahrenden Vogel 
das Gehirn ausgepickt (auf San Christobal), den »zweiten Tode au 
sterben (bei den Papuas). Die dem araucanischen Seelengeist auf seinem 
Todtenwege begegnende Alte stösst ihm ein Auge aus, so dass er sich 
als Einäugiger an Odhin anreiht, wie Mafui, der Erdbebeugott, dem Maui 
einen seiner Arme abgedreht hat, an einarmigen Tyr. Die Pinger an 
den Götterbildern der Maori finden sich bis unter die Vier- oder Dreizähligkeit 
herabgemindert, während andererseits im Wettbewerb der Vielköpfigkeiten 
die indischen (Siva's und Brahma's) von den slavischen übertroffen werden, 
und beide wieder von denen Avaloki tesvara's, mit dessen Multiplicität 
Purushada und sein Gegenstück ausgestaltet steht (aufTempelgeraälden Bali's). 

Auf Ponape (s. Cheyne) ist der Himmelsort durch einen Graben um- 
geben, der bei Ermangelung einer Brücke übersprungen werden muss, 
und die dies unternehmende Seele hat Acht zu geben, dass sie nicht 
von der an der Eingangspforte lauernden Alten hinabgestossen wird; im 
»Borboros« (der Uneingeweihten) zu versinken, oder, wenn abgleitend 
von der Brücke (no broader than a thread) in's Whinney-moor, (s. Tylor) 
des Lyke-wake-Dirge (im englischen Todtennachtlied). 

Bei den Fiji sind gesicherte Vorkehrungen getroffen durch ihren 
cyclopiseh aufgethürmten Seelen weg (cf. L. B. VII; S. 35), und als auf 
Java die bevorstehende Niederkunft eines Gottes kund wurde (s. Crawford) 
strömten massenhaft die Arbeiter herbei, um sein Herabkommen (vom 
Gipfel des Gebirges) zu erleichtern, durch massiv ausgemeis9elte Berges- 
stufen (wie am Dhieng zu sehen). Vom Stein Ofaiarariorio's nahmen die 
Abgeschiedenen ihren Ausgang nach Mehani (auf Raitea). Die, nachdem 
sie dreimal zur Götterspeise gedient, gereinigte Seele (Umhi-te-vana-e-te- 
atua) kehrte als Atua an die Gräber zurück, und wie nach siebenmaliger 
Reinigung der Despoina (b. Pindar), wurde die Seele der Blaudass*) wieder 
heraufgesendet (durch Genowie Lanyoot). In Japan 's**) Hölle wird von 
der Alten (vom Sanzugawa) das Flickwerk besorgt; und vielfach die Seele 
reingeschuppt, wie das Kuochengebein, in dessen Mark die Seele (der 
Feder) steckt, von den Huronen (bei der Knochen bestattung); auch zu 
Poso und anderswo mehr (in der Elenientargedankeu langer Reihe). 

*) Ven'iffentlichunpen aus dem Königlichen Museum für Völkerkunde, If, 2 (S. 131). 
**) Kthnoloßischt» Notizblatt, I, :t (S. 28). 
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Verzeichniss der japanisch-buddhistischen 

H olzbildwerke 
in der Sammlung Ellon.*) 



1. Modell eines grossen Du rcbgangthores im Tempel- 
complexe zu Nikko. 

Auf den Metall beschlagen sieht man vielfach das Wappen der Tokugawa- 
Familie. In den Nischen rechts und links vom Vordereingange befiuden 
sich die Niw6. (cf No. 81 und 82.) 

2. Shaka bei der Geburt. »Tanjo-no-Shaka«. 

3. Sbaka beim Studium im Berge. »Nüsan-no-Shakac 

4. Shaka beim Herauskommen aus dem Berge. >Shü8san-no 
Shakac. 

5. id. 

6. Shaka als Prediger. »Seppo-no-Shaka«. 

Shaka und Amida sind die beiden höchsten, heiligsten Erscheinungen, in 
welchen Butsü (Buddha) in Japan verehrt wird. Hierbei sei bemerkt, dass der 
japanische Buddhismus eine strenge Zweitheilung aller Wesen vornimmt: 

1. Die Wesen, welche die Wahrheit erkannt haben — »Seijinc; 

2. die Wesen, welche sich im Irrthum befinden — »Bonbu«. 
Unter den ersteren nehmen Butsü und Nyorai den höchsten Rang 

ein, ihnen zunächst folgen die Bosatsü, schliesslich kommen die Rakan. 

Unter den im Irrthum befindlichen Wesen stehen auf der höheren 
Stufe die Tenbu, auf der niederen, in völligem Irrthum befindlich, die 
Menschen. 

No. 1—4 stellen die vier Hauptphasen im Leben Shakas dar, so wie 
sie sich typisch in der japanischen Holzsculptur finden. »Der Tod Shakast 
(»Nehan-no-Shaka«) ist in der in Japan, hauptsächlich in Kakemono, vor- 
handenen üblichen Darstellung (Shaka auf einer Bahre liegend, von 
klagenden Göttern, Menschen und Thieren umgeben) nicht in Holz aus- 
geführt worden. An wenigen Stellen findet sich die Einzelfigur des todten 
Shaka in Holz, so im Museum in Nara. 



*) Diese kostbare Sammlung ist aas Hochherzigkeit des Eigentümers (Herrn Ellon) 
den Sammlungen des kgl. Museums für Völkerkunde zum Geschenk überwiesen. 
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Zur Erläuterung lasse ich in der mit Hilfe des Herrn Professors 
N. Kuniyoshi (Tokio) angefertigten Uebersetzung die von meinem 
japanischen Gewährsmanne, Herrn Priester Michishige, dem Vorsteher des 
Shogets-an tempels im Regierungsbezirke Nagato und Lehrer an der bud- 
dhistischen Priesterschule in Shiba-Tokio, gemachte Erklärung der Be- 
deutung Shakas folgen. 

[Zur Unterscheidung habe ich hier und später die Bemerkungen des 
Herrn Michishige zwischen Sternchen ** gesetzt.] 

** Shakaniuui butsü. 

Shakamuni bedeutet eigentlich das Mitleid und den Verstand. Butsü 
(Buddha) bedeutet nicht nur: »selbst zur Erkenntniss der Wahrheit 
kommen«; sondern auch: »die Anderen zur Erkenntniss der Wahrheit 
bringen«. 

Deshalb ist Shakamuni butsü derjenige, welcher mit vollendetem 
Mitleidsgefühle und Verstände das Weltall aus seiner Qual rettet. Er 
stammt aus dem Lande Kabira in Mittelindien. Sein Vater hiess Jübonwo 
und seine Mutter Mayafujin. Er wurde am 8. April des dreissigsten 
Jahres nach der Thronbesteigung seines Vaters geboren. Jm ersten Augen- 
blicke nach seiner Geburt machte er je 5 Schritte nach allen Himmels- 
gegenden, nämlich nach Osten, Westen, Süden und Korden und sagte: 
»Nur ich allein bin der Edle im Himmel und auf der Erde. Die Welt ist 
überall voll Qual und Not; ich will dies beseitigen!« Zugleich strahlte 
es hell am Himmel und verschiedene glückbedeutende Erscheinungen 
zeigten sich. Einmal, als er 19 Jahre alt war, verliess er die Thore seines 
Palastes und sah vor dem ostlichen Thore einen altersschwachen Mann, 
vor dem südlichen einen Schwererkrankten, vor dem westlichen einen 
Leichnam und kam dabei zur Erkenntniss der Unbeständigkeit alles 
Irdischen. Er fühlte, dass nur der Priesterstaud von allen Qualen be- 
freit sei und fasste den Eotschluss, dem weltlichen Leben zu entsagen. 

Am 7. Mai verliess er den Palast seines Vaters und zog sich in einen 
Berg zurück, wo er bei 2 »Sennin« (Berggeistern in Menschengestalt) 
6 Jahre lang studirte. Nachdem er dann noch einige Zeit allein in dem 
Berge sich den qualvollsten Studien hingegeben hatte, kam er am 8. Februar 
des Jahres, in welchem er 30 Jahre alt wurde, zur vollen Erkenntniss der 
Wahrheit und verliess dann den Berg. 

Seit dieser Zeit predigte er 50 Jahre lang; er hatte unzählige Schüler 
uud Zuhörer bei seinen Predigten. 

Im Alter von 80 Jahren verschied er am 15. Februar in der Mitter- 
nachtsstunde. ** 
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7. Fugen Bosatsü \ r , 

a . _ ' Gegenstücke. 

8. Monju Bosatsu | 

9. Monju Bosatsü. 

Fugen und Monju befinden sich oft rechts und links zu den Füssen 
»Sbakas des Predigers«; sie sollen Shaka bei seinen Studien unterstützt 
haben, Monju, indem er auf seinen Verstand, Fugen, indem er auf sein 
Gemüth wirkte. 

** Monju Bosatsu. 

Genau gesagt, beisst Monjo: »Monju-shiri« oder »Manju-shiri« ; auf 
japanisch heisst er »Myotoku« oder »Myokichi-schö«. Myotoku bedeutet 
>8chöne Tugend«. 

Man nennt ihn so, weil er zur Erkenntniss der Wahrheit gelangt und 
>die drei schönen Tugenden« Wahrheit, Verstand und Sündenfreiheit besitzt. 

Myokichi-schö (wörtlich: »schöne Erscheinungen«) heis3t er deshalb 
weil bei seiner Geburt 10 schöne Erscheinungen dem menschlichen Auge 
sichtbar wurden. 

Er ist der Beschützer des Verstandes; sein Schwert hat er, um mit 
ihm alle Irrthfimer zu zerschneiden. Der Kranz, den er auf dem Kopfe 
trägt, ist das Sinnbild seines schönen, herrlich blühenden Verstandes. 

Er half dem Shaka, zur Erkenntniss der Wahrheit zu gelangen, indem 
er auf seinen Verstand beeinflussend wirkte. 

Er befindet sich — gewöhnlich auf einem Löwen — als sein Beisitzer 
an seiner Linken. 

Fugen Bosatsu. 

Er heisst auch »Bishübatta« oder »Samman-batta«. 

»Fugen« (wörtlich: »allgemein — Weisheit«) heisst er deshalb, weil 
seine Tugend allgemein Aller Gemüther wirkungsvoll beeinflasst, und weil 
er zugleich mit grosser Weisheit begabt ist. 

Ans Mitleid richtet er Bein ganzes Streben darauf, die Welt zur 
Wahrheitserkenntniss zu bringen, und das Gefühl des Mitleids ist es 
wesentlich, auf welches er bei Shaka wirkte, und durch dessen Aus- 
gestaltung er dem Shaka half, auf dem Wege der Wahrheitserkenntniss 
fortzuschreiten. 

Fngen befindet sich — meist auf einem Elephanten, oft eine Lotos- 
blume in der Hand haltend — als Beisitzer Shakas an seiner Rechten. ** 



10. Amida im Tempel. »Injono Amida«. 

11. Amida sitzend. »Jobono Amida«. 

12. id. 
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13. Amida stehend. »Injono Amida«. 

14. id. 

15. id. 

16. id. 

Die Zusätze »Injono« and »Jobono« beziehen sich auf die Stellung 
der Hände. 

Bei deu »Injono Amida« benannten Bildwerken befinden sich die 
Hände in sehr verschiedenartiger Haltung auseinander, während beim 
»Jobono Amida« die Hände stets in einer typischen Weise aneinander 
gelegt sind. 

17. Der vierzigfache Amida. Ein Bruchstück des »tausendfachen 
Amida« (»Zentaino Amida«). 

18. Amida stehend, in der Auffassung als Mittelfigur der unter 
dem Namen »Sauzonbutsü« bekannten Gruppe dargestellt. 

»Sanzonbutsü« = »Drei heilige Buddha«. 

19. Daiseshi — Bosatsü. 

20. Kwanseon — Bosatsü. No. 19 und 20 sind die beiden 
Seiten figuren der Sanzonbutsügruppe. 

21. Sanzonbutsü im Schrein. 

Amida, wie oben erwähnt, mit Shaka zusammen die heiligste, höchste 
Erscheinung im japanisch-buddhistischen Pantheon, ist gleichzeitig die bei 
weitem am meisten verbreitete Darstellungsform Buddhas. Während nun 
die Züge Sbakas, besonders in den Figuren Nüsan-no-Shaka {No. 3) and 
Shüssan-no-Shaka (No. 4 und 5), stets etwas Herbes, Ascetisches, oft auch 
leidenschaftlich Erregtes, Fanatisches haben — man wird bei der Darstellung 
Shakas »beim Herauskommen aus dem Berge« (cf. No. 4) oft an italienische 
Holzbildwerke Johannes des Täufers, aus der Zeit der Frührenaissance, 
erinnert — , schwebt über den Zügen und der ganzen Gestalt Amidas 
ßtets eine himmlische Ruhe und Milde. 

Amidabutsü. 

** Genau gesagt, heisst er »Namu Amidabutsü^. 

Amida hegte, mit grossem Mitleidsgefühle und Verstände begabt, 
den Wunsch, alle Menschen aus ihren Qualen zu befreien. 

Als er noch nicht zur Erkenntniss der Wahrheit gelangt war, lebte 
er im Lande Seitai. Sein Vater hiess »Gaschö-tenrin-schö-wo«, seine 
Mutter »Shüsho Myogan«. Er selbst führte damals den Namen »Mujo- 
nenwo«. 

Als er einmal eiuen Butsü mit Namen »Seji-sai-wo-butsü« predigen 
hörte, sah er ein, dass es alles Wahrheit sei, was dieser sagte. Auf 
der Stelle liess er sein Land uud seinen Thron im Stiche, wurde Priester 
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und nannte sich jetzt »Hözö-biku«. Er sab die Qualen aller Menschen 
und dachte hin und her, wie er sie aus denselben befreien könnte. Zu 
diesem Zwecke that er 48 Gelübde, und nach langjährigen, qualvollen 
Studien gelangte er schliesslich zum Range des Wahrheitskenners («Butsü«). 

Wer stets den Namen >Namu-Aniidabutsü« im Munde führt, kann 
nach dem Tode in das Paradies gelangen. 

Daiseshi - Bosatsü. 

»Daiseshi« bedeutet »die unumschränkte Gewalt«. 
Wenn er geht, so heisst es, bebt die ganze Welt; so gross ist seine 
Gewalt. 

Er ist der Beschützer des Verstandes (cf. Monju, Shaka) und befindet 
sich als Beisitzer Amidas in der Sanzonbutsügruppe auf seiner rechten 
Seite. 

Er faltet die Hände; das bedeutet: 

»Wie wir an ihn (Amida) denken, so denkt er auch an uns. Unsere 
Gedanken an ihn und seine Gedanken an uns gleichen sich, so wie beide 
Hände einander gleichen«. 

Es giebt 12 verschiedene Arten der Iländefaltnng; die Bedeutung 
ist stets dieselbe. 

K wanseon • Bosatsü. 

Dieser studirte beim »Konjishi-yuge-nyorai« und gelangte da zur 
Erkenntniss der Wahrheit und somit zum Range von Bosatsü (s. o.). 

Auf seiner Krone trägt er das Bild Amidas, weil derselbe als sein 
Lehrer gilt. Er trägt sein Bild auf der Krone, um sich bestandig an 
die Wohlthaten seines Lehrers zu erinnern. 

Alle Schmucksachen an seinem Körper sind Symbole der Schönheit 
und Tugend. In der Hand hält er eine Lotosblume (in der Sanzon- 
butsügruppe). 

K wanseon (gewöhnlich »Kwannon« genannt) befindet sich in der 
Sanzonbutsügruppe als Beisitzer Amidas auf seiner linken Seite und ist 
der Beschützer des Mitleidsgefühls (cf. Fugen, Shaka). 

Er wohnt eigentlich im Paradies, kommt aber nicht selten zu dieser 
Welt, um die Menschen aus ihren Qualen zu retten. Seine Gestalt ist 
je nach den Mitteln für die Rettung der Menschen verschieden dargestellt; 
die Bedeutung ist stets dieselbe. ** 

Kwannon findet sich nicht nur als Beisitzer Amidas in der Sanzonbutsü- 
gruppe, sondern in unzähliger Menge sind die Einzelfiguren Kwannons 
mit den verschiedenartigsten Attributen und den verschiedensten Beinamen 
über ganz Japan verbreitet. 
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Ginige der hauptsächlichsten Formen sehen wir in den No. 23 — 31. 

Charakteristisch für Kwannon, der als der Gott der Gnade nnd des 

Mitleids xai Ifaffiv gilt, ist ein stets weiblicher Typus des Gesichts 
nnd auch Frauenhaftigkeit der Gestalt, Haltnng und Geberde. 



22. Hoshabutsu, im Volksmunde »Buddha im Feuer« genannt, 
im Typus an Amida erinnernd: ein Beschützer der Tugend. 

23. Sho-Kwannon im Schrein. »Kwannon der Weise«. 

Der Sockel und die inneren Seiten des Schreins sind mit Malereien 
geschmückt. 

Diese Figur ist laut Inschrift im 14. Jahre der Genrokuperiode 
(= 1701 nach unserer Zeitrechnung) vom Fürsten der Provinz Juwami, 
Noritomo Matsüdaira, zum Andenken an seine verstorbene Mutter dem 
Tempel gestiftet worden. 

In das Innere der Figur hat, nach der Inschrift, Fürst Matsüdaira 
die von seiner Matter selbst aufgeschriebenen und benutzten heiligeu 
Lieder legen lassen. 

Der genaue Text der Inschrift ist in der Uebersetzung folgender: 

** »Zum ewigen Andenken an meine selige Mutter Yei-schoin-jükö- 
daishi habe ich ein Bildwerk von Kwannon machen lassen. In dem Bild- 
werke habe ich alle heiligen Schriften und Loblieder, welche meine Mutter 
im Leben selbst aufgeschrieben und gelesen hat, versteckt. Vor diesem 
Bildwerke werde ich mich fühlen, wie wenn ich vor meiner Mutter mich 
befände. Ich hoffe, dass alle diejenigen, welche dieses Bildwerk ansehen, 
durch gnädige Führung von Kwannon zur Erkenutniss der Wahrheit 
gelangen werden. 

14. Jahr Genroku. 

ihr gehorsamer Sohn 
Minamoto Noritomo Matsüdaira 

Fürst der Proviuz Juwami.« ** 

24. Rokuji-K wannon. »Sech9stunden -Kwannon«, so genannt, 
weil er täglich 6 Stunden, 3 Stunden am Tage und 3 Stunden in der 
Nacht, betet 

25. J uichimen-Kwannon. »Der elfkopfigc Kwannon«. 

26. Senjü-K wannon. »Der tausendhändige Kwannon«. 

27. Sho-Kwannon stehend, cf. No. 23. 

28. Sho-Kwannon mit der Schatzflasche. Die Schatzflasche 
enthält wunderthätige Medizin. 

29. Giolanno-Kwannon. »Kwannon mit dem Fischkorbe«. 

30. Nyorin-K wannon. »Kwannon der Allmächtige«. 
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31. Shicbi-Kwaunon. »Der siebenfache Kwannou«. 

a) Senjü-Kwannon, 

b) Batö-Kwannon, 

c) Juichimen-Kwannon, 

d) Shö-Kwannon, 

e) Nyorin-Kwannon, 

f) Jontei-Kwannon, 

g) Fuku-Kensaku-Kwannon. 

32) Jakusbi stehend. 

33) id. sitzend (im Schrein). 

34) id. auf dem »Wasserochsen« reitend. 

** Jakushi-Nyorai. 
Je nach den Mitteln, die er den Menschen gegenüber anwendet, um 
sie zur Wahrheitserkenntniss zu bringen, erscheint er in 7 verschiedenen 
Gestalten. 

Die Bedeutung der 7 verschiedenen Jakushi ist dieselbe. Er giebt 
die buddhistische Arzenei, d. h. er heilt die Menschen von den Sünden, 
so wie der Arzt Kranke von Krankheiten heilt. ** 



35. Dainichi-Nyorai. 

36. id. 

Dainichi-Nyorai wird oft als der im Shintoismus höchste Verehrung 
geniessenden Amaterasu, der Sounengöttin, entsprechend bezeichnet. 

Dainichi ist aber, obwohl seine Zuge gleich denjenigen Kwannons 
etwas Weibliches haben, im Buddhismus als männlich gedacht. 

Charakteristisch ist die sich stets bei ihm — und nur bei ihm — 
findende Stellung der Hände. 

** Dainichi Nyorai. 

Dainichi heisst auch Murio-Muhen-Kukio-Nyorai. 

Er ist in dem unendlich grossen buddhistischen Himmel überall gegen- 
wärtig und ist die Quelle aller Wahrheitserkenntniss. Er hat einen 
festen, sanften Sinn und predigt unermüdlich. 

Er hat ein grosses Ansehen. In weissem Lichte strahlt er wie 
der Mond. 

Auf dem Kopfe tragt er eine Krone, seine Haare hängen herab, um 
seine Lenden trägt er düuue, seidene Stoffe; oft hat er einen Heiligen- 
schein und sitzt auf einem Löwen. Dieser Löwe hat folgende Bedeutung: 
»So wie der Löwe der König der Thiere ist, so ist unter den Nyorai 
Dainichi der grösste Prediger«. ** 
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37. Jizo stehend. 

38. id. sitzend. 

39. Yen-mei-Jizo. 

Jizo in der Mitte von Shozen-doji und Shoaku-doji. 

Die »doji« — eigentlich »Knaben« — befinden sich häufig im Ge- 
folge der Haoptgottheiten. Shozen-doji und Shoaku-doji erscheinen, 
wenn sie nicht allein dargestellt siud, stets in Gefolge von Jizo. 

Jizo — es giebt 6 verschiedene Formen desselben, die aber alle die- 
selbe Bedeutang haben — gilt als der Helfer in der Noth. 

** Jizo-Bosatsü. 

»Jizo« heisst wörtlich: »innerhalb der Erde aufbewahren«. 

So wie die Erde unerschöpflich ist mit den Schätzen, die in ihr 
ruhen, so unerschöpflich sind Jizos Tugenden. 

Wer ihn verehrt, dem ist Glück beschieden; wer ihn in der Todes- 
stunde anruft, kann in das Paradies gelangen. 

Jizo erscheint gewöhnlich in der Gestalt eines Priesters; er hält in 
der einen Haud einen Stab, in der andern eine Kugel. — »Nyö-i-jü< 
genannt — aus welcher er seine Verehrer mit Schätzeu überschüttet. ** 



40. Kokuzo-Bosatsü, 

41. id. 

Eokuzo ist unüberwindlich und unerschöpflich in seinen Gnaden- 
mitteln. Im Volke wird Kokuzo häufig als Frau aufgefasst; die ge- 
lehrten Priester bezeichnen Kokuzo als männlich. 

** Kokuzo-Bosatsü. 

»Kokü« bedeutet wörtlich: »Der Zwischenraum zwischen Himmel 
und Erde, in welchem nichts als Luft ist.« 

Weil nun dieser Bosatsü ganz unüberwindlich ist — sowie der 
Zwischenraum zwischen Himmel und Erde nicht zerstört werden kann — 
heisst er »Kokü«. 

»Zo« heisst »die Scheune«: Wie Jemand, der eine reich gefüllte 
Scheune hat, nicht in Armuth geräth, wenn er auch viele Almosen giebt, 
so ist dieser Bosatsü mit so vielen Tugenden versehen, dass dieselben, 
wenn er auch mit ihnen vielen Menschen Wohlthaten erweist, d. h. sie 
zur Wahrheitserkenntuiss bringt, nie erschöpft werden. 

Dies die Bedeutung des Wortes »Kokuzo«. Kokuzo hat in der einen 
Hand eine Lotosblume, in der andern ein Schwert. ** 



42. Binz um. 

Der himmlische Arzt für alle körperlichen Gebrechen. 
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** Binzuru. 

Binzuru ist ein Schüler Shakas. Da er einmal etwas Schlechtes 
gegen die Menschen that, wurde er von Shaka getadelt und bestraft; 
infolgedessen konnte er nicht zur Wahrheitserkenntniss gelangen. 

Er bereute seine That und überhäufte später die Menschen mit 
Wohlthaten, besonders dadurch, dass er in wunderbarer Weise Kranke 
genesen Hess. 

Es herrscht der Aberglaube, dass, wer die Stelle von Biozurus 
Körper an seinem Bildwerke reibt, welche bei dem Betreffenden mit einem 
Leiden behaftet ist, welcher Art dieses Leiden auch immer sei, bald 
genese. ** 



43. Fudo mit Kongara-doji und Seitaku doji. 

44. id. 

45. id. im Schrein. 

Hier stehen neben Fudo Bishainon (cf. No. 90) und Daiseshi (cf. No. 19), 
unter ihm die beiden »doji« in gewohnter Stellung. 

Auf den Innenseiten der Thüren des Schreins sind Monju und Fugen 
(cf. No. 7—9) gemalt. 

46. Kongara-doji allein. 

Fudo, stets von lodernden Flammen umgeben, gewöhnlich von seinen 
beiden »doji« Kongara- und Seitaka-doji begleitet, ist der unerbittliche 
Rächer der Frevelthaten. 

** Fudo. 

»Fudo« heisst wörtlich: »nicht bewegen«. Dies soll bedeuten: Sein 
Wille ist fest und unbeugsam. 

Er ist der Unterdrücker des Bösen und sieht so grimmig aus, damit 
die schlechten Menschen sich vor ihm fürchten. 

Er trägt ein rothes Gewand, in der einen Hand hält er ein Seil, in 
der anderen ein Schwert. Das Seil dient dazu, die Verbrecher zu binden, 
das Schwert deutet seine Macht an. Im Hintergrunde lodern Flammen. ** 



47. Aka-doji. 

48. id. 

Der eine der »doji«, wörtlich: »der rothe Knabe«. Der Volksmund 
lässt ihn dem shintoistischen »Boten der Sonnengöttin« entsprechen. 

49. Butsumo-daikujakn-miö. 

Im Volkmunde »der Pfauenkönig« genannt. 
** »Knjaku« heisst »der Pfau«. 

4 
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So wie der Pfau, auf welchem Butsumo-daikujaku-miö sitzt, unter 
allen Vögeln am besten giftige Kräuter und den Menseben schädliches 
Ungeziefer vertilgt, so beseitigt er selbst mit den Strahlen seines Ver- 
standes das Uebel, das dem Menschen droht. ** 

50. Aizen-miö. 

Obgleich er ähnlich wie Fudu stets mit sehr grimmigem Gesichts- 
ausdruck dargestellt wird, ist er ein menschenfreundlicher Gott und gilt 
vielfach sogar als ein Beschützer der Liebenden. 

** Aizen-miö. 

Er ist mit Verstand und Mit leidsgefühl begabt und ist der Unter- 
drücker des Hochmuths und Uebermuths. 

Er schlichtet den Streit zwischen Ehegatten und ist ein Gott der 
Liebe. 

Wer ihn verehrt, wird von allen Sünden befreit und kann sehr lange 
lebeu. Seine Gestalten sind sehr verschieden; gewöhnlich wird er als 
mehrköpfig dargestellt und erscheint zornig. ** 



51. Gubira-ö mit Gosansemmi-ö und Gundari-ö. Bekämpfer 
des Bösen. 

62. Malishiten auf dem Wildschweine. 

53. id. 

** Malishiten. 

Auf chinesisch heisst er »On-gio«; dies bedeutet wörtlich »Gestalt 
verbergen«, er ist nämlich immer verborgen. 

Er geht oft vor Nitten und Gatten, den Königen der Sonne und des 
Mondes (cf. No. 79 und No. 80), aber auch diese können ihn nicht sehen, 
geschweige denn die Menschen. 

Da er stets verborgen und nicht zu fioden ist, können ihm keine 
bösen Geister Schaden zufügen. 

Wer ihn verehrt, ob Kaiser, Minister oder Bettler, wird zur Be- 
lohnung von ihm gegen alle Gefahren beschützt, indem Malishiten ihn 
vor allen bösen Geistern verbirgt. 

Seine Gestalt ist sehr klein, oft knabenhaft, er befindet sich gewöhn- 
lich auf einem Wildschwein. ** 

54. Myoken auf der Schildkröte. 

55. Myoken mit 2 »doji«. 

** Myoken ist eigentlich die Personificirung des nördlichen Polarsterns. 
Er beschützt alle Reiche. ** 
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56. Atakogongen. 

** Er gilt als Beschützer gegen Feuersbrünste. ** 

57. Kompila. 

Im Volksmunde gilt er als der Beschützer der Wanderer und 
Reisenden. 

** Wer er sei, ist noch jetzt nicht fest bestimmt. Nach einer Ansicht 
soll er dem shintoistischen Gotte Sosauonomikoto, nach einer anderen dem 
indischen Gotte Shütara entsprechen. ** 

58. Kojin. 

59. id. ** Der besondere Beschützer der Priester. ** 

60. Tengu. ** Ein böser Geist. ** 

61. Shotoku-taishi. 

62. id. 

Shotoku-taishi wird gewöhnlich als der Konstantiuus des japanischen 
Buddhismus bezeichnet. Er lebte um das Jahr 600 unserer Zeitrechnung. 

Durch ihn und von ihm an gewann der Buddhismus in Japan un- 
geheuer an Macht und Verbreitung. 

** Shotoku-taishi. 

Er ist der Sohn des 32. japanischen Kaisers Jomei-tenno. 
Er war ein grosser Bekenner des Buddhismus und gründete viele 
Tempel in verschiedenen Provinzen. ** 



63. Ramba oder »Uketsbaku« 

64. Biramba oder »Rihaku«. 

65. Gokushi oder »Seshaku«. 

66. Kweshi oder >Seke«. 

67. Kokushi oder »Sekokü«. 

68. Tahatsü oder »Hihatsü«. 

69. Mugensokü oder »Mujaku«. 

70. Jiyorakü oder »Jikwa«. 

71. Kwotai oder >Gaschö«. 

72. Datsu-issai-shüjo-shakke oder »Shü-issai-sbö«. 
No. 63 — 72 sind unter dem Namen »Jurasetsü« bekannt. 
Sicbold nennt sie »die 10 weiblichen Kobolde«. 

Sie gelten als die Beschützerinnen der Priester der Hokkeeekte. 

73. Kishibojin. 

Die Beschützerin der Kinder. 

Im Volksmunde wird sie oft als die Mutter der Jurasetsü bezeichnet. 

74. Kishibojin uud Godoten. 

4* 
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Godoten gilt als der Vater der Jurasetsü. Er ist kenntlich an dem 
Löwenkopfe, den er an Helmes statt tragt. 

Kishibojins äussere Merkmale sind: der Steinschmuck, den sie auf 
dem Haupte, der Glücksapfel, den sie in der einen Hand hat und das 
Kind, dass sie am Busen hält. 

Siebold äussert sich über Kishibojin, wie folgt: 

»Kishibojin gebar 1000 Söhne. 

Den jüngsten, der ihr Liebling war, nahm Buddha heimlich zu sich, 
um ihn zu bekehren. Als ihn die Mutter endlich bei Buddha wiederfand 
und zurückverlangte, war er in die Satzungen der Buddhalehre einge- 
weiht und hatte sich das Gebot, kein lebendes Geschöpf zu todten, tief 
eingeprägt In ihrer Freude über den Wiedergefundenen gelobte die 
Mutter, selbst das Buddhathum zu schützen, Nachkommen zu geben den 
Kinderlosen und Gebärende vor Unheil zu bewahren.« 

** Kishibojin. 

Kishibojin war die Königin der Onis (Oni=Teufel). Sie hatte 
1000 Kinder, die anfangs nur Böses thaten, die Menschen quälten, ihre 
Kinder verspeisten. 

Butsü hat sie alle deshalb gezüchtigt und bat sie geläutert. So wurden 
denn Kishibojin und ihre Kinder, zu denen auch die Jurasetsü gehören, 
Beschützerinnen der Menschen, besonders der Priester der Hokkesekte. ** 

75. Komoküten. 

76. Tamonten oder Bishamonten. 

77. id. 

Komoküten und Tamonten, (»Nitenno« = »Zweikönige«) sind zwei 
der »Shitenno« (»Vierkönige«, auch »4 Himmelskönige« genannt). 

Nitenno stehen oft zu beiden Seiten der Tempeleingänge. 

Diese Himmelskönige vertheidigen die Welt an ihren 4 Seiten — 
im Osten, Westen, Süden, Norden — gegen die Dämonen. Deshalb sind 
sie stets mit besiegten Dämonen nnter ihren Füssen dargestellt. 

Komoküten ist der Himmelskönig, welcher den Westen vertheiiligt. 

Tamonten schützt den Norden. 

Die beiden anderen heissen: 

Jikoküten (Osten) und Zochioten (Süden). 

78. Ein Juniten. Juniten = »Zwölfkönig«. 

Die Zwölfkönige sind ebenfalls Beschützer der Menschen. 

79. Nitten. Der König der Sonne. 

80. Gatten. Der König des Mondes. 

Nitten und Gatten gehören zu den »Zwölfkönigen«. 
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81. Niwö. 

82. Niwö. 

No. 81 und 82 sind Gegenstücke, wie sie sich häufig zu beiden 
Seiten der Tempelein gänge finden. 

83. Niwö. ) n 

84. Niwö. / G ^ nstückc - 

** Niwö. 

>Niwö« ist nur die populäre Benennung. Der richtige Name ist: 
>Shükongo-jin«. Die Niwö sind mit Verstand begabt and Beschützer 
des Buddhismus. 

Dass sie an den Thoren der Tempel stehen, bedeutet: Bevor die 
Menschen zu Butsü in den Tempel selbst eintreten, zerschlagen, vernichten 
die Niwö mit ihrer Riesenkraft, den bösen Willen schlechter Menschen. ** 



85. Daikoku. 

86. Yebisu. 

87. Hotei. 

(Laut Inschrift, das letzte Werk von Ungioku" Shiokowa, dass er im 
57. Lebensjahre verfertigte.) 

88. Jurojin. 

89. Fukurokuju. 

90. Bishamon. 

91. Benten. 

No. 85—91 zusammen bilden die Shichi Fukujin (»die 7 Glücks- 
götter«). 

No. 85—90 sind mannliche Gottheiten; Benten ist eine Göttin. 

92. Daikoku. 1 Gegenstücke, wie sie sich häufig in Hausaltären 

93. Yebisu. j finden. 

94. Bishamon. 

95. Benten als »wohltönende Göttin« mit der Laute, 
zusammen mit Bishamon und Daikoku. 

96. Benten mit Bishamon und Daikoku. 

97. Benten mit ihren Söhnen als Beschützerin der Reich- 
tham bringenden, menschlichen Arbeit. 

(Auf die Thätigkeit der Menschen wird durch das Boot und die 
Rinder hingedeutet) 

98. id. 

99. Benten im Schrein. 

** Die Shichi-Fukujin. 
a) Daikoku. ** 

(In Folgendem wird nur die buddhistische Auffassung Daikokus 
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gegeben. Daikoku wird auch von den Shintoisten verehrt; ihre ab- 
weichende Erklärung gehört nicht hierher.) 

** Wer Daikoku wenigstens 3 Jahre lang inbrünstig verehrt, dem giebt 
er Reichthum, oder eine Amtsstelle, je nachdem der Wunsch des Be- 
treffenden auf Reichthum oder Stellung gerichtet ist. 

Er hält stets einen grossen — Schätze enthaltenden — Sack und 
trägt eine charakteristische Kopfbedeckung, die »Ye-bosbi« genannt wird. 

b) Yebisu. 

Yebisu bringt ebenso wie Daikoku denen, die ihn verehren, Glück 
und Reichthum. 

Er wird meist einen Taifisch unter dem Arme haltend, dargestellt. 

c) Hotei. 

Er ist der Gott der Heiterkeit und des Wohllebens. 
Er ist stets wohl beleibt, mit lustigem Gesichtsausdruck dargestellt. 
Er hält einen Stock und einen wohlgefüllten Leinwandsack. 
(»Hotei« heisat wortlich »Sack aus Leinwand«.) 

d) Jurojin. 

e) Fukurokuju. 

Die Bedeutung dieser beiden Glücksgötter ist dieselbe: Sie verleihen 
denen, die sie verehren, langes Leben. 

Ihre Darstellung ist etwas von einander verschieden. 

Fukurokuju trägt stets eine für ihn charakteristische sehr hohe 
Kopfbedeckung; Jurojin trägt eine weniger hohe Priestermütze und ist 
oft von einer Hirschkuh oder einem Kranich begleitet. 

f) Bishamon. 

Er sendet seinen Verehrern Reichthum und hilft ihnen aus der Noth. 
Er schützt sie vor Gefahren aller Art, z. B. vor Schiffbruch, er befreit 
die Menschen von Krankheiten und behütet sie gegen Mörder und Diebe. 

An Stelle derer, die ihn verehren, leidet er in »Abijigoku« (dem 
schrecklichsten Theile der Hölle) die Qualen, die sie eigentlich selbst 
erleiden müssten. Er ist mit 55 Tugenden begabt. 

Er wird stets als Krieger dargestellt, in der einen Hand eine kleine 
buddhistische Pagode, in der andern eine Lanze haltend. Oft findet man 
ihn, auf dem Körper eines von ihm besiegten Teufels stehend. 

g) Benten. 

Ihr genauer Name ist »Bensaitennyö«. Sie beschützt die Wohlfahrt 
aller Menschen. Wer sie verehrt, dem giebt sie Gehör auf seine Bitten, 
sei es Bitten um Schätze oder um Ruhm. Unermessliches Glück wird 
dem zu Theil, der sie inbrünstig verehrt. Benten wird gewöhnlich mit 
8 Armen dargestellt; in den 8 Händen hat sie gewöhnlich folgende ver- 
schiedene Attribute: Einen Bogen, einen Pfeil, ein Schwert, eine Lanze, 
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eine Axt, eine »Kine« (Stück Holz zum Reisstampfen), einen eisernen 
Ring and ein Seil. 

Diese 8 Attribute sind indess nicht stets dieselben. ** 



100. Emma. Der König der Hölle. 
Sein genauer Name ist »Emma-ö«. 



Shiodzuka wird im Volksmunde als die Gemahlin des Emma bezeichnet. 

104. Ein Ju-ö. 

105. id. 

Die Ju-ö werden als Gehilfen des Emma angesehen. 
Die » Ju-ö« (»Zehnkönige«) gehören der buddhistischen Hölle, während 
die »Zwölfkönige« (s. o.) im Himmel residiren. 

106. Ein Oni. »Oni« = »Teufel«. 

In dieser Figur ist der Teufel als Bettelmönch dargestellt. Er 
sammelt Almosen und schreibt in ein Buch, das er trägt, die Namen der 
Spender »mit Ehrerbietung«, wie die Inschrift auf dem Buche lautet, ein. 

107. Ein Hakan. 

Die »Rakan« sind die Hauptjünger Shakas. Es giebt eine sehr grosse 
Anzahl von Rakan; die »Juroku Rakan« (= die 16 Rakan), deren Figuren 
die 16 folgenden Nummern enthalten, kann man als die Führer der übrigen 
Rakan betrachten. 

108. Bindora-haradasha-soiija. »Sonja« — «der Edle«. 
** Er wohnt mit 1000 Rakan in der Provinz Saikuyani. ** 

109. Kadabasha-sonja. 

** Er wohnt mit 500 Rakan in der Provinz Kashumiura. ** 

110. Kadakabari-dasha-sonja. 

** Er wohnt mit 600 Rakan in der Provinz Toshüshin. ** 

111. Sobinta-sonja. 

** Er wohnt mit 700 Rakan in der Provinz Hokkuro. ** 

112. Dagora-sonja. 

** Er wohnt mit 800 Rakan in der Provinz Nansenbu. ** 

113. Badara-sonja. 

** Er wohnt mit 900 Rakan in der Provinz Tanmotsura. ** 

114. Karika-sonja. 

** Er wohnt mit 1000 Rakan in der Provinz Sofukada. ** 

115. Bashara-dotara-sonja. 

** Er wohnt mit 1100 Rakan in der Provinz Hatsushakuna. ** 

116. Jübaka-Sonja. 



101. id. 

102. Emma. 

103. Shiodzuka. 
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** Er wohnt mit 900 Rakan im Berge Kozui. ** 

117. Handaka-sonja. 

** Er wohnt mit 1000 Rakan auf dem Gipfel von Shimisen. ** 

118. Ragora-sonja. 

** Er wohnt mit 1100 Rakan in der Provinz Hitsuri-Yuku. ** 

119. Naka8ei-sonja. 

** Er wohnt mit 1200 Rakan auf dem Berge Handoba. ** 

120. Jukada-sonja. 

•* Er wohnt mit 1300 Rakan im Berge Kökio. ** 

121. Banabashi-sonja. 

** Er wohnt mit 1400 Rakan im Berge Kashü. ** 

122. * Ashida-sonja. 

** Er wohnt mit 1500 Rakan im Berge Shühö. ** 

123. Shüda-handaka-sonja. 

♦* Er wohnt mit 1600 Rakan im Berge Jijika. ** 



Die folgenden Nummern No. 124-141 enthalten die Figuren von 
berühmten Priestern (theilweise Begründern buddhistischer Sekten), welche 
als Heilige verehrt werden. 

124. Dharüma-daishi. Der Hauptbegründer der Zensekte. 
»daishic = »der grosse Prediger«. 

125. id. (dieses ist die am meisten verbreitete Darstellongsform 
Dharümas.) 

126. id. 

127. Enno Gioja. 

128. id. 

Ein berühmter Prediger aus der Provinz Jamato gebürtig. 

129. Kobo-daishi. 

130. id. 

Der Hauptbegründer der Shingonsekte. 

131. Nichiren-shonin. 

Der Hauptbegründer der Nichiren- oder Hokkesekte. 
»8honin« — »Der Edle«. 

132. Shinran-shonin. Der Hauptbegründer der Shinsekte. 

133. Yenko-daishi (auch Honen-shonin genannt). 

134. id. 

Der eine Hauptbegründer der Yodosekte. 

135. Zendo-daishi. 

136. id. 

Der andere Hauptbegründer der Yodosekte. 
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137. Kuja-shonin. Begründer der Jüzünenbutsüsekte. 

138. Dogen-zenshi. Einer der Begründer der Zensekte. >Zenshic 
= »der gute Lehrerc. 

139. Ganjin-Washo. Begründer der Rizüsekte. 

140. Saigio-hoshi. Ein berühmter Priester des 12. Jahrhunderts. 

141. Juten-shonin. Zur Mozüsekte gehörig, in der Tracht eines 
>daisojio« (»Erzbischofs«) dargestellt. 
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Bemerkungen zu dem vorstehenden „Verzeichniss 
der japanisch-buddhistischen Bildwerke." 



Die von Herrn Fritz El Ion, s. Z. Lehrer an der Kriegsschule uud 
an der Centralkadettenanstalt in Tokyo, in hochherziger Weise dem 
Kgl. Museum für Völkerkande zum Geschenk gemachte Sammlung buddhi- 
stischer Bildwerke aus Japan füllt eine schon lange als sehr störend 
empfundene Lücke in den ostasiatischen Sammlungen aus. War man 
doch beim Studium der meisten Gestalten des bunten japanischen Pantheons 
auf Holzschnitte und Bildrollen angewiesen. Sie bildet ferner ein schönes 
Gegenstück zu der shintoistischen Sammlung des Herrn Prof. Florenz in 
Tokyo, welche im vorigen Jahre dem Museumsbestand einverleibt wurde. 

Der im Vorstehenden abgedruckte erklärende Text, den der Sammler 
mit Hülfe eines japanischen Priesters zusammenstellte, ist in mancher 
Hinsicht lehrreich. Die erklärenden Noten des Japaners ähneln den 
Erklärungen, welche der alte Forscher Kämpfer (1690 — 92 in Japan) von 
den Eingeborenen erhielt. Sie sind vom erbaulichen, nicht vom geschicht- 
lichen Standpunkt aus gegeben und demgemuss zu würdigen. Dem frommen 
Japaner fehlt offenbar das historische Gefühl bezw. Wissen. So helfen 
seinem Bericht zufolge die geschichtlich spät auftretenden Gestalten des 
Manjucri und Samantabhadra schon dem Begründer des ganzen buddhi- 
stischen Systems, dem geschichtlichen Buddha, zur Erkenntniss der Wahr- 
heit und dem Gefühl des Mitleids zu gelangen u. a. m. 

Dazu kommt das Etymologisieren auf Grund der chinesischen Ideo- 
gramme, welche, selbst Übersetzungen indischer Ausdrücke, erst verständlich 
werden, wenn sie auf den Sanskrit-Ausdruck zurückgeführt sind*), da nach 
einem treffenden Ausspruch Wassiljews in diesen letzteren erst »der ganze 
etymologische Horizont« liegt. 

Hierher gehören die dem Wortlaut nach möglichen, sachlich aber 
nicht aufrecht zu erhaltenden Übersetzungen von Namen wie Jizö und 

*) Wie auch Hoffmann (nicht Siebold wie oben unter No. 72 st«ht) seiner Zeit 
richtig im Buddba-Pantheou vou Nippon gethan (soweit damals möglich). 
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Koküzö, denn zo bedeutet nicht nur »Scheune«, sondern entspricht 
auch in buddhistischen Namen dem Sanskrit »garbha«. 

Von den blossen Transscriptionen indischer Wörter, die im japanischen 
Gewände bis zur Unkenntlichkeit entstellt sind, erwähne ich hier nur das 
in No. 118 vorkommende »Hitsuri-Yuku« [lies: Hitsu-ri-yö-ku]. Dies 
Wort lautet in chinesischer Aussprache*): Pi-li-yang- k'ü und ent- 
spricht Sanskrit: Priyahgu (sc. dvipa, wie überall statt »Provinz« zu 
übersetzen ist). 

Und so wäre im Einzelnen viel zu erläutern, wofür sich in der 

Folgezeit hoffentlich Gelegenheit finden wird. 

■ — ■ ■ - • 

•) Vgl. die chinesische Beischrift zur Abbildung des Rähula im ButsuzGzui 4 p. 17. 

F. W. K. Müller. 
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Der Paradiesgarten als Schititzmotiv der 
Payaguä-Indianer. 

Das Museum für Völkerkunde besitzt drei eigentümlich geschnitzte 
Medizinpfeifen der Payagua-Indianer, der einst von allen anderen Stämmen 
gefürchteten Flusspiraten des Paraguay, die 1740 und 1790 bei Asuncion 
augesiedelt worden und heute auf eine kleine Anzahl dort am Ufer 
wohnender Individuen zusammengeschmolzen sind. Zwei der Pfeifen A 
(Inv. Nr. V C. 28) und B (Inv. Nr. V C. 950) stellen lange Cylinder 
dar: A länger und dünner, 44,5 cm lang, 4 cm Dm., — B kürzer und 
dicker, 30 cm lang und 4 cm Dm. Die kleine Pfeife C (Inv. Nr. V 
C. 29) ist flach und rund, nur 10 cm lang und misst 3,5 und 5,5 cm 
im Qaerschnitt. A und C entsprechen der Beschreibung von Azara am 
Ende des vorigen Jahrhunderts, nach der die ärztlichen Tabakpfeifen der 
Payagua fusslange, faustdicke, der Länge nach durchbohrte Stäbe waren. 

Die Pfeifen sind aus schwerem hellbraunem Holz und sind der Länge 
nach durchbohrt. Im Querschnitt des einen Endes befindet sich eine trichter- 
förmige Vertiefung zur Aufnahme des Tabaks, am anderen Ende des 
Cylinders ist das Mundstück bei A in der Längsachse wie ein kurzer 
Pflock angeschnitzt und besteht bei B in einem eingeschobenen Bambus- 
rohr. Bei C fehlt das Mundstück. Vgl. die Abbildungen A und C. 

A ist an den beiden Enden mit einem Kranz von platten Messing- 
nägeln verziert. Eine Anzahl Nägel sind auch über die Schnitzerei ver- 
theilt. B dagegen zeigt in regelloser Vertheilung über dem Cylinder- 
maitel 14 eingelegte rechteckige Stückchen Spiegel. 

Figürliches Schnitzwerk bedeckt die Pfeifen und hebt sich von dem 
hellbraunen Grunde sehr scharf ab, weil die festen und tiefen Schnitte 
durchgängig mit weissem Thon ausgefüllt sind. 

In der Darstellung unterscheidet man Menschen und Thiere be- 
kannter Art neben geschwänzten Menschen und fabelhaften Schlangen. 
Mir fiel vor allem die Wiedergabe von Bäumen auf. Wie soll der 
südamerikanische Indianer dazu kommen, Palmen abzubilden? Bei 
näherer Betrachtung bemerkte ich alsdann zu meiner Ueberraschung, dass 
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auf den Pfeifen das alttestameutliche Paradies dargestellt ist, — allerdings 
in einer uns etwas seltsam berührenden Art und Weise. 

Auf A erhebt sich als hohe Caranday-Palme der Baum der Erkennt- 
niss mit zwei ovalen Früchten. Rechts sitzt Eva; sie greift mit der 
linken voll ausgespreizten Hand in der Richtung der Frucht, während 
sie die rechte essend zum Munde führt. Auch zwei Leguane wollen die 
Früchte verzehren. Wir bemerken andere Thiere des Paradieses; über 
den Leguanen links im Gipfel der Palme einen Kletteraffen mit Ringel- 
schwanz, rechts der Palme entlang einen stattlichen Hirsch. Unter den 
Leguanen links erstreckt sich noch länger als der Hirsch ein riesiger 
Skorpion. 

Vor allem aber sorgfältig behandelt ist die Gestalt der Schlange, 
die den ganzen Cylinder von oben bis unten in Windungen durchzieht. 
Sie ist deutlich als ein Fabelwesen aufgefasst. Der Kopf mit der vor- 
gestreckten Zunge trägt einen Busch von Federn oder dergl., — der 
Leib ist mit einem wechselnden Rauten- und Zickzackmuster bedeckt 
und läuft in eine gespaltene Schwanzflosse aus, — oben unter dem Kopf 
sehen wir einen Arm mit drei Klauenfingern und symmetrisch dazu einen 
stark gefiederten Flügel. Ein hochbeiniger Vogel mit gehobenem Flügel 
und langem Schnabel hackt auf das üngethüm ein. Er scheint eine 
Art Storch vorzustellen, erinnert aber im Habitus vor allem an 
Dolichocepbalus cristatus, von dem Dobrizhoffer (I. 439) sagt: »Er ist 
von der Grösse eines Storches, ist ein geschworner Feind der Schlange, 
bringt sie mit seinem Schnabel um und frisst sie: bei deu Spanern wird 
er fast zahm und kommt zu ihnen in die Gärten. « Der Schnabel des 
fraglichen Dolichocephalus im Paradiesgarten erscheint aber zu lang. 
Als Gegenstück sehen wir auf der andern Seite des Schlangenkopfes 
einen langhalsigen und auch sehr langschnäbligen Strauss, dessen Identität 
durch den Vergleich mit den andern Pfeifen sicher wird. 

Das Merkwürdigste ist die Darstellung Gott Vaters über dem 
Baum. Die im Knie rechtwinklig gebeugten Beine sind weit nach aussen 
gestellt; in der linken Hand hält er eine über dem Arm herabhängende 
Schlange hoch empor, mit der rechten Hand schwingt er eine zweite 
Schlange fiter seinem Haupt; Gott Vater ist der grosse Zauberer. 
»Zauberer«, sagt Dobrizhofer, II 378, »können alle Gattungen Schlangen 
unbeschädigt in die Hand nehmen«. 

Es empfiehlt sich an dieser Stelle die kleine Pfeife C heranzuziehen. 
Da sehen wir dasselbe Motiv in schönerer und noch verständlicherer 
Auffassung. Gott Vater tanzt uud springt wild umher und wirbelt zwei 
Schlangen durch die Luft, während eine dritte am Boden liegt und an- 
scheinend eine vierte sich über der nebenstehenden Gruppe windet. 
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Hier erkennen wir deutlich den Akt, auf den sich die Aufregung des 
Zauberers bezieht und die ihrer auch wohl werth ist: Eva ist soeben 
geschaffen. Sie springt lustig empor von dem schlaff zurückliegenden 
Adam, der nebst der ganzen Situation dnrch vier scharf geschnittene, 
die zugekehrte Seite durchsetzende Rippen mit Sicherheit erkennbar 
wird. In der Lücke zwischen Gott Vater und Adam steht ein Strauss 
als Repräsentant der Paradiesthiere, ähnlich wie in A. 




Tabakpfeife C der Payapuä. Aufgerollte Schnitzerei: Erschaffung der Eva. 



Es fragt sich, wie die übrigen Figuren auf der Pfeife A za deuten 
sind. Die geschwänzte Menschengestalt mit dem Hirtenstab in der 
Rechten, kann nach der langen spitzen Zickzacklinie zu urtheilen, in die 
sich sein linker hochgeschwungener Arm verlängert, nur der Cherubim 
mit dem flammenden Schwert sein. 

In dem kleinen Raum unter dem Palmenbaum und in dem halben 
Maassstabe der übrigen Figuren steht die Hände auf der Brust zusammen- 
gelegt, das Gesicht von einem strahlenden Federdiadem umgeben, mit 
einer Art Mantel behangen, eine menschliche Gestalt, die man wohl als 
Christus anzusprechen hat. Christus wird immer mit reichem Schmuck 
von den Indianern aufgefasst. 

So bliebe für Adam nur die traurige Teufelsgestalt oberhalb der 
Eva übrig, die einen Schwan mit einer Pfeilspitze trägt, mit den beiden 
dreifingerigen Klauen znm Herrgott hinanfgreift und mit weit offenem 
Mund oder Maul zu ihm zu sprechen scheint. Der Adam ist also jeden- 
falls eine lebendige Illustration zu dem Bericht Dobrizhofers (II 112, 116), 
»dass die Abiponer den Teufel für ihren Grossvater halten«, und »nicht 
bloss die Abiponer, sondern auch die benachbarten Mocobis, Tobas, 
Yapitalakas, Quaikurüs und andere berittene Nationen in Chaco rühmen 
sich Enkel des Teufels zu seine 
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Gott Vater, Eva und der Adam der Zauberscene haben keinen 
Schwanz. Sehr deutlich ist mit diesem Schmuckstück wieder die einzige 
Figur der Pfeife B ausgestattet. Dort ist der Schwanz am Ende ausge- 
zackt und tritt aus dem Mund die Zunge hervor, beides wie bei der 
Paradiesscblange von A. 

Zu beachten ist, wie die Messingnägel in A angebracht sind. 4 auf 
dem Stamm der Palme, 7 auf dem Leib der Schlange sind einfach 
ornamental. Sie sind dann ferner zu Augen benutzt worden für die 
Schlange wie für Adam und Eva je im Profil mit einem Nagel, und für 
Gott Vater en face mit zweien. Weniger edle Verwenduug finden sie aber 
noch bei dem Hirsch, bei dem Cherubim und bei Gott Vater selbst. 

Die Pfeife B ist erheblich roher in der künstlerischen Arbeit. Hier 
wird nur noch eine lose Andeutung von Thieren des Paradieses geboten 
und ist die geschwänzte Menschenfigur unklar, bleibt aber die Beziehung 
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auf das Paradies doch sicher durch den Palmbaum und eine grosse 
dämonische Federschlange mit gespaltenem Schwanzende. Die Thiere 
sind: neben der Palme oben Rochen und Strauss, darunter einander die 
Beine zukehrend Ameisenbär und Jaguar (a); unter diesen ein zweiter 
Strauss, dessen steifen Beinen je drei Zehen zugeteilt sind, und noch zwei 
Säugethiere, eines (b) mit einem abwärts gebogenen Fuchsschwanz, das 
andere (c) wie eine Katze, aber kleiner als der Jaguar. 

Die künstlerisch und technisch besseren Pfeifen A und C gehen auf 
den früheren Ministerresidenten Herrn v. Giilich und das Jahr 1864 
zurück, die Pfeife B ist 1883 von dem Sammler Rohde erworben worden. 

Der Verfall des Motivs ist ersichtlich. Wäre die Pfeife B allein er- 
halten, so hätte man das Paradies wohl kaum erkennen können. 

Das Museum besitzt endlich aus der Rohdeschen Sammlung noch 
eine kleine gewöhnliche Gebrauchspfeife D (V C. 936) von cyliudrischer 
Form, 6 cm lang und 2'/i cm Dm., mit einer in feinen Linien ringsum 
eingeschnittenen und oben und unten durch ein ornamentales Rundband 




abgeschlossenen Darstellung. Eine hohe Fiederpalme und zwei kleinere 
Facherpalmen stehen in einigen Abstanden ; unten spazieren auf die Haupt- 
palme zu von der einen Seite ein Ameisenbär, von der andern ein Hirsch. 
Alles dies steht unter einander in richtigem Verhältniss. Aber eine 
mächtige Schlange, deren Schwanz neben dem Palrabaum senkrecht 
bis zu Boden hängt, und die sich mit ihrem Leib hoch über eine 
Fächerpalme hinüberwölbt, schnappt mit geöffnetem Maul nach dem 
Hirsch herunter. Immer sind also noch die Bestandteile des Paradies- 
motivs erhalten, aber sie sind schon zu neuem Sinn verwendet. 

Karl von den Steinen. 



Digitized by Google 



Der Affe in der mexikanischen Mythologie. 



Die mythologische Bedeutung des Affen geht schon daraus hervor, 
dass derselbe nicht nur in den religiösen Bilderschriften, wo natürlich 
fast jede Figur in mythologischer Beziehung eine Rolle spielt, sondern 
auch unter den Alterthümern ein nach mexikanischer Sitte durchbohrtes 
Ohr zur Aufnahme des Ohrpflocks bezw. diesen selbst besitzt.*) (Siehe 
besonders Fig. 1 — 14 der Textabbildungen.) Auf Thongefassen scheint 
die Gestalt des Affen selten dargestellt zu sein, dagegen sind Affen- 
kopfchen aus Thon, welche die Reste ganzer Figuren und Bruchstücke 
von Rasseln sind, sehr zahlreich. Weniger häufig giebt es Bruchstücke 
von Thonpfeifen mit Affengestalt (Fig. 5); und von ganzen Thonfigürchen, 
die zweifellos Affen vorstellen, bieten die umfangreichen Sammlungen 
des Berliner Museums nur Typen, wie sie die Fig. 9 — 16 zeigen. Endlich 
bilden Affen oft das Motiv von Thonsterapeln (Fig. 24— 26) und manch- 
mal auf thönernen Spinnwirteln (Fig. 23). In allen diesen Fällen kann 
man natürlich aus der Beschaffenheit des Ohrs nicht auf eine bestimmte 
Idee schliessen, die dem Verfertiger vorschwebte. 

Eher wäre das möglich, wo der Affe eine als Schelle (oyoualli) ge- 
staltete Thierklaue (xopilli**) im Ohr trägt (Fig. 1, 8, 11, 14, 23, 27 u. s. w.), 
das Symbol des Macnilxochitl-XochipilH und seiner Genossen, der Gott- 
heiten des Gesanges und Tanzes, denen wir alle diejenigen Personen in 
den Bilderschriften als Manifestationen, als Verwandte oder wenigstens 
als geweihte Diener zurechnen müssen, welche jenen Ohrschmuck führen, 
denn als gewöhnliche mexikanische Tracht scheint er nicht vorzukommen. 

Wir sehen auch, dass der Affe zuweilen tanzend mit erhobenen 
Händen dargestellt ist (Fig. 13, 23) und erwähnten schon, dass er als 
Pfeife und Rassel erscheint. Auch den hohen Kamm auf dem Kopf, 
(Fig. 2 — 4 u. s. w.) der oft an die Stelle des vorstehenden emporge- 
sträubten Haares tritt (Fig. 1, 9, 10, 12 u. s. w.) — in den abgebildeten 

*) Vgl. Seier, der Character der aztekischen und der Mayahaodschxinen Z. f. 
E. XX, 1888 S. 21. 

**) Vgl. Seier, Tonalamatl der Aubinschen Sammlang, Paris 1900, S. 54. Preuss, 
mexikanische Thonfiguren, Globus 78, 1901 (erscheint nächstens). 
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Exemplaren ist er öfters etwas verstümmelt (Fig. 3, 4, 7 n. s. w.) — könnte 
man mit dem hohen Federkamm Macuilxochitls vergleichen, der besonders 
an Thonfiguren des Gottes ebenso auftritt.*) Die beiden Auswüchse, die 
man häufig zu beiden Seiten des Mittelschopfes sieht, sind vielleicht 
ebenfalls Haare (Fig. 3, 4, 10-13, vgl. auch die sitzende Frau Fig. 22) 
ebenso wie die beiden Erhöhungen auf dem Kopf von Fig. 5. Doch ist 
Codex Borgia 64 und an andern Stellen auch eine tanzende, Macuilxochitl 
geweihte Persönlichkeit mit Thierohr neben dem menschlichen abgebildet, 
so dass man auch in unseren Fällen gelegentlich an Thierohren denken 
kann (vgl. Fig. 5, 10). 




Fip. 1 — 11 Affen und Affenkopfe aus Thon, meist »/j ll vrirkl. Gr. 
1_4 6-14 Samml. Uhdc. f» Bruchstück einer Pfeife. Samml. S«'ler. Cholr.la. 

Dem Tageszeichen »Affe« und dem Affen überhaupt kommt der 
Ohrschmuck xopilnacochtli in den Codices gewöhnlich zu (Fig. 27—32) 
und es findet sich im Cod. Borb. mauchmal auch die ebenso gestaltete 



•) IW», mexik. Thonfig . Globus 78, 1901. 
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Halskette, xopilcozquitl des Macuilxocbitl (Fig. 31), nur ist einigermaßen 
befremdend, dass an einigen Stellen auch Quetzalcoatl, einer der 13 die 
Tageszeichen begleitenden Göttergestalten, eine solche Kette trägt (Fig. 38), 
während ihm sonst das Wasserschneckenhalsband (acuechcozquitl) zu- 
gewiesen wird. Dem entspricht jedoch wiederum, in gewisser Hinsicht, 
dass auch der erwähnte Tänzer Cod. Borgia 64 ein acuechcozquitl trägt: 
man möchte an einen gelegentlichen Austausch der Halsketten Macuil- 
xochitls und Quetzalcoatls glauben. Bei dem Affen und Quetzalcoatl 
geht der Schmuck auch in andere unbestimmtere Formen über (Fig. 39, 40). 
Entsprechend diesen Uebereinst immun gen in der Tracht hat das Zeichen 
ocomatli, das elfte, als Patron den genannten Macuilxochitl.*) Es stimmt 
damit, was Salagun**) von den Leuten sagt, die an dem Tage ce ocomatli 
geboren werden. »Sie seien von guter Gemütsart, fröhlich, und hätten 
alle zu Freunden, ausserdem seien sie Sänger, Tänzer und Maler, oder 
würden ein gutes Gewerbe erlernen. t Noch deutlicher spricht Duran***) 
von deu fröhlichen, leichtfertigen Spassmacheru und Mimen, die an den 
mit ocomatli benannten Tagen des Tonalamatls geboren werden und 
auch in den Häusern der Grossen eine Rolle spielen. 

Es ist fraglich, in wieweit sich diese Prognose auf die Woche 
ce ocomatli bezieht. Wahrscheinlich können sogar manche Tage dieses 

Zeichens im Tonalamatl in Conflict mit 
dieser Vorherbestimmung geraten, denn 
die Stellung des Zeichens innerhalb des 
Tonalamatls giebt demselben zuweilen noch 
eine besondere Bedeutung, die nicht ein 
Ausfluss des Zeichens selbst ist. Dagegen 
hat Professor Seier jüngst das sehr ein- 
leuchtende Princip festgestellt,!) dass der 
eines Tageszeichens zu demselben in 




Fi*;. 15, 16 Bastei an« Thon in Aflon- 

K<stait. Vorder- und Rückansicht, engen Beziehungen steht und deshalb nicht 

auch der Patron der mit demselben Zeichen 
anfangenden Woche zu diesem — , mit andern Worten, die Gottheiten 
der 20 Tageszeichen sind ganz mechanisch in derselben Reihenfolge, 
wobei nur der Regent des elften Tageszeichens Macuilxochitl ausgelassen 
ist, auf die 20 Wochen übertragen, und können daher nicht in der ur- 



*) Vgl. Seier, Tonalamatl der Aubinschen Sammlung. Congres Internat, des Amer. 
VII Berlin WK), S. 720 f. 

**) Ilistoria geueral de las cosas de Nueva Espana. Mexico 1829, IV Cap. 22 S. 319. 

***) Historia de las India* de Nueva Espana. Mexico 1880, II. Calendario Cap. 2 
S. 201. 

t) Tonalamatl 1901), S. 41 u. s. w. 
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sprünglichen Art wie bei den Tageszeichen auch den Wochenanfängen 
entsprechen. Im Codex Borb. schaut bei der Darstellung des Regenten 
der elften Woche ce ocomatli ein Affenkopf aus einem Pulquegefäss 
(Fig. 27). Augenscheinlich besteht also nicht eine Ideenverbiudung 
zwischen dem Tag ce ocomatli und diesem Affenkopf, sondern letzterer 




it f f 




Fig. 17— 21 Thonfiguren, in Kopfputz und Haltung an Affen erinnernd. 
Fig. 22 sitzende Frau. Samml. l'hde V» wirkl. Gr. 

ist gezeichnet, weil der fröhliche Affe zum Pnlquerausch an und für sich 
gehört. Darauf scheint auch hinzuweisen, dass im Cod. Vat. B. 31. 90, 
der Pulquegott Patecatl, der Regent des zwölften Tageszeichens malinalli 
möglicherweise einen Affenkopf aber mit geschlossenen Augen, an der 
Stirnbinde, einer Art uitzolli*), trägt. 

Tanz und Musik sind augenscheinlich 
enge mit dem Pulquetrinken verbunden. Das 
Tageszeichen Kaninchen (tochtli), dessen 
Regent die Pulquegöttin Mayahuel ist, trägt 
wie der Affe im Ohr die Tierklane bezw. 
Schelle (xopilli-oyoualli) (Fig. 43), über der 
Göttin musicirt im Cod. Vat. B. 31 ein 
Koyote, und die direkten Nachrichten, dass 
die Pnlquegötter mit Tanz und Musik gefeiert 
wurden, sind sehr zahlreich.**) Ja, möglicher- 
weise ist der Mondgott Tecciztecatl nur des- 
halb musicirend und mit der Schelle auf der 

Brust***) dargestellt, weil Gelage und Tänze in der Nacht stattfanden. 
♦) Vgl. Seier, Tonalamatl 1900 8. 89. 

*•) Sahagun, Bneh H, Anbang: Relacion de las diferencias de ministros. S. 219, 

IV Cap ü S. 293 

"*) C. Vat. B. 38, 88. 




Fip. 2S Spinnwirtol aus Thon mit 
Äff«. Snmml. UUde wirkl. Gr. 
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Vielleicht sah man nur deshalb ein Kaninchen, das Prototyp des Ransches, 
in den Flecken des Mondes und bildete in dem halben Ringe des Mondes 
ein Kaninchen ab. 

Dass der Affe ebenso wie sein Patron Macuilxochitl auch mit der 
Fruchtbarkeit der Erde zu thun hat, geht aus den Rasselstäben hervor 
(chicauaztli), die mit Spitzen nach beiden Enden hin versehen, auf Thon- 
stempeln an der Rückseite von Affen erscheinen (Fig. 24, 26). Diese Deutung 
wird durch Vergleich mit jedem beliebigen gut ausgeführten Rasselstab 
ohne weiteres klar. Sie sind hier in ähnlicher Weise ornamental ange- 
wandt, wie auf dem neapanalli, dem über der Brust gekreuzten Papier- 
bande Xochipillis in den Sahagunmanuscripten in Madrid und auf der 
Kleidung des Maisgottes Cinteotl im Cod. Borbonicus.*) Für die Be- 
deutung des Rasselbretts ah Symbol der Befruchtung hat neuerdings 
Prof. Seier einen weiteren sicheren Beleg beigebracht**). 

Es giebt wohl keine Gestalt iu der mexikanischen Mythologie, die 
neben ihrer freundlichen Thätigkeit nicht auch furchtbare Züge in sich 
birgt. Oft lässt sich dabei aus dem Wesen der Figur garnicht auf die 
Gegensätzlichkeit ihres Charakters schliessen, d. h. wir sind noch nicht 
genügend mit dem wahren Wesen der Gestalt und der Denkweise der 
Indianer vertraut, um ein einheitliches Bild zu erhalten. So ist es auch 




jTLU JIO iU J1D J\D JIS3 




kcu Lrir £~ir etit wir u\r 




Fig. 24-26 Thonstempel mit Affengestalten. Samml. Uhde wirkl. Gr. 

mit unserem Affen. Wo nach Prof. Seiers sehr wahrscheinlicher Erklärung***) 
neben dem Todesgott, dem Regenten des zehnten Tageszeichens itzcuintli, 
ein Mensch, der Kot und Urin lässt, die Krankheit veranschaulicht, ist 
im Cod. Vat. B. 32 in derselben Weise ein Affe an die Stelle des 
Menschen getreten. Dieser Affe trägt aber ausser dem bekannten Ohr- 
schmuck wie der Macuilxochitl geweihte Tänzer der vierten Woche im 
Cod. Borgia 64 einen weissen, schwarzgefleckteu Ring um das Auge und 
eine weisse Bemalung des Mundes, die möglicherweise der Hand um den 
Mund Macuilxochitls und Xolotls adaequat ist. Ersterer hat zwar auch 



*) Vgl. Zeitschr. f. Ethnol. XXXII, 1900 S. 143 u. Fig. 77, 78. 
**) Seier, Tonalamatl 1900 S. 100. 
***) Seier, Tonalamatl 1900 S. 84. 
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kriegerische Functionen*) und ist auf diese Weise dem Todesgott ver- 
wandt, doch hat der Kriegertod nichts mit Krankheit zu thun. Anderer- 
seits wird in den Liedern der Sahagun-Manuscripte an die Götter als 
die Heimat Macuilxochitls Tamoanchan angegeben, was Hr. Seier sehr 
treffend als Haus des Herabsteigens (temoua in chan), den Westen deutet,**) 
und dieses Land ist bekanntlich dem Todtenreich benachbart. Xolotl 
aber ist als Herr des Ballspielplatzes (tlachli), ein Verwandter Macuil- 
xocbitls***) der Ballspielplatz ist wahrscheinlich die Erde, auf welcher mit 
der Sonne Ball gespielt wirdf), und der Westen, nämlich der Erdrachen, 
der in den Codices Xolotl gegenüber in der Darstellung der sechszehnten 
Woche abgebildet ist, liegt dem mexikanischen Denken von der Erde am 
nächsten. 

Die Beziehungen des Affen zum Tode finden sich überhaupt nicht 
selten. Im Cod. Borgia ist das Thier stets in Malinalligras gekleidet, 
das Sinnbild des schnellen Dahinwelkens. Auch die Thoufigur No. 6 könnte 
man, nach den drei (abgebrochenen) Sprossen über dem Kopfe, so be- 
kleidet wähnen. Malinalligras ist insofern auch das Sinnbild des Rauschest!) 




Fig. 27 Pulquegefäss mit Affenkopf Cod. Borb. 11. Fig. 28-31 Tageszeichen ocornatli 
Aubinsches Tonalaraatl 18, C. Borb. 9. C. Tell-R. Blatt 20. C. Borb. 11. 
Fig. 32 Affe mit (Jesichtsbemalung Tczcatlipoeas C. Borg. 49. 

und hat als Tageszeichen den Pulquegott Patecatl zum Patron. Dass der 
erwähnte Affe an der Stirnbinde desselben die Augen geschlossen hat, ist 
diesem Ideeengang gegenüber vielleicht nicht ohne Belang. Auffällig ist 
auch, dass, nach der Haudweisung des Cod. Telleriano Remensis zu 
nrtheilen, das Hauptfest der fünfzehnten Woche ce calli, die auf 
Tamoanchan, den dunklen westlichen Eingang zur Unterwelt Bezug hat, 
auf den Tag 9 ocornatli fiel und das Fest der Woche ce miquiztli, eins 

•) Zeitschr. f. Ethnol. XXXII, 1900 S. 143. 
•*) Seier, Tonalaraatl 1900 S. 105. 
*••) Seier, Tonalaraatl 1900 S. 109. 

t) Prenss, kosmische Hieroglyphen «1. Mexikaner, Zeitschr. f. Ethn. XXXII 1900. 
tT) Vgl. Seeler, Tonalaraatl 1890 S. 591, 637. Tonalaraatl 1900 S. 87. 
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Tod, deren Patron zugleich Regent des Tageszeichens miquiztli war, 
aof den Tag 6 090m at Ii. Auch die richtige Benutzung dieser Hand- 
abbildungen im Cod. Tell-R. hat uns das soeben erschienene grosse Werk 
des Prof. Seier über das Toualamatl der Anbinschen Sammlung gebracht 
Ferner ist der Affe im Cod. Land 11, worauf schon Prof. Seier hin- 
gedeutet hat*) Rucken an Rücken mit dem Todesgott dargestellt. Dieses 
entspricht einerseits einer ähnlichen Darstellung Cod. Vat. B. 31, wo an die 
Stelle des Affen ein Mensch getreten ist, und den zahlreichen Bildnissen 
Quetzalcoatls und des Todesgottes im Cod. Borg, und Vat. B., wo beide 
zueinander dieselbe Haltung einnehmen, der Tod gewöhnlich mit dem 
Rasselstab, der Windgott mit letzterem, der Windhacke (ecauictli) oder 
dem Schlangen wurfbrett ausgestattet. Bevor die sonstigen Beziehungen 
des Windgottes zum Affen zusammengestellt werden, sei auch an die 
bekannte Darstellung des Cod. Borgia 71 erinnert, in der ein Affe mit 
Todtenkopf, in malinalli-Gras gekleidet, dem Sonnengott das Opfer einer 
Wachtel darbringt, also auch vielleicht als Vertretung des Menschen steht. 

Codex Borgia 57 sind der Affe und Quetzalcoatl Parallelfiguren 
hinter dem Rücken eines alten Gottes und einer Göttin, die sich gegenüber- 
stehen. Aeusserlich zeigt sich die Zugehörigkeit des Affen zu Quetzalcoatl 
darin, dass im Cod. Tell-R. uud Vat. A. der erstere manchmal die 
Kopfschleifen uud darüber das vom »Schmetterlingshaken« eingerahmte 
Auge**) des Windgottes trägt (Fig. 30). An dem »Haken« sind aussen 
noch 4 kleinere Augen angegliedert. Auch unter den Thonfiguren des 
Museums findet sich eine (Fig. 41), die den Affen mit der Maske und 
dem Brustschmuck Quetzalcoatls zeigt. Man sieht deutlich das vor- 
geschobene Maul mit dem Aufsatz darüber und den zwei röhrenförmigen 
Fortsätzen am Grunde oder Ansatz des ganzen »Rüssels«.***) Affen ans Stein 
mit Emblemen Quetzalcoatls scheinen sich ebenfalls in den Museen zu finden.f) 
Bekanntlich wurden die Menschen nach dem Cod. Vat. A. Blatt 6 und 
andern Quellen in Affen verwandelt, als die zweite Weltperiode mit 
Quetzalcoatl als Sonne durch einen Sturmwind zu Grunde ging. In jenem 
Codex sind auch zur Kennzeichnung dieser Periode u. a. Affen neben Köpfen 
des Windgottes dargestellt. Diese äusserliche Verbindung sagt uns aber 
nichts über das Verhältniss der beiden zueinander, und wir müssen 
wenigstens zur Erweiterung des Thatsachenmaterials eine weitere Figur 
heranziehen, die in der gleichen Weise wie der Affe sowohl zu Macuil- 

*) Der Cbaracter der aztek. Handschr., Zeitschr. f. Etbnol. XX 1888 S. 21. 
**) Kosmische Hieroglyphen d. Mex. Zeitschr. f. Ettanol. XXXN, 1900. 

***) Vgl- auch die Darstellung C. Borg. 57, wo ein Aeffchen und ein kleiner 
Quetzalcoatl als Parallelfiguren hinter den Rücken eines Gottes und einer Göttin auftreten, 
f) Hamy, Galerie americaine du Musee du Trocadero I Tafel XIII Fig. 37. 
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xochitl als auch zum Windgott Beziehungen hat. Das ist das sechszehnte 
Tageszeichen, der Halsbandadler (cozcaquauhtli). 

Der cozcaquauhtli trägt in den meisten Codices das xopilnacochtli, 
vielleicht auch das xopilcozquitl Macuilxochitls (Fig. 33, 43, 37). Im Cod. 
Tell-R. und Vat. A. vereint er das erstere manchmal mit den Kopfschleifen 
und dem schwarzen Streifen über dem Auge, die wir bei Quetzalcoatl sehen 
(Fig. 37). Endlich kommt auch der Ohrschmuck desselben (tzicoliuhqui 
nacocbtli) beim cozcaquauhtli vor (Fig. 35). Unter den Thonfiguren ist wohl 
Fig. 42 als cozcaquauhtli mit dem xopilnacochtli Macuilxochitls und den 
Kopfschleifen Quetzcalcoatls zu betrachten, obwohl der ganze Kopfaufsatz 
auch sehr an die spitze Mütze (yopitzontli) mit den an den Enden ge- 
theilteu Bändern (maxaliuhqui) Xipes erinnert. Das Tageszeichen hat als 
Regenten den Dämon Itzpapalotl mit der schon erwähnten Darstellung 
der im Westen gelegenen Urheimath Tamoanchan, »des Landes, wo man 
herabsteigt«. Prof. Seier sucht die Angaben Sahaguns und Durans, dass 
dieses Tageszeichen das Symbol langen Lebens ist, mit der Bedeutung 
der massgebenden Faktoren Itzpapalotl und Tamoanchan zu vereinen, 
indem er von hohem Lebensalter und alten Leuten die Ideeenbrücke zu 
den Vorfahren schlügt.'} Jedenfalls ist der cozcaquauhtli, wenn er es 
nicht an und für sich war, durch seinen Regenten zu einem Symbol des 
Westens geworden, und wir sehen ihn deshalb auch im Codex L'orgia 68, 
wo die Erdgöttin Teteoinnan die dreizehnte Woche repräsentirt, dieser 




Fig. 33-37 Tageszeichen cozcaquauhtli C. Borb. 12, 19, lö, C. Tell-R. Bl. 11. 



gegenüber in der Thüröffnung eines Hauses dargestellt, das die dunkle 
Erdöffnung im Westen versinnbildlicht. Er tritt also in die gleiche Be- 
deutung der Eule und des uactli, die sonst au dieser Stelle der andern 
Codices der Erdgöttin gegenüber gestellt sind. Auch sind au jener 
Stelle des Codex Borgia die Beine des Vogels mit den »Schmetterlings- 
häkchen bedeckt, die auch bei der Teteoinnan zu finden sind und u. a. 
in der Darstellung der Erde vorkommen.* 1 *) 

*) Seier, Tonalamatl 1900 S. 104. 

**) Die Hieroglyphe des Kriegs, Zeitschr. f. Ethnol. XXXII, 1900 S. 120 f. Seier, 
Tonalamatl 1900 S. 98. 
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Was nun das xopilnacochtli, die Schelle im Ohr des cozcaquauhtli 
betrifft, so kann man dem Vogel vorläufig nicht direkt eine Beziehung zu 
Musik und Tanz nachweisen. Doch steht er, wie es scheint, Cod. Borgia 
59 mit dem xopilnacochtli geschmückt und mit einem knöchernen Brust- 
korb, also einem Todessymbol versehen, der Blumengöttin und Genossin des 
Macuilxochitl, nämlich Xochiquetzal gegenüber. Ebenso ist ein Zusammen- 
hang mit Macuilxochitl nicht ausgeschlossen, indem dann die Schelle den 
Gott überhaupt und nicht bloss seine Eigenschaft als Herr der Gesänge 
und Tänze meiuen würde. Macuilxochitl ist ein Genosse der Erdgöttin 
Teteoinuan, er stammt, wie erwähnt, aus dem Land der untergehenden 
Sonne Tamoanchau, er trägt wie der Itzpapalotl, der Regent des Tages- 
zeichens coscaquauhtli, den Schmetterling, wenn auch in anderer Weise 
und endlich glaubt der Verf. die aufgesteckten viertheiligen Zacken, die 
manchmal oben an der Figur des itzpapalotl auftreten, dem Tonalloemblem 
der vier Kugeln gleichstellen zu müssen, die zahlreiche Thonfigoren des 
Macuilxochitl im Berliner Museum auf dem Kopfe tragen.*) Dieses 
Emblem bedeutet augenscheinlich die vier Weltgegenden und ist den 
Kreuzen gleichzusetzen, die besonders zahlreich bei Erdgöttinnen und 

Dämmerungsgestalten auftreten.**) Auch 
Xolotl, der Herr des Ballspielplatzes, 
gehört der Darstellung seiner Woche, 
tik\\ C^^fj^^^^^^^ der sechszehnten, ce cozcaquauhtli gemäss 

dem Westen an, er ist ein Bruder des 
Spielgottes Macuilxochitl und trägt eben- 
falls das Kreuz im Haar. Dem ent- 
sprechend weist die Hand im Cod. Tell-R. 
auf den Tag Macuillixochitl als Haupt- 
festtag der Woche ce cozcaquauhtli hin.***) 
Schwieriger ist es, irgendwelche Punkte 
ausfindig zu machen, durch die sich der 
äusserlichc Zusammenhang des Quetzacoatl 
einerseits und des Affen wie des cozca- 

]• ijr. .Ii t^uotzalcoatl. oinor der 13 Herren 

der stunden des Ta K « (vgl. soier , quauhtli andererseits erklären lässt. Der 

Ih^Im"^^ tkfiir lie 8 fc dftrin ' dftS8 die GeSta,t 

20 - 1P - 18 dieses Gottes an und für sich sehr wenig 

klar und besonders nicht einheitlich bestimmt ist. Einen bedeutenden 




•) Mexikan. Thonfiguren Globus 78, 1901. Fig. 35-37. Die Hieroglyphe des Kriegs. 
Zeitschr. f. Kthnol. XXXII, 1900 S. 132. Anm. 3 u. Abbildung 7, 64-67. 
•*) Kosmische Hieroglyphen. Zeitschr. f. Ethnol XXXII 1900. 
***) Seier, Tonalaraatl 1900 S. 112. 
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Fig. 41 Affe aus Thon 
mit Quctzalcoatl- 
maske. Slg. Filde 
etwa i/, wlrkL Gr. 




Schritt in der Erklärung hat neuerdings Prof. Seier gethan, indem er 
von dem Namen Quetzalcouatl , Federschlange 
ausgeht und darunter das Leben 
gebende, schöpferische Wasser ver- 
steht,*) während früher diese Seite 
seines Wesens garnicht inbetracht 
gezogen war. Trotzdem bleibt es 
schwierig, damit seine populäre 
Rolle als Windgott zu vereinen. 
Als Personifikation des Wassers 
ist der Gott den Erdgöttinnen 
verwandt, denn nach der Auf- 
fassung der Mexikaner besteht 
die Erde aus Wasser und vul- 
kanischer Erde, wie der Verfasser auf Grund 
der Bilderschriften hypothetisch festgestellt hat.**) 

Der Verf. seinerseits hat au anderer Stelle im Anschluss an den 
Schnecken-Brustschmuck des Gottes, das ecailacatzcozcatl, das ihm eine 
gewisse Bedeutung als Erdsymbol zu haben scheint, auf die sonstigen 
Beziehungen des Qnetzalcoatl zu den Erd- 
göttinnen aufmerksam gemacht.***) An 
unserer Stelle nun vermag sich der Verf. 
nicht anders zu helfen, als durch den 
Hinweis auf diese der Erde nahestehende 
Natur des Gottes, denn nach dieser Rich- 
tung, nach dem Westen, dem Erdrachen 
gravitieren auch die Gestalten des Affeu 
und des cozcaquauhtli. 



Fig. «2 Cozcaquauhtli aus 
Thon mit dorn xopll- 
nacochtli Macullxochitla 
und den Kopfschleifen 
Quetzalcoatla. (?) Slg. 
L'hde etwa '/, wirkl. Gr. 




Fig. 43 Pulijuegefass mit Kaninchen 
Cod. Borg. 23. 



Wie diese beiden Tiere sowohl zu 
Macuilxochitl wie zum Wiudgott Be- 
ziehungen haben, so trägt auch der erstere Gott gelegentlich auf Thon- 
figuren des Museumsf) den Brustschmuck, das ecailacatzcozcatl des 
Quetzalcoatl und bekundet dadurch eine gewisse Verwandtschaft mit ihm. 
Im vorhergehenden haben wir auch in dem Wesen der beiden Götter, 
ihren Beziehungen zur Erde gemeinsame Zöge angedeutet. Indirekt wird 
das nun auf eigentümliche Weise bestätigt, indem ausser dem Aflfen und 



•) Seier, Tonalamatl 1900 S. 42. 

**) Hieroglyphe des Kriegs. Zeitschr. f. Ethnol. XXXII, 1900 S. 120 f. 
***) Kosmische Hieroglyphen. Zeitschr. f. Ethnol. YXXII, 1900. 
t) Mexikao. Thonfiguren, Globus 78, 1901. Fig. 41. 
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Halsbandgeier noch zwei Gottheiten den beiden Göttern Qaetzalooatl und 
Macuilxochitl in ihren Emblemen tributpflichtig sind, nämlich der 
Ueuecoyotl und Xolotl. 

In Fig. 32 ist ein Affe als Tezcatlipoca dargestellt. Da dieser Gott 
u. a. sowohl als Todesgott wie als Tanzgott auftritt, so könnte der Affe 
den oben gegebenen Erläuterungen zufolge sehr wohl in der Livree des 
Gottes erscheinen, Was aber jene Stelle im Cod. Borgia, wo er auftritt 
bedeuten soll, vermag der Verf. nicht zu sagen. 

Z. Th. Preuss. 
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Zum Seelenbegriff in der Ethnologie. 



Das Supplement zu Bd. XXII des »Internationalen Archiv's für 
Ethnographie« bringt über den »Animismus« der südamerikanischen Indianer 
eine Arbeit Tb. Koch's, der als Reisebegleiter auf der durch Dr. H. Meyer aus- 
gerüsteten Expedition nach Brasilien auf das Studium der dortigen Wild- 
stamme geführt worden ist und eine umsichtig fleissige Zusammen- 
stellung des in der Literatur darüber Bekannten geliefert hat. 

Den Vorführungen der ihatsächlichen Belegstücke, bei denen, auf 
gleichartiger Grundlage der Elementargedanken, die Vergleichungen für 
sich selber sprechen (weil zwischen den Zeilen herauszulesen, ohne eines 
Commentar's zu benöthigen), sind zur Erleichterung des üeberblickes all- 
gemeine Betrachtungen zugefügt: über den Seelenbegriff und was sich 
anschliesst. 

Gleich am Eingang wird die Frage aufgeworfen über die »Entdeckung 
der Seele« (unter einem nach berühmten Mustern*) adoptirten Titel): 
ob sie nämlich aus den Vorstellungen über den Tod hervorgerufen sei, oder 
aus den durch den Traum veranlassten, und wäre die letztere Ansicht, welche 
auf eine bei Peschel gelegentlich angetroffene Bemerkung zurückgeführt 
wird, eher wohl unter Herbert Spencer's Firma einzustellen, für geläufigere 
Einführung (seiner »Primitiven Ideen«) in die ethnologischen Handbücher, 
mit der »Dream-theorie« (s. Marrett); anschlüssig an Tylor's Fundamental- 
werk über den »Animismus« — zur Begründungszeit unserer Ethnologie, 
[in jenen, der Erinnerung tief eingeprägten, Tagen; aus denen (neben 
diesem altverehrten Freunde) nur wenige noch übrig sind]. 

Bei der auch meinen Schriften geschenkten Berücksichtigung hätten 
in fast jeder derselben (wo das vorliegende Thema angestreift ist) so- 
bezügliche Erörterungen angetroffen werden können: betreffs der im 
Traumzustand gelieferten Anregungen, um die Vorstellungen über die 
Seele buntgestaltig zu variiren; und schon aus der classischen Brüderschaft 
zwischen »Morpheus« und »Thanatos«, auf den Armen der »Nyx«, ergiebt 

•) Der .Entdeckung" ans dem Spürsinn des Gerncbsorgans (mit dem der galante 
Franzose des vorigen Jahrhunderts an seinem Fraulein oxperimcntirte) im Jägerlatein, 
bat sieh im Jahre 1894 die aus dem „Occultismus" beigesellt; den durch drei Kreuze 
vom Leibe zu halten, unnöthig — da im heutigen „Zeitalter der Naturwissenschaften" 
durch dessen Tageshelle schon verscheucht (auf Nimmerwiedersehen). 
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sich ein gegenseitig ergänzendes Durcheinanderspielen von Tod und Traum 
in den Oesebicken, die der (ob seiner erbarmungslosen Missband lungen 
im Jahre 1713 schon theilnahmsvoll beklagte) Seelenbegriff zu erdulden 
und unterzugeben gehabt hat; in mythologischen Dichtungen sowohl, wie 
unter den Händen der Philosophen. 

Hier die Theorien minutiös gegeneinander abzuwägen, auf ein Mehr 
oder Minder, giebt für die Praxis kaum einen Ausschlag (da die » Ent- 
deckungen« durch ihr »Ei des Columbus« sich zu vereinfachen pflegen). 

Immerhin bleibt im primären Eindruck der Anblick des im Tode 
starr und steif daliegenden Körperleibes dem noch ungeschulten Wilden 
ein durchgreifend packenderer, als der des im Schlafe transitorisch nur ruhen- 
den; nnd die flatterhafte »Traumseele« ist ohnedem nur eine halbe Seele, 
(ein Viertelchen oft kaum), in den ethnisch complicirten Psychologien*), 
da für die Dauer ihrer Abwesenheit (beim Umherschweifen) die »Lebens- 
seele« im Körper zurückbleibt. Beim Tode dagegen ziehen beide aus 
(für Gut), fortwandernd miteinander, die Lebens- und die Traumseele 
zusammen, Arm in Arm und unter Einem Hut; wie im breitrandigen 
Reisehut**), vom Psychopompos getragen, um dem »Eidolon« (im Er- 
innerungsbild) seine Wege zu weisen und hinzuleiten (die Seele) nach ihrer 
Bestimmung: »da wo sie bin verdient hat« (»tertia uocte vadit, sicut 
definitum e9t de ea«), den (am Nobiskrug verabschiedeten) Seelengeist 
nämlich nach erstem Nachtlager (in »St. Gertruds Herberge«) — während 
die abgeschiedenen Seelen der Wildstämme noch eine lange Reihe von 
Abenteuern mehr zu bestehen haben, bei Australiern (cf. L. B. VII, S. 30), 
bei Dajak (cf. L. B. VII, S. 33), bei Fijier (cf. L. B. VII, S. 35), bei 
Azteken (cf. L. v. M. II, S. 115) u. dgl. m. 

Obwohl der »Naturmensch«, wie der Verfasser bemerkt, kein »Grübler« 
ist [kein ntf)iitvo<fpnvzi<Kr^ im (aristophanischen) »Grüblerhaus«], pflegt er 
doch, in einförmiger Umgebung, mit seiner Seele (in den Problemen 
psychischer***) Complicationen) mehr sich umherzubalgen, als der Cultur- 

*) Zwei Seelen zum Mindesten (in Einer Brust), doch wird auch bis auf 4 Seelen ge- 
zählt (bei Hovas, Khond, Delawaren, Loanger; oder (nach stoischen Analogien) in Sieben- 
zahl: und achtfach mit Einreihung des Hegemonikou oder Tso (der Karen) etc. 

••) Petasos (von r^raw,/«, statt oder xonorj). 

***) Der Eweer erhält bei der Geburt von Mawe (aus der Seelenheimat des Menschen 
in Nodsie) einen Dsoghe zur Beseelung, der sich bei der Geburt mit ihm als Luwo 
(Seele oder Schatten) vereinigt und während des Lebens von dem Aklama (Schutzgeist 
beständig begleitet ist, nach dem Tode aber nach Nodsie zurückkehrt und als Noali 
(Gespenst) schrecken mag, wenn böse; auch in den Wirbelwinden umherfährt oder 
andere Wesen neu belebt (unter den Menschen, besonders innerhalb seiner eigenen 
Familie). „By Saina the Malagasy mean the intellectual powers. It is part of tbe body, 
but when the body returns to dust, the Saina becomes Leaina (vanished or invisible). 
The aina or life becomes rivotra (air or wind) and absorbed in the general mass of 
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mensch, der durch die praktische Beschäftigung mit seinen Lebensaufgaben 
davon abgezogen, die seelischen Contemplationen auf kurze Mo9sestunden 
seiner Andacht einzuschränken hat [wenn nicht im wolkigen Gedusel 
mystischer Idiosynkrasien dem »Occultismus« und seiner (spiritistischen) 
Gespensterwelt verfallen]. 

Ein »Nichts zu denken«, das kühnste Denkkunststück cerebraler 
Akrobatik — das, als gewaghanselt (trotz eleatischen*) Protestes) der bereits 
kränkelnden Metaphysik ihren schliesslichen Gnadenstoss versetzt hat — , 
kann am wenigsten freilich dem »Naturmenschen < zugemuthet werden, dem 
»Omne corpus ist« (nach stoischer Maxime) und selbst die Seele derart 
körperlich, dass sie sich »schwammig« anfühlt (in feinfühligen Händen 
der Angekok), in Seelenbüchsen (Oregon's) aufgepfropft wird [wie der 
»Spiritus farailiaris« (oder Homunculus) im Glässchen], im (chinesischen) 
»Geisterhut« oder (madagesischer) Mütze übergestülpt wird [um, durch die 
(zur Kindszeit geöffnete) Fontanelle, wieder einzugehen, in den Hirnkasten 
der Schädelcapsel] : jene Seele nämlich, die von »Schichtkiekern« nicht nur, 
sondern profan Geistersichtigen auch, umher wandelnd gesehen wird, in 
»Person« der Aptraganga (unter »Revenants«); im Spuk oder (b. 
Berthold) »Gespüc« der Gespenster (und Spectra). 

Zunächst ist der Tod ein Scheintod (in Siam), wobei sich das 
Treiben des (indischen) Vetala belauern lässt (cf. V. d. ö. A. III, S. 281), 
ein Ohnmachtsanfall, der tonische Kräftigungsmittel verlangt (den Muskel- 
tonus wieder anzuregen). »Essen und Trinken hält Leib und Seele zu- 

air. Tbe fanahy (implying the raoral quaüties) remains, but exists only in the associa- 
üons of tuemory (as the character held in tbe reuiembrance of survivors). The ambiroa 
or apparition is supposed to visit a person (when about dying) and to intimate to bim 
bis approaching dissolution. The matoatoa (gbost) hovers about the tomb, wben the 
body is interred" (Elbs). Die Seele, als Leben, war durch den ganzen Körper verbreitet, 
hatte aber besonders im Herzen ihren Sitz, und zwar im rechten Ventrikel (fotomanava) ; 
das Gehirn (manatu) galt als Sitz des Gedächtnisses, weil man beim Nachdenken die 
Hand an die Stirn legt oder darauf klopft (in Plautus Komo«'die); die Leber war Sitz 
des Muthes and bezeichnete durch ihre Grösse den Kühnen (wie bei Beduinen); nach 
dem Tode wurde die Seele Hntua genannt, die körperlichen Umrisse bewahrend und in 
den Himmel eingehend, doch mit der Macht, von dort zurückzukehren, um die Priester 
zu begeistern (auf Tonga). Vier Bhut entrinnen der verbrannten Leiche (in Siam), vier 
Seelen tbeilen sich (in Loango), und von aolchcr Vierfachheit (bei den Kbond) geht eine 
Seele zu Bouro (s. Macphcrson) oder (bei den Batak) zu Diebata (im höchsten Himmel), 
o dgl. m (ad infinitum). 

*) 'H fihv, ötms larvj rs, xat (f)z ?«rrt ;ir t ehat | Iht&o'j l<m xeÄzrttioz. dtydtii, yitp 
öirr t Sel (9. Parmenides), betreffs der dem Denken permanenten Wahrheit, bei der Un- 
möglichkeit, den Widerspruch zu denken; im Gegentheil dessen, was durch Schöpfungs- 
gedanken (aus dem Möglichkeitssein) real (materiell oder immateriell) und (im Actus 
porus) actucll sich verwirklicht bat (im Daseienden). .Ex nihilo nihil, in nihilum nil 
posse reverti" expresses in its purcst form, the whole intellectual pbenomenon of causality 
(s. Hamilton), im Causalitätsprinzip (wie der Denktbätigkeit immanent). 
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sammenc. »Tribus rebus animalium vita tenetur, cibo, potione, spiritu< 
(8. Cicero). 

Der Leiche (auf den Arn) werden deshalb Nahrungsmittel eingestopft, 
bis aus dem Munde wieder hervorstehend (und dort abgeschnitten, wie 
der Speck vor dem des sibirischen Gastes). Beim Zerfall des verwesen- 
den Leibes bleiben die Gebeine übrig, die von den Latuka denen der 
Ochsen (s. Baker) gleichrangirt sind, bei huronischer Höhlenbestattung 
indess reingesebabt werden, wie (s. Kruijt) auf Celebes (da »Lamoa den 
Stank der Knochen nicht ausstehen kann«). 

Jetzt ist ein »Etwas« oder (s. Herbort) >Getwas« fort, das hinter 
der Hütte oder (von den Dahomern) im Gebüsch gesucht wird. »Dass 
Etwas von dem Todteu zurückgeblieben, glauben die Lappen, weshalb 
sie sich sehr vor den Todten fürchten« (s. Samuel Rheen). Los Guarauies 
temian a los Angueraes, almas salidas de los cuerpos de los difuntos 
(s. Granada), im Etwas eines uranfänglicben »Eß< (oder Tad der Veden). 

In vorliegender Abhandlung wird dies etwas auf die leichte Schulter 
genommen, während es der Wittwe in Matiambo leibhaftig aufhockt, 
(als »Huckauf«), bis abgewaschen im Fluss durch den Ganga (cf. B. i. S., 
S. 101). 

»Aus den Augen aus dem Siun«. Mit Auflösung seines körperlichen 
Gehäuses ist der Verstorbene den Augen entrückt und verschwindet — 
in ein »Nichts«? Wenn so leicht das ginge, und nicht das Erinnerungs- 
bild sich aufdrängte, anheftete, anstarrte in seiner »Mukha« (in 
Djembaran) und nicht abgeschüttelt werden kann. Die Wilden wären 
gern es los; und damit die Sorgen, die sie zum Mitgeben der 
Grabbeilagen treiben, zum Zerstören des Eigenthums, zum Fortschwemmeu, 
zum Wegwerfen, von Kostbarkeiten selbst, für deren Wiederholen der 
»Redivivus« (s. Saxo) zurückkommen könnte [wie es (betreffs der goldenen 
Sandale) zu Coriuth passirt sein soll]. Mit solchen Doppelgängern, »le 
double« (s. Ribot), iu Wigan's »double entity« und sonstigen Doppelgängern 
(cf. E. N. R. II, I; S. 10), ist nicht gut Kirschen essen und lässt man sie 
besser allein, da Vorsicht anzurathen. 

Mit der unschuldigeren Traumseele hat es nicht soviel auf sich. Sie 
flattert umher in beflügelter Psyche, ein »Schmetterling« in birmanischer 
»Leipya«, oder Thauzeit (Blutaeele), sie huscht als Mäuslein aus dem Munde 
der Dienstmagd (in Thüringen), als Wiesel aus dem des Landsknechts, als 
Schlange im Traum des longobardiscben Königs, und aus dem Bala-Rama's 
als Todtenseele (in Schlangenform hervorgewunden); und in Saalfeld (s. 
Prätorius), als die Maus zu weit fortgekrochen war, trat der Tod ein, wie bei 
Hermotimos (s. Plinius), als der Körper verbraunt war (während Abwesen- 
heit der Traumseele). Wenn die »Uhane ola« in »Uhane make« sich wandelt 
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(auf Hawaii), die An in Anguera (bei den Patagoniern), die Tschipey 
(der Delawaren), zu Tchipey-acfc-gnik rückkehrend [wie Kla (in Guinea) 
nach Nodsie], die Tchitsauk zurücklässt (mit der Parallelen vielen), so 
ist das stets ein mehrweniger bedenkliches Ding, das der Vorsichtsmaas- 
regeln wegen Ueberlegungen veraulasst, wogegen das »arme Dinge der 
flattrigen Tranmseele nicht viel Schaden bringen kann, eher vielmehr 
davor behütet werden muss, wenn bei ihrem Irregeben (in Krankheits- 
fallen) der Schamane die eigene Seele auszusenden hat, um ihr nach« 
zujagen; uud wenn sie auf ihren Ausflügen einem »Tazeitc oder »Belu« 
(cf. V. d. os. As. II, S. 388) begegnet, so flieht sie erschreckt 
zurück, um von den, auf ihren Tranmfabrten erlebten, Abenteuern 
zu erzählen. Insofern kann sie, aus den (mit der Stimme eines 
Daimonion redenden) Eingebungen,*) Hilfe leisten, wie sie sonst den 
Schutzgeistern zu verdanken sein mögen; weniger substantielle freilich, wie 
die den abgeschiedenen Vorfahren entnehmbaren, wenn die Amatongo den 
Kaffern im Schlachtgetüramel zu Hilfe ziehen, im Wolkengerolle (wie 
die Ahnen der Szeckler), oder wenn Ajax (der Jüngere) in die für ihn, längs 
der Schlachtlinie der Lokrer, offengelassene Lücke einspringt, um dort 
den gespenstigen Speer zu schwingen, [wogegen durch (australisches) 
/iaa^a^etv Vorkehrung getroffen werden kann]. 

Wenn Aklama (oder Okra) aus Kla sich abscheidet, ist der (nigritische) 
Schutzgeist der eigenen Seele entliehen ($#oc dv&ptoiup daifitov), während er 
soust mit des Menschen »Genius« — dem »Deusc im Universum (b. 
Varro) correspondirend — zusammenkommt, dem »Genius, cum quo nati 
sumua« [als Feruer oder der, dem Kinde mit der Seele (s. Berthold) ein- 
gegossene, Engel), auf dem Haupte throneud, in dessen »Akropolis« 
(s. Cicero), gleich königlichem Mingkhuan (der Thai) oder darüber- 
schwebend (bei Helgi etc.). Die Pbi-Chet-Bhut, (in Zehen und Fingern) 
verursachen Traume (Phi-Bhut Tangsi erzählt von nächtlichen Abenteuern). 

Insofern bildet die Traumseele immer nur ein beiläufiges (oder mehr- 
weniger nebensächliches) Idem unter den intriguanten Seelentheilungen 
(bei Eweern, Hovas, Batak, Loangoer etc.), und auf den Pelau (s. Kubary) 
ist die Bezeichnung der Seele überhaupt erst abgeleitet von der der 
Todtenseele (Athabengel von Athalep). Und wenn Homer's dopte beim 
Tode in Psyche sich wandelt, (s. Grotefend), so ginge es mit dieser 
Psyche**) xar IfrytjV überhaupt in die Brüche für die Psychologie (die 
sich schon zu einer »Psychologie ohne Seele« resignirt hat). 

*) Die im Schlaf umherwandelnde Tanoana — „de fijuste ziel" (s. Knrijt) auf dem 
Scheitel (in Poso) — flüstert das Gesehene in's Ohr, als Traum (Gangipi). 

**) aushauchend, wie Saina in Rivotra, während — neben dem Scbntzgeist in 
Fanaby's Erinnerungsbild (gleich wiedergeborene Bla — in Matatoa es spukt, 

6 
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Dem in der Chorea Machabaeorum (auch auf peruanischen Vasen) 
Alljeden fortführenden Tod, dem »Ferchgrimme« (b. Morolt), entgeht 
Keiner, und so ist die Todtenseele immer da, allüberall ohne Unterschied 
(im >Memento mori«), wogegen im Traum die active Betheiligung der 
Seele in Wahl gestellt ist, und bei passiv apathischerem Temperament 
überhaupt ausfallen mag, um vor ekstatischeu Aufregungen in »potenzirten 
Traumen c («. Spitta) bewahrt zu bleiben, (Horazen's »amabilis insania« 
den Dichtern überlassend). 

Der Bantu findet es bequemer, sich inl Traum von seinen ver- 
storbenen Anverwandten Besuche abstatten zu lassen, um langathmige 
Gespräche zu führen, beim Disputiren über den Ochsen, der ihnen ge- 
schlachtet werden soll (s. Callaway). 

Auch die Griechen Hessen die Träume [wie, in dem — Einwicklang 
in ein Tigerfell (auf Borneo) voraussetzenden — Tempelschlaf, den 
Heilsgott] an sich herankommen, in den aus ihren beiden Thoren 
(Aveipeau jru^a«), im Dunkel kimmerischen Westen's, herausschwärmenden 
Träumen ; die, bei ihrem Eindruck auf die Seele, mit derselben im Uebrigen 
nichts zu thun haben (ohne innerlichen Zusammenhang), so wenig wie die 
die unter den Blättern der ülme (s. Diesterbach) hausenden Träume (in 
Folklore). 

Die hier aus »Morpheuse doppelter Begleitung, neben Pbantasos' 
Phantasien, in den Oneiroi hervorgezauberten Thierwandlungen gehören 
dem »Phobetor« oder (in »Göttersprache«) dem Ikelos an, schreckhaften 
Characters, also dem »Beluc entsprechend, von dem erschreckt, Leipya 
zurückflieht (in Birma): zu dem im Schlafe schreckhaft Emporfahrenden; 
und solche »Oneiroi« oder Träume, gelten als »Kinder des Schlafs«, wie 
dieser seinerseits mit dem Tod sich verbrüdert, iu den »Söhnen der Nacht« 
(b. Homer), mit Erebns gezeugt (s. Hygin). Als »placidissimus Deus« 
wird (auf des Schläfers*) Ruhekissen) »Soranus« besungen (b. Ovid), wo- 
gegen »Thanatos« (b. Aeschylus) als verhasstester der Götter, der allein 
nur keine Geschenke annimmt, weil unerbittlich, als »Mors amara« 
oder (Iitth.) Smirtis (Schmerz). »Pallida Mors aequo pulsat pede pauperum 

□od Laina zur Praeexistsnz (in Levona) zurückkehrt, wie der Geist (oder .Ghost") zum 
heiligen im Himmel; während auch alä „unsauberer" auf Erden (unter wj[iava 
äxdf'iara) die Besessenen umherzerrend oder auf schweinische Erfahrungen bedacht und 
sonstigen Lüsten fröhnend, unter den Nonnen zu Loudon oder Convulsionärs uod 
Caraisarden u. dgl. m , cf. A. a. V. u. JA. (S. 132 u. a. 0 ). 

•) Somnium führt et\mologisch auf Somnus oder (b. Gellius) Sypoos (Saw?) 
nnd dies auf sopor u. w„ während in Dormire oder (nd.) „dräraen" (s. Georgi) 
ein Gegebenes liegt, aus donum oder (b. Plinius) Dorou „Dormitans lucerna* 

(b. Ovid) bezeichnet die schlaftrunkene Verdunkelung des beim Erwachen wieder auf- 
gehellten Denken 1 » (in Tageshelle). 
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tabernas regumque torrest (s. Horaz), und ihm entgeht keiner; während 
mit den Tränmen sich abfinden mag, wer mit ihrem Gespiel zu tändeln 
keioe Neigung verspürt (und ihr, in aufgeregter Hast, plapprig confuses 
Gewäsch dem überlässt, der dadurch sich narren lassen will). 

Das sonach beim Tode übrig bleibende »Etwas«, [das — weder zu Grunde 
gebend, noch in Nichtigkeit 41 ) verschwindend, aus nächster Nähe vielmehr 
(in der umgebenden) Luft die Nachgebliebenen bedrängend (unter stetiger 
Mebrung durch Fortgang der Todesfälle), — bei dem (durch »laneae effigiesc, 
am Ealabar und auf Fiji, unterstützten) Reinigungsfest (gleich dem 
Mengapi, auf Bali) verscheucht (cf. D. F., S. 21) werden soll], muss irgendwie 
zur Rulie gebracht werden, am besten hinter einem strömenden Fluss (dem 
stygischen, wo »der Kokytos durch die Wüsten weinet,«) oder, wenn nicht auf 
den Inseln des Volta (im Land der »Insisa«), auf »Seelen-Inseln« (der 
Alfareu) gleich den v^aot fxaxdpiot, um unruhige Heldenseelen (sofern in 
Achilles' Thatenmuth vom Schattenleben im Hades degoutirt) kalt zu 
stellen, während anderswo sie durch kriegerische Spiele in Walhalla (oder 
Tawatinsa) von Rückerinnerung an das Irdische (und etwaige Rückkehr 
dortbin, unter den »Revenants«) abzulenken versucht worden. 

Um in solcher Weise den Todtengeist zu »legen« und in Ruhe zu 
briugen, muss das Ceremonial der Bestattnng seine correcte Beachtang 
erhalten, und deshalb werden (in Melanesien) die Verwandten von der 
Gemeinde dazu angehalten, weil sonst der erzürnte Todte wiederkehren 
könnte (s. Codrington), mit Krankheitsfällen zu schlagen, durch deren 
Ansteckungsgefahr die Gesammtheit Schaden zu leiden bedroht ist; weshalb 
auch in Athen die Admirale, trotz erfochtenen Sieges, zum Tode verurtheilt 
wurden, weil sie die Bestatteten zu beerdigen unterlassen hatten. 

Odysseus, auf seiner Besuchsfahrt zur Unterwelt, traf seinen kürzlich 
verstorbenen Schiffsgefährten noch diesseits des Greuzflusses, wo er, weil 
die Passage versagt war, unstet zu schweifen hatte und bat, das Be- 
gräbnis baldigst besorgen zu lassen. »Mich nahm in seine Räume nicht 
der Orkus auf, weil ich zu früh das Leben Hess« (s. Donner), klagt der 
erschlagene Gastfreund (b. Flautus); weil die »Aoroi,« denen der von den 
Parzen gesponnene Faden frühzeitig abgeschnitten ist, die rückstandige 
Lebenszeit nachzudienen (oder umzugehen) haben, am Orte der Mordthat 
spukend (als Biaiothanatoi). 

Beim Anlangen in dem Todtenland [eine, im Verhältnis zur oberen, 
»umgekehrte« Welt (der Bellacnla), gleich dem nigritischen »Ko-to-men«] 

*) vjdiv ydeiperai el~ tu ov, wie o'/tJkv yiverat ix 700 /iiy vZtvz, denn »ex nihilo nihil 
fit", und so war das Schaffen obx o»to<; (b. Origiues) den Australiern (s. Beveridge) 
und ihrem Causalitätabedürlhis nicht genügend, weil die „materia prima" fehlte (im 
,Pimble") cf. D. u. W. (S. "). 

ti* 
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wird von dortiger Speise vorgesetzt, und insofern die fortgefluchtete Seele 
des Kranken davon bereits genossen hat (s. Boas), kann der ihr nach- 
jagende Gitekikela sie nicht mehr zurückbringen (bei den Chinuk); wie 
Proserpina, weil sie allzu hastig in den Granatapfel gebissen, für die 
Hälfte ihres Daseins verfallen war (im xdftodog und ävodoc). 

Da Maruhi die für ihn, am Flusse Reinga's, hingestellte Todtenspeise 
zu berühren klüglich vermieden hatte, konnte er in die Oberwelt zurück- 
kehren, bei den Maori — die ebenfalls von Wiedererlangung einer geliebten 
Gattin (wie es Orpheus vergöunt war) zu erzählen wissen, sowie von 
Rückholung des Theseus durch seinen Freund Herakles; wenn Pare, für Hatu 
gestorben, durch ihn aus Reinga zurückgeholt wird u. dgl. ra. (bei Gleich- 
artigkeit der Elementargedanken durchweg*), unter localen Modificationen). 

Mit dem homerischen Seelenbegriff hat es so seinen Haken, um ihn 
aus den Verstecken aufzufinden, wohin er sich verkrochen hat, bis in die 
unteren Gedärme, »the small intestines«**) (auf Hawaii) oder doch das, 
die edleren abscheideude Zwerchfell der »Phrenes«, woraus die (tahitisehen) 
>Gedanken« reden, als »Worte im Bauch« (Paru-no-te obou), und (nach 
anderer Richtung hin) Gott Pet (zur Pharaonen zeit). Neben Üofifc lag fxivoc 
mit wwe in den tpoivzz (verwickelt oder) einbegriffen (s. Nägelsbach), und 
aus Mitnahme der yy>eW? ip-ztdoi hatte Teiresias (im Hades) sein Be- 
wusstsein sich bewahrt, (unter »dii manes«) so dass er, zur Auffrischung, 
des Bluttrinkens entrathen konnte, als den 'apevqvu xdpyva (der Skiai) 
verzapft und dargereicht (vou Odysseus). 

Aus den »weissen Knochen«***) springend, enteilt die Psyche beim 
Leichenbrand (den Verfolgungen der Kyres); und um vor solchem Erlitoerisok 

*) „Recensent, der tapfere Ritter" (in Unlands Liedern, sein Schlachtross besteigend: 
auf dem „Bock"), schiesst oft gar wunderliche (Böcke und) Capriolen (mit scharf gespitzter 
Feder), wenn e. g ethnologischen Abhandlungen vorwerfend, Ober „Alles Mögliche" zn 
handeln; was sie anders nicht wohl können, wenn eine „Erschöpfung der (Denk-) Möglich- 
keiten" anstrebend, und (weil auf Thatsachcn zu basieren, vorziehend) „Alles Unmögliche" 
zu behandeln denen gern Oberlassen, die dies mittelst der aus Hirnspinstereien ge- 
sponnenen Speculationen vermögen möchten, ans Unkenntnis der Thatsachen («was ich 
nicht weiss, macht mich nicht heiss"; im Volksspruch). Wer Ober die Nasenspitze 
nicht hiuaussieht, rümpft (oder rülpst) diese, wenn aus weiterer Entfernung Ungewohntes 
dazwischenfahrt, wogegen in unbehindert freier Umschau das fernst Entlegene gerade 
als beweiskräftigst sich beweist, wenn durch die Vergleichungen identisch erwiesen (quod 
erat demonstrandum). 

**) Das interjectionelle Kahaha (auf Hawai) „expresses wonder" (s. Andrews), 
verbunden mitmanao oder Gedanke [im (melanischer) „Mana" (Mana's) oder (bei den Maori) 
Willensenergie], sowie mit Naau, „the small iutestines of man and animals" („the 
affections" oder „the seat of moral forces"), in na-au-ao, „to be intelligent" (aufgebellt 
durch „Ao* oder Licht). Mahala („wonder, admiration"), „the act of blessing or praising 
God" (auf Hawaii), in Puja (des Thaumazein), als „admiratio majestatis" (b. St Bernhard). 

***) äXtwiro xr t (>a fiilavav, tou äi ntauvra sUt pila? iSovarw?, <}»X7j fix <Ru/*aToj 
inry (b. Homer). 
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(der Eskimo) sich zu retten, springt (in Oregon) das »Herz« vom Scheiter- 
haufen und nimmt die Flucht, während durch Aufschrei der Leidtragenden 
die Aufmerksamkeit des Nachstellers abgewaudt worden. 

Der »infernalis venator« hetzt die abgeschiedene Seele, wie der 
wilde Jäger (oder Heijäger) die Holzweiblein (und Moosleute) oder 
der »Wunderer« (mit seinen Hunden) Frau Sälde, um sie zu fressen, 
gleich dem zähnefletschenden Eurynomos (auf Polyglot's Gemälde), als 
Rohesser (oder Samojede), während Miru (im tteinga, anthropophagischer 
Maori) das Seelenfleisch vorher rösten lässt (in dem »von ihren Töchtern 
geheizten Ofen«). Und so liefert die (in den Iiiinden des Angekok 
»schwammig« anfühlbare) Körperseele substantielle Ernährung [zu geistiger 
(oder teuflischer) Speisung]. 

Mit anatomischer Zerlegung des Gehirns wurde die Seele localisirt, 
in die glans pinealis (b. Descartes), den Balken (von Bonnet), die Scheide- 
wand (von Digby), die varolische Brücke (von Haller), das verlängerte 
Mark (von Boerhave), die Vierhügel (von Platner), das Hirnwasser (vou 
Sommering); und auch bei Gall's Seelentheilungen in der Kranioskopie oder 
(b. Spurzheim) Phrenologie, nach den Protuberanzen der Kapsel bemessen, 
verblieb solche »Schädellehre« dem Schädel, während die Stoiker zwischen 
Kopf und Herz geschwankt hatten (s. Chrysippus), und der Medakuudige 
beide Plätze vermittelt durch zwischengezogenen Strich (auf den Meda- 
zeichnungen). Betreffs der ippivez bestand die Controverse (der Nieren) 
mit dem Herzen (xapdhj) und so, um sicher zu gehen (beim levitischen 
Richterspruch), werden beide »geprüft« (Herz uud Nieren) statt Abwägung 
des Herzens (auf Thoth's Wagschale). 

Die in einem umschriebenen Körpersitz eiuquartirto Seele, — als 
(punctuell einfaches) Reale (b. Herbart), zur Einfügung ins Alineubild aus dem 
Herzen verwerthet (auf Nyas), — lässt sich (wie im pharaonischen Märchen) 
in einem Sicherheitsort (zu Hause) zurücklassen, wenu der tartarische Held 
(b. Castreu) auf Kriegsfabrten auszieht (gleich Gessür-Khan). Ravana hatte 

- 

seine Seele beim heiligen Einsiedler deponirt, zur Aufbewahrung im 
Sicherheitsverschluss, aus dem sie jedoch durch Hanuman's Schliche ge- 
stohlen wurde, so dass es Rama jetzt ermöglicht war, seinen (bis dahin 
unverwundbaren) Gegner niederzuschlagen. Nach dem Tode (bei den 
Somos) fängt der Suquia die Seele, wickelt sie ein und bringt sie in 
einer Flasche in's Grab, wo sie wieder in das Herz ihres ehemaligen 
Besitzers zurückkehrt (s. Sapper). Die Seele (in Oregon) wird 
in Seelenbüchsen aufgepropft (im Leben schon), von Poi-ubame oder 
Seelengreifer (auf Hawaii), in der Mütze (auf Madagascar) ge- 
hascht (am Grabloch), um sie dem (einer Kräftigung bedürftigen) 
Krauken einzustülpen [an der (vormals offenen) Fontanelle]. Durch Aus- 
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ziehen eines Scheitel haar es wird dem im Todeskampf Ringenden das 
Ausfahren seiner Seele erleichtert (in Tibet). 

Zu der fingerkleinen Seele, die im Körper steckt, tritt (ein Däum- 
ling*) lang, als Purusha) »gross wie der Mensch« (auf Angmagsalik): der 
>Name« (atekata), bei Benennung des (mit Was9er bestrichenen) Kindes 
nach einem Verstorbenen (s. Holm); und so lebt die Persönlichkeit fort 
(im Erinnerungsbild des Namens). Was hier als Seele bezeichnet ist, 
ergiebt sich also nur als ein Theilstück desjenigen, was das Seelische zu 
umgreifen hat, denn obwohl der Mensch, bei Entfernung solch 1 sogenannter 
Seele zu kränkeln beginnt, wäre er immer doch noch »Leib und Seele« 
zusammen, und erholt sich wieder, sobald ihm der entflohene Seelentheil 
zurückgebracht ist, vom nachjagenden Angekok oder Gitekela (und deren 
ethnischen Collegen). 

Statt schattenhaft (unter »Skiai« oder Schatten) im Schattcnlaude zu 
verweilen, in mythologischer Vorzeit, zieht in einer philosophisch durch- 
geistigten Atmosphäre das Eidolon aus, als »geflügelter Genius« oder »auf 
dem Pferde reitend«, vom Genius geleitet, als Seelenführer (zum Schutz). 

Als unter den zunehmenden Complicationeu des Seelenbegriffes die 
Speculationen sich nicht länger zu helfen wussten, haben sie schliesslich 
Torgezogen, den ganzen Wust abzuwerfen und .mit einer »Psychologie 
ohne Seele« (s. A. Lange) sich begnügen zu lassen, mit »bundles« (b. 
Hume) oder »Khanda« (auf dem Buddhagama). Das Grösste und das 
Kleinste erfasst sich bei Coincidenz der Gegensätze (s. Nicolaus Cus.) 
aus den Wechselbeziehungen (um dem Index der Progressionen seinen 
Ziffern werth festzustellen). 

Aus dem Mischmasch zwischen Seele und Leben spukte die »Lebens- 
kraft«, bis ausgetrieben bei der physiologischen Reform, und um zwischeu 
Leben, Seele und Geist oder (peripatetischen) Nous [der, aus dem »influxus 
physicus« (psychisch) hervortreibenden, Entelechie hinzutretend] deutlicher 
markirte Grenzstriche zu ziehen, muss vorher den Gesellschaftsgedanken, 
auf noetischer Sphäre der (zoopolitischen) Sprachschichtung ihr Recht ge- 
worden sein, unter ihren geographisch-historischen Wandlungen (als Völker- 
gedanken). Wie wir den Anthropos (im somatischen Organismus) stets 
nur unter seinen topischen Färbungen sehen, schwarz als Neger, roth 
als Indianer, gelb als Mongole etc., so auch den geistigen Reflex des 
zoopolitischen unter ethnischen Runtfarbnngen seiner idealen Personi- 
fikation. AWwtuv; tc fjsXaivaz otfinoz re, Spätes re zofifiobc xai yXwjmiz (im 
göttlichen Ebenbild), £c <pr)oiv b Eevoydvyz (b. Clem. AI.). »Wie der 

*) fflr die ethnischen Äquivalente der Däumliogsseelen ; auch im „Gros&en Zeh" 
(xn Yorob») a. a. m. 
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Mensch, so sein Gott« (b. Feuerbach). Das hellere oder dunklere Brennen 
des Biolychnion, aus dem Blnte des Meuschen bereitet, hatte den Ge- 
müthsstand anzuzeigen (s. Burggrave), schwarz oder roth (auf den 
Andamanen) cf. Z. n. B. d. P. (S. 61). 

Erst bei Umschau der ethnisch eingelieferten Thatsachen wird eine 
brauchbare Terminologie herzustellen sein (nach comparativ-genetischer 
Methode), und in der Zwischenzeit hinken die Gleichnisse, wie unzu- 
länglichen Daten entnommen (und durch die Polemik über den > Fetisch- 
begriff« vollends in's Krause verwirrt). »Die Sprache kommt über die 
Metapher nicht hinaus « (s. Lotze); hat desto strenger also, (grade deshalb 
eben), an rationellen Gleichungsformeln festzuhalten (im logischen Rechnen). 
Sonst kippt die (ihrer Compassweisungen verlustige) Lebensbarke über 
in das umstürmende Meer der Gefnblswallungen, wo anch dem geschickte- 
sten Schwimmer seine Kunst zu versagen hat (und der »Gefühlspolitiker« 
das ganze Staatsschiö in Gefahr bringeu mag). 

Da im (cultur-) geschichtlichen Zusammenhange unserer occideu talischen 
Cultur (wie die Philosophien, auch) die Psychologien auf die classischen 
Bildungsstätten zurückleiten, wird, um unter den verschleppten*) Termino- 
logien den Worten die ihnen zugedachte Bedeutung zu wahren, bis auf 
die Quellen nachzugehen sein, und zwar — in Schule dessen, der die 
»Philosophie vom Himmel zur Erde herabgebracht« (s. Cicero), — auf die 
Schriften des (scholastischen) »Philosophus« qua talis (auch unter 
Averrhoes' arabischen Arabesken) und seines Mitschülers (oder Lehrers), 
des Seo-ettyg (für theologische Stimmung). 

Bei Plato's Eintheilung nach Nous, Psyche, Sorna, wird vom Noub, 
als geistiger Erkenntniss, die Dianoia unterschieden als dialektische. In 
seinem Seelenbegriff sind (nach dem Gleichniss der zwei Rosse) to dyioetdez 
und to &m&ofO]Tixov zusammengekoppelt, gezügelt vom Logistikon oder 
Noetikon [als (stoisches) »Hegemonikon«], das als ro Öehv dann in die Welt- 
seele überfuhrt, die Anima mundi ,**) als Pneuina (iv&e/iftov) im »Urfeuer« 

*) Die verworrenen Obcrflächlicbk<'iten der Psychologie wurden verschlimmert aus 
dem Hequeralichkeitshang der „Methodus Philosophiae Philippica", der weder ihr An- 
kämpfen gegen die von Kanins mit seiner „ars <lis-<erendi* verquickten (und verflachten) 
Logik zur Vertiefung verhelfen konnte, noch spätere Connivenz mit der von Suarez 
aufgewärmten Scholastik. Die Verstümmelungen, die der „alte Heide* unter dem Messer 
der „Christocolen" (s. M^slifr) »ich hatte gefallen lassen müssen, blieben unausgebeilt. 
schon weil sein fundamentaler Lehrsatz vom „Anthropos y-laet Xü<>' rMhrw«" abgekappt 
war (und in Vergessenheit gerathen). 

**) wt> ^ 7 V ieT * ^ / , ' I "**iP °' ,<ra ouftpaTii ij.u'i? xai öiov t<)> xöd'iuv m'jiia tat 

<n t p rxpüx't (»• Anaximenes), wie der „Deus" {im Universum) dem .Genius" des 
Menschen) entspricht (s. Varro), für mikrokosmischc Einbehaltung, als Ischta-Devata 
(oder Deus tutelaris), zur Verwebung mit dem Makrokosmos (unter kosmischen Uarmonieo, 
und deren Gesetzlichkeiten). 
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(der Stoa) oder (b. Maimon) »Entelechia Universi« [im Vorlauf der (bei 
Scbelling) neubelebten »Weltseelec, von anno 1798]. 

In der (b. Aristoteles) aus dem dovdptt öv (im itputrov xtvovv dxtvyTov) 
hervorquellenden Bewegung (»Kinesis«) zittern (in dynamischen Energien) 
die Schwingungen nach in der aus einem influxus physicus (als ivipytia 
oatfiatos) psychisch her vortreibenden Entelechie,*) &pezTtx<p, (dathj-ratai 
Ütatvo7jux<p xnrfoet, und hier tritt von Aussenher (ifadev) der Nous hinzu 
(den Anaxagoras mit Ordnung der xdvxa xpijfiara beauftragt hatte), und 
in die Sinnesenergien hinein (ßupadev). 

Beim platonischen vouq, ^y^, aiöpa handelt es sich also um Geist, 
Seele, Leib, — tria sunt, quibus homo constat, Spiritus, anima et corpus 
(s. August.) — und bei der (peri patetischen) »Psyche threptike« um dem 
Bios (der vis vivendi) somit (in der Biologie), aus chemischen Umwandlungs- 
processen. Hier tritt demnach die Berührung ein des Lebens mit der 
Seele, die (mit dem Seelischen in ihr) aus den Gefühlswallungen (der Psyche 
aisthetike) zur Empfindung gelangt, während mit dem Dianoietischen — 
unter Zwischenschiebung des öpexrtxSu (volitorisch) und xtvrj-nxbv xarä xdxov 
(für räumlich mnsculatorische Bewegung) — die Denkthätigkeit anhebt, 
mit Hinblick auf die, aus dem jenseitsher gestellten, Probleme des voDc, der 
insofern [anter specifischen Sinnesenergien, in (Boehme's) »Gegenwurf« 
aus eiuer (scholastischen) »Species intelligibiüs«] mit Dharma, als Aromana 
des »Manas« (sechsten Sinnes), übereinkommt (in der Psychologie des 
Abhidarma). 

Das eigentlich Seelische findet sich also eingeklemmt zwischen Geist 
und (leiblichem) Leben; und gegen das letzte, auf einem neutralen Be- 
rührungsgebiet, markant scheidende Grenzstriche zu ziehen, hat sich stets 
als schwierig erweisen müssen, solange nicht eine physiologisch correctere 
Kenntniss der Nervenbahnen, die volitorischen Eingriffe in das reflectorische 
System genauer zu verfolgen gestattete, bis zu ihrem Ausverlauf (wo die 
weiteren Vorgänge einer Willensbetheiligung dann sich entziehen). 
Zwischen Seele und Geist hat es mit der Scheidungslinie geringere Be- 
denken, weil es sich hier um eine humanistische Speciflcität handelt: die 
unter den »Liau« specialisirte »Hambaruan« (der Dajak). » Animns est solius 
hominis proprius, anima omnium animalium, etiaui bestiarum« (s. Cicero). 
Animus consilio (b. Servius), anima vitae (s. Sallust). »Pars rationalis, 

*) Die „Weltseele, eine Hypothese der höheren Physik* (b. Scbelling) wird io der 
niederen dem Yeretändniss des „Auimal (rationale") zugänglicher sein, aus dem Gesetz 
von Erhaltung der Encrgieen etwa (oder sonst moderner Fassungsweise) ; hepreta is strictly 
only the process, wich nttains its termination in a final perfection or ivrsAsxeta (s. E» 
Wallace), ao>rst>et irpos rr,v iy-nXe^ttay (b. Aristl.). Und aus Specifiität der Sinnes* 
energien (beim Wechselspiel zwischen äusseren und inneren Ayatana, um ihre Aromana) 
erhellt sich Avidya's Dunkel (bis zur Durchschau, in Bodhi). 
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qua carent bestiae, spiritns est« oder (b. Varro) Animus, dessen die übrigen 
»Animalia« entbehren (»praeter hominem«). Dies correspondiert also in ethno? 
psychologischer Version mit den Gesellschaftsgedanken (anter geographisch- 
historischen Wandlungen des Völkergedankens), wenn die Entelechien der 
psych o-physischen Individuen auf sprachlicher Gesellschaftsschichtung zu- 
sammentreffend, in sociologische Functionen (ihres Mikrokosmos) umgesetzt 
werden, innerhalb des zoopolitischen Organismus, — auf einer anderen Sphäre 
des Daseins, im »dritten Aeon« (b. Hermas) oder einem »third kingdom« 
(s. Drummond), bei Abgliederung des »Regne humain« (b. Quatrefages), 
neben Thier- und Pflanzenreich (im »Zusammenhang der Dinge«). Seine 
ivipyeta foffi (s. Aristoteles) voll auszuwirken, ist dem Menschen als 
Bestimmung gestellt, im öeutpyrtxoc eines noetischen Wachsthums- 
processes (zum Heranreifen der Deukschöpfungen). 

Das aus einer »Fons vitae« (Avicebron's) oder (bei den Bau tu) 
Utblanga (»Lebensquell«) allgemein Durchwaltende wird (b* Aristoteles) 
als »Pneuma« gefasst — im stoischen Pneuma iv&epfwu iu Spannungs- 
weite der »Logoi spermatikoi« (oder »rationes seminales«) wirkend 
(als Wärme, unter Umsetzung der Energien) — auch den Pflanzen 
und Thieren zukommend, wie (auf Tahiti) »Wairua« (s. Moerenhout), 
als La (der Karen) oder (nigritisch) Kla, wobei die Herknuft aus der 
Praexistenz in Nodsie nach Oben hinauf verlegt wird, unter elxoreg /ivitot 
im Diebata (der Batak); zn dem Sumangot zurückkehrt, oder die Atnian 
der Vedanta zur Absorption (in Brahm). Neben dem (in Kla) zu Mawu 
aufsteigenden Seelentheil, verbleibt [aus (Tertullian's) Traducianismus der 
Couvade] »ßla« für die Wiedergeburt im Stamme, wie Eine unter den 
Vierseelen der Khond (s. Macpherson), von denen eine zur Gottheit 
(Bourus) zurückkehrt, eine mit dem Körper abstirbt und eine für die 
Sünden zu büssen hat, aus moralischer Verantwortlichkeit des Thah (bei 
den Karen), in (Gewissens-) Bissen des nigri tischen Gewissens (»Gbesi«) ge- 
spürt (auch bei den Dualla). Und daneben (am Grabe) spukt Sisa (oder 
Noali), als (Ovid's) »Umbra«, im Geist, als »Ghost«, mit gespenstiger Neben- 
bedeutung (oder auch heiliger), wenn Tschipey (zur Seelenheimath 
Tschipey-act-ngik heimkehrend) ihr Gespenst (Tschitsank) zurücklässt 
(bei den Delawaren), An in Auguera sich wandelt (bei den Patagoniern), 
der ÖopSz (Homer's) in (s. Grotefeud), die Uhane ola in Uhaue make 
überall, mit der Lapaa daneben, etc. (cf. M. C, S. 63 u. a. 0.); und 
dass solches »Spokne« (oder Spoeksel) am Grabe fortzudauern hat, bis 
zur Verwesung der Knochen (b. Paracelsus), folgt ebenso consequenter- 
weis [je nach Wahl der (Allegorien in) Associationen) aus dem Ge- 
dankengang, wie dass der Geist des Erschlagenen (nnter Aoroi) umzu- 
gehen hat an der Mordstelle, bis seine Zeit ausgedient ist [nach Lauge 
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des von den Parzen gesponnenen Lebensfadens, angeheftet (von Werpeja) 
an seinen Stern; für astrologische Deutung]. Der mit seiner Anima 
verbundene (oder vermählte) Animus redet (mit des »Daimonion« Stimme) 
im Herzen des Padanda, als »Deva« (auf Bali), cf. L. B. I (S. 77), detk 
rrc iv itfih (im Herzkämmerlein des »Gottesfreundes«). 

Dieser auf dem Haupte — dem (in Fiji) gegen Anrührung gefeieten 
>Ulu« — gehätschelte und (in Tibull's Liedern) zum Festmahl eingeladene 
Genius, am Scheitel oder (s. Cicero) »in arce« thronend, als königlicher 
Ming-khuan (der Thai), hat im Amt des »Tso« bei den Karen die sieben 
>Kelahc im Körper [die, vom Archeus im Magen (b. Paracelsus) be- 
herrschten, »Spiritus animales«] in Ordnung zu halten, wie das »Hegemonikon« 
(der Stoa) seine sieben Seelen (-Vermögen). Unter den 30 Khuan (der 
Laos) ist der vornehmste der Khuan Duang Chai (im Innersten des 
Heraens), cf. V. d. ö. As. III (S. 248). 

Unter all diesen Seelentheilungen spielt die Psyche xar iqo^ijv als 
Hauch oder (slavische) Duch eine nebensächliche Rolle, und wenn bei 
Anaximenes mit dem Luftkreis gleichgesetzt, in Allbese«lung — »wie 
unsere Seele, die Luft ist, uns zusammenhält, so umfasst Hauch und 
Luft das Weltall« (iKpiiyei) — so geht das Geistige ein zu »coeli 
fulgentia templa« (b. Lucrez); »Manes Orcus habet, Spiritus astra petit,« 
und »Umbra« spukt, wie (des Lar) »Larva« unter Lemuren (s. Apulejus). 

Animo (in quo intelligentia praeminet) praeter hominem omnes 
carent animales (b. Varro), indentificirt, (wie der »Spiritus, quo vivimus«, 
mit der Anima), mit dem »Genius« (des Menschen), als »Dens« (im 
Universum), so dass auch hier der höchst letzte Endverlauf zusammen- 
kommt mit Erst- Anfänglichem (wie in Belebung durch waltend), und wie 
bei Aklama's (oder Okra's) Abscheidimg von Kla (in Guinea), ist hier 
der sonst (im Manitu des Totem) den äusseren Naturgegenständen ent- 
nommene Schutzgeist aus dem eigenen Innern geliefert, mit dem »Genius«*) 
(»cum quo nati suraus«), sub cujus tutela, ut quisque natus est, vivit (b. 
Censorinus). Die Fylgjar (auf Island) ist dem Glückshäubchen angeboren, ge- 
doppelt (mit Foryugjar), wie der SchuUgeist (der Karo), aus Beziehungen zur 
Nachgeburt (s. Westeuberg). Mit der Seele wird ihr »Engel« eingegossen 
(s. Berthold) an der noch offenen Fontanelle (des Kiudes), währeud der 

*) Genium antem dicebant antiqui uaturalem Deum unius cujtisque loci rel rei 
vcl bomiuis (3. Servius). Genium esse pntaverunt uniuseujusqoe loci Deum (s. Paul. 
Diae ). Genium au t ein dicunt, quod quasi vim habet omnium rerum gignendarum seu 
a gignendis liberis (3. Isidor). Genius est Dens, cujus in tutela, ut quisque natns est, 
vivit (s. Censor.). Mens appellatur (s Anfust) Genius (deorum filias). Eines jeden 
Seele ist sein Dämon (b. Xenokrates), unter Ableitung aller Wesen von der fv und 
dopt«™? jSuds (s. Theophr) Mit der Seele (zusammen) identificirt sich der Schutzgeist 
(in Guinea). J Hdot V»fy«ä*p duitw (als ^«rra^r xvO ßiw) cf. W. d. V. d. (S. 81). 
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zweite Schutzengel (der Armenier) bei der Taufe erst herabsteigt (s. 
Abeghian), uud der »Dens tutelaris« seinen Platz räumt vor dem »Patron«*) 
(aus den Acta Sanctorum im Heiligenkalender). 

Das im Pneuma vivificirend Durch waltende rechtfertigt (bei den 
Bororo) die Belebung**) durch Anblasen (s. von den Steinen) oder den 
ordinirenden Anhauch (zur Inspiration). Dem »Erdenkloss« bläst, der 
ihn (wenn nicht geschnitzt) geformt (oder geknetet) hat, einen lebendigen 
Odem in »seine Nase« und so ward der Mensch eine »lebendige Seele« 
(Leben und Seele durcheinander), aus Nephesh (oder Ruach). 

Weil des höheren Prinzips (eiuer Seele) ermangelnd, wird sie von den 
Seelenlosen (im Geistigen) gesucht, um dem Menschen gleichgestellt zu 
werden, vornehmeren Ranges (in Autoia), als die »Götterdiener« (bei den 
Maori), cf. E. B. (Tfl. XXV). 

»Das Alf- Volk in Island hatte nur einen Atheinhauch ohne Seele« und 
deshalb der Unsterblichkeit zu entbehren (s. Finnns Johannsens), wie der Nek 
(in Schweden), und während das Eidolon zum Hades fortwandert, entfliegt die 
Psyche (aushauchend), in leere Luft zu verschwinden (wie bei den Horas etc.). 

Die (semitische) Seele, im Blut, klopft (oder pulsirt) den Caraiben (denen 
Youanni aus dem Haupte aufsteigt) iu ihren Pulsen, im Thephachon 
oder »Wandelgang des Engelsgeistes « (in Siam). 

Die Bezeichnung der Seele als Schatten***) oder (bei den Irokesen) 
Otashuk ist aus der Begleitung nahegelegt, als Begleitgeist (im »Spiritus 
familiaris« oder Dämon paredron), der indess gestohlen werden kann 
(b. Chaiui88o) oder (zu Salamanca) vom Teufel erhascht (weun letzter beim 
Ausgang aus der Kirche); und wenn (bei den Basuto) in's Wasser fallend, wird 
er vom Krokodil gefressen, mit der »Seele« (Seriti), oder, in den Himmel ge- 
worfen, von Latoeere verspeist (auf Nyas), wie die Deva am Sorna 
zehren [wenn die Seelen (b. Piut.) in den Mond gelangt], und die Atua 
ebenfalls auf solche Speisung erpicht sind, — aber da sie nicht, wie die »Auf- 
erstehungsleiber« (s. Oswald), die himmliche Nahrung totaliter zu assimiliren 
vermögen (ohne Rest), haben diese Seelenfresser Ungeniessbares wieder 

*) Die Zünfte der Handwcrksgilden standen unter ihreu Schutzpatronen, die Gold- 
schmiede unter St Lucas, die Schwertfeger unter St. Georg, die Barbiere unter den 
Heiligen Cosmas und Damian (an Stelle Aesculap's für die Acrzte) und, wie des Heros 
eponymos, erweitert sich die Geschäftigkeit der Kaiith zu „Klou-Kalith* (auf den Pelau). 

**) Zur Belebung der aus Lehm (auf Eucalyptus-Rinde) gebildeten Menschen (a. 
Lauterer) wird dies (bei den Bondzil) durch Umtaozen besorgt (kraft mystischer Weihen). 

***) Tout Gtre, rout objet a une ombre, ä Pentour de l'ombre il y a quelque chose 
de moins obscur, la penorabre, la penombre c'est ..miroa*", etre deux, le double (s. 
Zaborowski), il y a quelque chose de plus subtil eacore que l'orabre et la pe'nombre 
c'est la demi-clarte vaporeuse, qui entoare celle-ci. on l'appelle „ambiroa", le surplus 
du double (bei den Hovav), in der Seele, als Matoatoa (.fantöme de retre") oder Avelo 
(ce qui eotre dans la nuit). 
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auszuscheiden, im »Götterkoth« der Atua [für die Seelen der kindlichen 
Neugeburten auf (polynesischer) Erde]. 

Die aus dem Wasser reflectirte Seele oder Yalo-na (»shadow of a 
person in the water«) verbleibt beim Körper, während die andere zum 
Todtenort geht, wohin auch die Seelen der Geräthe fortgeschwemmt 
werden (auf dem Brunnenwasser Kaulavendra's). 

Während zu homerischer Zeit die Psyche aus dem Munde (oder aus 
der Wunde) fortschwebte, mochte unter Skiai oder dpevyvä xuprjva 
(schattenhaft gleich Riphaim) das (Blut-) Leben bewahrt werden, durch 
die ippivez Ifn^dot, wie sie Teiresias mit sich genommen hatte, der des- 
halb (wie bereits erwähnt) des Blnteintränkens nicht bedurfte, um zu 
sprechen, während die übrigen Schatten nur zu zischen (tp&tu) vermochten 
(im xXarnj) oder zu >zirpen« (b. Jesaias); und in Mangaia's Unterwelt völlig 
stumm sind, an "die hohle Brust nur schlagend, beim Begegnen (s. Gill). Im 
Scheol[nach dem Thal Hinuon(wie dasFegefeuer hinter die Wartburg) verlegt], 
als Versammlungshaus alles »Lebendigen« (s. Hiob) weilen die Todten (da 
das Leben ein Sterben) und wie Sowija, der den Cult der litthauischen Götter 
(oder Sowica) einführte, nach acht Thoren durch das neunte (s. Wolter), 
geht durch sieben Thore (Babilon's) Ischtar in die Hölle (Helheim's) ein, 
nacheinander entkleidet; wie abschwächend die Seele im Reinga nieder- 
sinkt, bis zum Meto oder (finnischer) Kalma im »Verwesungsgestank«]. 

Die Seelen der in Ithaka erschossenen Freier schwirren als Nacht- 
vögel znm Hades (vom Stabe des Psychopompos nach sich gezogen). 
Die zur Sühnung einer Schuld Verfallenen (oder Verwünschten) werden 
mit unlösbaren Aufgaben beauftragt: das Fass der Danaiden auszuschöpfen, 
die Steine zu zählen am Meeresstrand (in Oldenburg), den verrückten 
Grenzstein zu tragen, als »Feuermann« u. dgl. m. (so dass sie nicht zur 
Ruhe kommen können). 

Fürchtet man die unheimliche Nähe der Abgeschiedenen, so wird 
die Seele [aus dem geöffneten Fenster oder (in China) dem abgehobenen Dach] 
mit Tüchern hinausgeweht (im Erzgebirge), auch dem fortgetragenen Sarg 
Wasser nachgegossen (in Franken), der Weg mit Dornen bestreut (am 
Congo), das Grab mit Spitzpfeileu umhegt (auf Borneo), Steine aufgethürmt 
(in Arabien), die Leiche an den Füssen gefesselt, mit Balken verrammelt, zu- 
sammengeschnürt (als Mumie) u. dgl. m., die Erde auf dem Grabe festge- 
stampft (bis erleichtert durch den frommen Wunsch: »Sit tibi levis terra«). 

Die (semitischen) Repbaim schweifen matt und schattenhaft unter 
»Skiai« (als d/xe^vä xdprjm), während die Liau (der Hambaruan) zur 
Kräftigung Nägel und Haare, die (an der Leiche fortwachsend) noch 
Lebenskraft bewahrt haben, nachgesandt erhält (bei den Dayak), um sie 
zu eiuer »Resurrectio carnis« zu befähigen, aus dem (rabbinischen) 
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Knöchelchen Los [oder (s. Hughes) »the root of the tailc], während sonst 
auch allerlei Generationswechsel 1 ") statthaben mögen (in Wiedergeburten 
der Jataka u. a. m.). 

Bei den Auferstehungsleibern derer, denen kein >Haar auf dem 
Haupte« verloren geht, weil sie alle »gezählte sind, kommen die Schwierig- 
keiten in Betracht, die den Patristikern Kopfzerbrechen verursachten, wie 
nämlich die von wilden Thieren gefressenen oder sonst zerstreuten 
Korpertheile wieder zusammenzukommen hätten, wenn die Gräber sich 
Öffnen (am jüngsten Tag), und was mit der (den Pharisäern anstössigen) 
Frau werden solle, die sieben Männer gehabt (bei deu im Himmel ge- 
schlossenen Ehen). Auch über die künftige Organisation des »verklärten« 
oder (in der Epistel) pneumatisch umkleideten Leibes herrschen Meinungs- 
differenzen, weil manche Organe, seit fernerem Gebrauch entzogen, 
rudimentär zu verkümmern hätten, so z. B. die Gedärme, welche nach 
orthodoxer Eschatologie mit »Wohlgerüchen« angefüllt sein werden (s. 
Oswald), in einer »Verkehrten Welt«, als welche auch die Bellacula 
(s. Boas) ihre Unterwelt betrachten (im Gegensatz zur Oberwelt). Die 
Bramayikas bewohnen die Rupa-loka »sine intestinis« (s. Pallegoix), 
während der Dalai-Lama (im Disput mit Sankara-Acharya) die seinen ge- 
reinigt vorzeigt, wie die Mohamed's (durch Engel Gabriel) zum Rein- 
putzen herausgenommen und wieder eingesetzt sind, nach einer auch den 
Arunta (s. Spencer-Gillen) geläufigen Praxis (cf. E. N. R., S 27), in 
neuerlich dankenswerth zugefügter Bereicherung, (des soweit ange- 
sammelten Wissenscapitals). »Nil novi sub sole« (b. Plinius), nach Akiba's 
Anticipation (der »notiones communes«, in Elementargedanken). 

Mit dem Animus identificirt sich der Genius im Mensch, als fiivo? 
(Manu's) oder Mens (und w»5c) in die Phrenes einverwickelt, vermag indess im 

*) Nachdem die Seele (in Liau-Lewu) „zeeven mal zeeven keeren den tijd, die zij 
op aarde doorgebracht, vertoefd heefd", kehrt sie in „bloem, vrucht of den bast von 
een plant" zur Erde zurück, um, nach dem Gegessensein (bei der Copulation) wieder- 
geboren zu werden; „sterft achter de vrucht, waerin de liau baar intruk nam, zonder 
door eenig wezen genuttigt te zijn, dan gaat, zij te niet" (s. Wilkens), weil eines good 
for notbing (bei nicht ausgenutzter Lebenszeit, zum Verdiensterwerben). The Spirit (im 
Sterben) „forma a globule of life and after a time bursts, when the ethereal vapour or 
gas (attendant apon tbe decomposition of bodies) falls npon the opening flowers, thereby 
imparting to tbem tbe principle of life; when whatever derours the flower, imbibes the 
aoul" (bei den Karen). Gleich dem Duft die Blume, überschwebt die Seele (auf Tonga). 
Die Seelen der Medicinmänuer (bei den Dacotah) flattern in Distelsaamen (bis verwebt), 
wie Glühwürmer (auf Borneo), Kolibri (buntfedrig) etc. etc. Einen Vorzug des Menschen 
Tor dem Vieh giebt es nicht, meint der Prediger Salomo, und, dass die Knochen des 
Menschen vermodern, wie die der Ochsen, der Häuptling der Latuka (in seinen Argu- 
mentationen mit dem Forscbungsreisenden), cf. M. u. P. d. N. (S. 43). „Alles ist aus 
dem Staub geworden und Alles wird wieder Staub** (in den Apocryphen) oder (auf Bali) 
„Siti- (cf. L. B. I 8. 69). 
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(phreuetischen) Traum aaszufahren, aus Aristeas' Munde in Vogelgestalt 
(des Raben), auf Odhin's Schultern nistend (als Weissage vogel); und der 
Traumseele verbleibt ihre Auswahl unter thieriscben Masken (aus Pbobetor's 
Gestaltungen). Während seiner Seelenfahrten (unter Wandlungen in Thier- 
gestalten) verblieb Odhin's Körper (wie der des Paje, auf den seinigen) starr 
hingestreckt, »sein Leib lag entschlafen oder todt< (s. J. Grimm), gleich dem 
der »Henpretigenc (irprottan), in Verzückung oder Entrückung (bis in 
den »dritten Himmel« zu apostolischer Zeit), wie auch bei den Aus- 
fahrten der Hexen statthabend, denen die Veshä (der Slovenen) entfliegt, 
und so bei (indischer) Auffahrt Kaloratri's mit ihren Schülerinnen zu- 
sammen u. dgl. m. Bei der Hexenfahrt nach den Gunung agoeng [als 
Blocksberg, oder (schwedisch) Blakulla, auf Bali] wird auch der Besen mit- 
geführt zum Ausfegen des Göttersaals, vor der Rathsversammlung (cf. L. B. I 
S. 88 u. a. O.)* »Jacet corpus dormientis nt mortui, viget autem animus« 
(s. Cicero), und mehr noch im Tode (quum omnino corpore excesserit). 

Die abentheuerlichen Fährlichkeiten des — nicht auf (australischer) 
Milchstrasse (als Irmingaet) geglätteten — Todtenweges, [wie vom Seelen- 
geist der Fijier, Australier, Dayak (cf. L. B. VII, S. 30 — 50), der Azteken 
(z. L. v. M. II, S. 115 u. flg.) nach Mictlan, oder Heiheim [vom Nobiskrug*) 
zu St. Gertrud's Herberge (als erstes Nachtquartier) erlebt], werden (ab- 
geschwächt und) erleichtert, unter Hut eines Psychopompos als breithutiger 
Hermes [oder (schakalköpfiger) Anubis], und wenn unerfahrene Kinder- 
seelen uicht einem gleichzeitig gestorbenen Verwandten mitgegeben werden 
könneu, werden sie (bei den Algonkin) der Führung eines Hundes an- 
vertraut, dessen Schädel deshalb auf Kindergräber gelegt wird (bei den 
Eskimo). Sonst müssen sie sich mit einem »Limbus infantum« (auch 
bei den Blandass) begnügen lassen, während sie am Eingang der indiani- 
schen Seelendörfer an den Baumzweigen hängen bleiben, — gleich 
»Fledermäuse« am australischen Seelenbaum (s. Matthews) — , bis die 
später nachsterbende Mutter beim Vorbeikommen sie mit sich hineinnimmt 

Wie unter den »Vielen Wohnungen« die Beschäftigungen zur 
separaten Anordnung kommen, ist beim Vorüberfahren des am Tiwah- 
Fest (der Dajak) ausgerüsteten Seelenboot's zu ersehen (cf. Z. L. v. M. II, 
S. 133), den Fluss entlang, während auf Indonesien^ Inseln das mit 
der Seele befrachtete Canoe (schon zu Jambulos' Zeit) ins Meer geschoben 
ward (wie Baldr's Schiff von den Aseu). 

Die als »Stein des Anstosses« (auf der Lügenbrücke zu über- 
schreitende Seelenbrücke oder Chinvat (der Parsi) ist (auf den Andamanen) 

*) Mit dem gefüllten Pokal stossen die Leidtragenden (s. Bertbolet) mit dem Sarge 
au (im Einfiachthal zu Wallis), Minne trinkend (zum Abschiedstrunk); und aus ge- 
fülltem Heeber besprengt Achill den Boden (bei Patroklos' Leichenfeier). 



- 
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eine Rohrbrücke (Podga-lar-chauga), eine Seilbrücke (b. Tcheremissen), 
eine Messerbrücke (im Islam), Katzenbrücke (auf Nyas), Tanzbrücke (in 
Mikronesien), Mazir, den Feuerstrom Überbrückend (in Armenien) etc. 

Die unter localen Modifikationen in elementarer Gleichartigkeit 
einander deckenden Parallelen liegen offenkundig zu Tage (ohne eines 
Commentar's zu bedürfen). 

Der mit dem Minnetrank im Nobiskrug, beim ethnischen Leichen- 
schmaus (als Henkersmahlzeit) oder sonstigen Silicernien, aus den auf den 
Gräbern hingestellten Speisen, mit einem »Viaticum« (zur Zehrung) ver- 
abschiedete Seelengeist beginnt in, (den Polynesiern) frostiger, Oede 
seine lange Wanderung, auf der ihn die, aus der (durch den Todesfall) 
erregten Phantasie aufbrodelnden, Schreckgestalten begleiten, bald zu 
kämpfen mit begegnenden Spnkscheusalen (wofür dem Fijier die Keule 
beigelegt wird), bald durch grausige Wildnisse (in Australien), bald im 
angstvollen Gejammer über spitziges Eorallengesteiu (auf Mangaia) dahin- 
rennend, um »a tempo« mit der Sonne einzugehen, in westliches Schatten- 
land (eines Amenthes). »Unaussprechlich beschwerlich und traurig war 
diese Reise« (s. Gill), auf einer den Sterblichen unzugänglichen Strasse 
(oder über die Bergkette von Ngatangeia). 

Die Erinnerung verbleicht allmähiig, nachdem das Eidolon aus dem 
Lethe-Strom Vergessenheit getrunken hat Wenn der gespenstige Wanderer 
den Berg Gulhuli emporzusteigen beginnt, wird er gewahr, »dass er dieser 
Welt nicht mehr angehört« (bei den Dajak); wenn aus der Ferne die weissen 
Muscheldächer der Wohnungen in Naukavadra herüberzuschimmero beginnen, 
werden (auf Fiji) die Via- Wurzeln (im Speisebeutel des Seelengeistes) fort- 
geworfen, »um ohne Last zu wandern« (da eine Reisezehrung fernerhin nicht 
mehr erforderlich ist), und die sieben Thore der Unterwelt hindurchgehend, 
wird Ischtar allmähiig entkleidet (bis zur Nacktheit), wie die bei 
Mictantecutli Angelangten »ihre ganze Habe« übergeben (zum Verbrennen). 
Als letztes Verbindungsglied mit dem Jenseits wird die schmale Fadcu- 
brücke (unter vielfachen Versionen) überschritten, worüber (bei den 
Blandass) eine Freundeshand hinweghilft, wie (in Coolangatta) der »Freund« 
vor dem Nachsteller warnt (der auf dem Feigenbaum lauert). 

Ist der künftige Wohnort erreicht, so benöthigt sich die Beglaubi- 
gung durch Pässe (der Sia), wie iu's Grab gelegt (vom Popen, griechi- 
schen Rituals), durch Ohrverlängerung (auf Wetan), durch Tattu-Zeichen 
der Papua oder (gnostische) Siegelnngen sonst, und dann mengen sich die 
— mittelst Vorweisung ihrer Tanzkunst über die »Tanzbrücke« (Ponape's) 
fortgelangten — Epoptai oder Mysten in der Götter seelige Reigen, (s. 
Aristophanes), beim X°P'^ ^ £ °Q (Plotin's), oder haben nachzulernen, was 
ihnen noch fehlt (wegen versäumter Ausnutzung der Lebenszeit). Wenn 
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der Tanzplatz in Delakurakuru*) erreicht ist, »tanzen die jungen Gotter 
und singen die Sagen ihrer heroischen Thaten; die Schatten schämen 
sich, dass sie keinen Tanz wissen, der würdig wäre, als Entgelt für ihre 
Unterhaitang vor den Göttern gesaugen zu werden. Doch machen sie 
den Versucht (den »Walfischzahn« (glaus penis) beklagend, den man 
ihnen fortgenommen hat) cf. L. B. VII (S. 40). Davon hängt das weitere 
Geschick nun ab, denn wenn hienieden eine Schuld noch zu sühnen, erfolgt 
die Rückbannung in Wiedergeburten [wie für die, von der (zum Himmel 
aufgestiegenen) Kla auf (nigritischer) Erde, zurückgelassene Bla], nach den 
Dictaten des »Earman«, wenn die aus Verdiensten erworbene (oder ge- 
gönnte) Frist der Seligkeiten abgelaufen, wie für den Phaya-Alaun in 
Tushita, bei seinem Niederstieg (zur Welterneuerung); die »frohe Bot- 
schaft« eines neuen Heilswortes zu künden (in Aryana-sachani). »Freuet 
euch in dem Herrn alleweg! und abermals sage ich: freuet euch!« mahnte 
der Apostel seine Gemeinde, als jene andere Geschichtsperiode auf- 
dämmerte, die heutzutage zum »Zeitalter der Naturwissenschaften € ge- 
führt hat; das jetzt aus einem Gesammtvergleich all* der in Geschichte 
des Menschengeschlechts erklungenen Deutungen (durch Raum und Zeit) 
das correct gültige Fazit abzuleiten haben wird (bei »Erschöpfung der 
Denkmöglichkeiten«). »Ethnologists are pioneers in a new field of inquiry« 
(squ alters in the Far-West of learning), um neue Arbeitsfelder anzubauen 
(für künftig geistige Speisung), — unter dem Sphärensang kosmischer 
Harmonien, aus (Galilei's »Harmonia Mundi«, mit ihren Gesetzlichkeiten). 

Beim Ueberblick der ethnischsn Belagstücke zur Seelenfrage ergeben 
sich überall die gleichen Elementargedanken, wie sie aus dem natur- 
gemäss associativen Gedankengang zu folgen haben, unter den localen 
Modifikationen der Umgebungsbedingnisse, und zur Verwendung der 
comparativ- genetischen Methode erweist sich demnach angezeigt, die 
primär einfachen Zustände (der Uncultur**) oder Wildheit einem ein- 

*) Der cyclopisch aufgethürmte Seelenweg (s. Thompson) beweist durch Augen- 
schein, wie ernstlich diese polynesischeu Arier es genommen haben (mit ihrem Seelenheil). 

**) „Wir können die Seelenfrage zur Entscheidung bringen und demgemäss die 
Selbsterkenntnis erreichen, indem wir die Thatsachen des Fernsehens und Fernwirkens 
untersuchen" (s. Du Frei), „in deu Thatsachen de» Occultismus- (1894); aber nicht so 
sehr in solch vereinzelt abnormen Zuständen, sondern eher etwa in (dichterisch) ekstati- 
schen oder „potenzirten* Träumen (s. Spitta), und am einfachsten 6chon auf einfachem 
Niveau (je einfacher desto besser), wo das Traumleben des Wildlings noch weniger ge- 
stört und zurückgedrängt ist durch andere Lebensaufgaben (wie in der Civilisatioo her- 
vortretend). Nervös veranlagte Constitutionen, im Lata (Java's) oder Yaunde (Birma's) 
bietüMi sich dabei zu geeigneten Eiperirnentirobjecten, wie geschäftlich von den Schamanen 
(Sibiriens und sonst) ausgenutzt (cf. G. u. E. B , S. 403) Und das führt weiter auf das 
allzugenugsam darüber bereits Gesagte (so dass, statt nochmaliger Wiederholungen, 
darauf verwiesen werden mag) 



Digitized by Google 



gellenderen Studium zu unterziehen, um daraus für das culturell noetische 
Wachsthum ähnliche Aufklärungen anzureichen, wie sie für das physio- 
logische gewonnen sind (seit die Zellenlehre ihre naturwissenschaftliche 
Durchbildung erhalten hat). Und bei solcher Durchforschung des 
zoopolitischen Organismus, auf dem Skelettgerüst seiner rechtlichen*) 
Institutionen, werden aus genauerer Kenntniss seiner sociologischen 
Functionen Hinweise Bich entnehmen lassen für gesundheitlich normale 
Anordnung des socialen Lebens im Gesellschaftskörper (wie, im jedes- 
maligen Sonderfall, den gestellten Anforderungen bestens entsprechend). 

*) religiös verwoben auf den Unterlagen eines (sabinischen) .jus Quiritium", wie 
dem primären Niveau Oberall confonn, ehe in die Wogen geschichtlicher Bewegung 
hineingezogen (and dadurch bedingte Gliederungen). Als Quetzalcoatl's rückkehrende 
Gefährten werden Cortez und seine Begleiter gleich Teotl gefeiert, wie als (Odhin's) 
Äsen, die auf den eroberten Gebieten herrschten, ihre siegreichen Fürsten von den 
Gothen (s. Jornandes). Die vergötterten Augel (der Pelauer) sind am Symbol ihres 
Canoes kenntlich, als herbeigeschifft, wie der Hüter trojanischer Palladien, zum Rang 
eines Pater (oder Jupiter) Indiges aufgestiegen (am Tiberstrand), und die Egi (auf 
Tonga) gehören ihrer jenseitigen Heimath (Bolotu's) an (im Verkehr mit den Göttern). 
Zwischen Superi und Inferi schieben sich die Medioxumi ein, für den die Raubthiere, 
aasrottenden Jägersmann etwa, einen (englischen) Nimrod (in Travancore); und der 
im Panjab zum Seelenstifter gepresste Sohn Albion'a protestirte vergebens (da die von 
ihm selbst dagegen verhängten Strafen die Gluth der Verehrer desto mehr nur schürten). 
Rajab Brooke wurde (in Sarawak) vergöttert (s. Low) und unser Barth als .Fete" (bei 
den Fulah). Den unterirdisch heimischen Gottheiten, zusammen mit den im Mundus 
omscblossenen (DU Hanes), weihte sich Manlius Curtius zum Heil des Vaterlandes (und 
so die Decier im Schlacbtgetüromel), während Romulus, der vor den Augen des 
Senator's aufwärts gefahren war, mit den Heroen im Aether weilte, uud nach Ver- 
brennung des Imperators seine Apotheosirung (s. JuBt. Mart.) beschworen wurde, vor 
der Consecration (die den Heiligen zu Gute kommen mag, wenn der Process mit dem 
.Advocatas Diaboli" gewonnen ist). 



A. B. 



Bücherschau. 

(A. B.) 



Wundt: Völkerpsychologie I, 1 (Leipzig 1900). 

Dies Werk einer in ihrem Fache, allseitig und gern, anerkannten Autorität 
wird voraussichtlich dazu beitragen, die über manche Punkte in der „Lehre 
vom Menschen" (unter ihrer neueren Fassung) noch strittigen Ansichten deut- 
licher zu klären, durch schärfer gezogene Grenzstriche auf den Berührungs- 
punkten verschiedener Arbeitsgebiete. 

Inwiefern die „Völkerpsychologie" überhaupt eine Seelenlehre (der „Volks- 
seele"; neben dem, in die Geisteswissenschaften überführenden „Volksgeist") oder 
eher eine historische „Principienlehre" auf psychologischer Unterlage (b. Paul) 
zu nennen sei, wird in Betracht gezogen, sowie die Beziehung zu einer „psychi- 
schen Ethnologie" (oder ethnischen Psychologie), in Ergänzung zur Völker- 
psychologie, die (als „angewandte" Psychologie gefasst) eine Ausdehnung der von 
der „Individualpsycbologie u ausgeführten Untersuchungen auf die sociale Gemein- 
schaft bildet, dabei indess das „speciellere" (in wesentlichen Beziehungen von ihr 
„abhängige") Gebiet verbleibt, während die psychologische „Charakteristik" der 
Völker zu den Anfgaben der „Völkerkunde" gehört» So weit, so gut. Wlire 
dagegen nun die Völkerkunde ihrerseits befragt, so hätten (im zoopolitischen 
Character des Anthropos, als Ethnos) die Gesellschaftsgedanken voranzusteben ; 
wenn der Völkerpsychologie [zur Verwendung der genetischen Methode, neben 
der (bei den Elementargedanken schon auszuverfolgenden) comparativen] die 
Völkergedanken substituirt sind, (als topische Wandlungen, je nach historisch- 
geographischer Umgebung). 

Der Völkerpsychologie waren zeitgemässe Aufgaben zugefallen, in dem sie 
begründendem Durchgangsstadium [worin, aus vormals philosophischer Hegemonie 
und ihrer (subjectiv) individuellen Psychologie (vor deren psycho-physischer Reform), 
ein metaphysisches Erbstück herübergenommen war], um die Brücke zu schlagen 
in die neuartig (für das „Zeitalter der Naturwissenschaften") herbeigeführte, 
Weltanschauung hinein, die ihrerseits wieder auf die (astronomisch-geographische) 
Doppelrevolution zurückführt, als mit Umsegelung des Globus derselbe räum- 
lich abgerundet war (im Entdeckungsalter). 

Die damals, aus bisher unbekannten Fernen, nach Europa gelangenden 
Productionen (des Pflanzen- und Thierreichs) hatte man anfänglich in die 
traditionell überkommenen Rubriken einzurücken versucht, bis mit überströmender 
Massenhaftigkeit „tabula rasa" zu machen war, für ein „Novuin Organum", um 
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auf thatsächlich gesichertem Fundament den Aufbau der naturwissen.sc haftlichen 
Disciplinen vorzubereiten. Aehnlioh verhielt es sich am Anfang des vorigen Jahr- 
hunderts, als mit dem (in indisches Geistesleben eröffneten und) vertieften Einblick 
die philologischen und mythologischen Theorien ihrer Modification bedurften, wofür 
(im Anschlusa an die fachmännische Begründung eines „indogermanischen Sprach- 
stammes") weiterhin sodann seitens der Völkerpsychologie ein Uebergang her- 
zustellen versucht wurde. Als jedoch, mit gesteigerter Ausdehnung des Welt- 
verkehrs, aus jedem Continente (von allen Ecken und Winkeln des Erdenrunds 
her) die ethnischen Aussagen zu reden begannen, als der „Globus intellectualis" 
gleichfalls auch umschifft worden und nun das „Menschengeschlecht unter siimmt- 
beben Variationen" (durch Raum und Zeit) zu durchwandern, als Zielrichtung 
gesteckt war: da bedurfte es hier ebenfalls einer „Insiau ratio magna", um in all- 
gemeinen Umrissen zunächst den künftigen Grundplan der Völkerkunde zu 
Überschauen, — und zwar als „beschreibende" Wissenschaft vorbedinglicb vor- 
erst; zum Umblick des Menschenreiches (in seiner Totalität), an Seite des Pflanzen- 
und Thierreiches (in deren descriptivem Character desgleichen). 

Im nächsten Anschluss an die Zoologie reichte für die Ethnologie (als Anthro- 
pologie) die somatische Erscheinungsform nicht aus. Es hatte dasjenige hinzuzu- 
treten, „quo carent bestiae": die „pars rationalis" oder (Varro's) Aniraus, der (b- 
Aristoteles) von ausserhalb (f$»*tv) zugeführte „Nous M im zoopolitischen In- 
dividuum socialer Organisation, durch das Sprachband einheitlich verwoben. 

In erster Vorbedingung ist die Kenntnissnahme von der anatomischen 
8tructur (des Gesellschaftskörpers und seiner Organisation) zur Aufgabe gestellt, 
von demjenigen nämlich, was in „Sitte und Mythos" factisch sich realisirt 
hat, beim üeberblick der Menschheit in ihren Spielarten allen. Dann hat 
die Durchforschung der physiologischen Functionen (in sociologische umgesetzt) 
zu folgen, um auf die, von der geeinzelten Erscheinungsform (im psyebo-pbysi- 
schen Individuum) gewonnenen, Resultate der Individualpsychologie zurück- (und 
hinein-) zuführen, — welche aus ihren, in Uranfängliches versenkten Tiefen,*) dann 
jedoch erst erhellt werden können, nachdem das auf zoopolitisch gesellschaft- 
licher Sprachsphäre anhebende Denken über die ihm zustehenden Fähigkeiten 
sich orientirt hat, um (bei Anfachen des A*d<ntao}ia roü deot) durch Wechsel- 
beziehungen der psycho* physischen Entelechien [wie unter sich (im Ideenaus- 
tausch) zusammentreffend und kreuzend] Licht zu schaffen, und (kraft desselben) 

* Änf der Gottheit unerraessbar fluthendem Meer ist den von ihr Begünstigten ver- 
gönnt, an den Uferrindern entlang za schwimmen [von den Ahnungen des, auch ihnen 
(soweit noch) unzugänglichen, Binnen angeweht], aber in die Tiefen hinab führt den 
Geschaffenen kein Pfad (s. Ibn. Zaddik), sowenig wie dem .Perlfischer- (Ihn. Arabi's) ; 
der beim Wiederauftaachen aus dem „Abditum roentis* verwirrt und entsetzt zu Tage 
kommt (in mystischer Verstörtheit). Durch negative Attribute nur erkennbar (b. Maimuni;, 
deckt Gott (s. Joh. Dam.) die äßooeous rr^ obaias (in Unergründlicbkeit), gleich Kumulipo 
(cf. H. S. d. P., S. 70) oder Gap Ginnunga (der Ginregin), von inkiman, aperire (s. Graß) 
oder anheben (enginnen) und (ab-) .spalten- (b. Grimm), wie (in Kosmogonie der Baotu) 
Unkulunkulu .abbricht" (s. Callaway), im .Ersten" (b. Plotin) als .Eins" (an der An- 
finge Anfang), gleichgesetzt in (Nikomachos') arithmetischer Theologie oder (b. Proklu«) 
raff«««»? Ütoloyvci) (für logisches Rechnen). 
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das aas potentiell geschwängerten Keimungen hervortreibende 8pros8en zu durch- 
leuchten (zur Einschau in die hier leitenden Gesetzlichkeiten). 

Wie in jeder Organisation empfiehlt sich die Verbindung der genetischen 
Methode mit der comparativen, um das complicirt Zusammengesetzte auf seine 
einfacheren Unterlagen zu reduciren (und dadurch den Einblick zu erleichtern). 

Beim Organismus*) des zoopolitischen Individuum — (eines in Fülle seines 
Reifeprocesses die tellurische Schau soweit überragenden) — steht demnach 
das Studium der primitiven Zustände voran, in den durch die adäquaten 
Reagentien niedergeschlagenen Elementargedanken: in Spannungsweite ihrer 
wahlverwandtschaftlichen Affinitäten, unter dem Gleichniss chemischer Kraftäusse- 
rnngen; sowie, unter dem biologischer, wenn aus solchen „Unitaten" des Gesell- 
8cbaftekörper3 (oder seiner Gesellschaftsgedanken) die cellulär eingesäeten Keim* 
samen sich entfalten (im culturellen Wachsthum, kraft einwohnender Poten- 
tialitäten). 

Den Anhaltspunkt für die Beobachtungen bilden die aus Wechselbeziehungen 
redenden Ergebnisse: die durch Reize der Umgebung nämlich [in dem (aus 
innerer Reaction) auf die gestellten Fragen antwortenden Organismus] hervor- 
gerufenen Erscheinungsweisen, wie unter dem Gepräge der (historisch-) geo- 
graphischen Provinzen jedesmal gestempelt und gefärbt ; und so bandelt ea sich, 
in erster Linie, um Differenzirungen und deren Vergleich ungen, nach pro- 
portioneil rationalen Gleichungsformeln (im logischen Rechnen). 

Im vorliegenden Bande ist — mit der, alle Arbeiten des Verfassers kenn- 
zeichnenden, Gründlichkeit — die „Sprache" zur Behandlung gekommen, für den 
nächsten sind „Sitte und Mythos" in Aussicht gestellt. 

„In der Völkerpsychologie entspricht- die Sprache der Sphäre des Vor- 
stellens, der Mythos der des Gefühls, die Sitte der des Wollens im individuellen 
Seelenleben" für den hier eingehaltenen Ausgang in der „Individualpsychologie" 
(unter subjectiver Färbung), während auf dem objeetiven Standpunkt der Völker- 
kunde die Perspectiven sich dementsprechend verschieden einzustellen haben (bis 
auf gegenseitigen Abgleich bin): 

In den Vorstellungen, aus sensualistischen Eindrücken auf die zoopolitiscbe 
Sprachschichtung projicirt, reflectiren sich die Gesellschaftsgedanken, um den mit 
lautlich umkleideten Anschauungsbildern geschmückten Mikrokosmos aufzubauen, 
als des Menschen erbeigenthümliche (K)ein-) Welt, worin Sitte und Mythos zu 
ihren Realisationen gelangen, wie eingekörpert in rechtliche Institutionen (aus 
Gesittung und Brauch), und mit religiösen Sehnungen umschwebend (unter 
mythologisch schillernden Gebilden). 

Um in dieser der Begrifflichkeit zugänglichen Umwelt, (in die Unabseb bar- 
keiten des Makrokosmos bineingebaut), die Verbältnisswerthe nach proportionellen 

*) Non pas orgaoique, mais supra-organique teile est, teile doit etre la societe" (s 
Tarde). .Die Gesellschaft existirt zum Nutzen ihrer Glieder nnd nicht die Glieder zum 
Nutzen der Gesellschaft" (s Spencer), und so schlägt die sociale Entwicklung auf ibre 
integrirenden Componenten zurück; in Bewusstheit der Einzelnen dasjenige zündend, was 
auf der Sprachschichtung (gesellschaftlicher Sphäre) schöpferisch erst entsprungen 
(aus dort geführtem Zwiegespräch). 
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Gleichungsformeln rationell festzustellen, benöthigt sich (für die Völkerkunde) 
ein Ansammeln der tbatsäcblichen Belegstücke aus allen Richtungen her, worin 
(und woher) sie, in den Forschungswegen über das Erdenrund untereinander, sich 
kreuzen. Und den daraus (im stetigen Fortgang) entschleierten Gesetzlichkeiten 
bleibt nun anheimgestellt, was sie zu sagen haben werden, dermaleinst in der 
„Lehre vom Menschen", (zu dessen selbsteigenem Verständniss). 



Münsterberg: Grundzüge der Psychologie, Leipzig 1900. 

Die seelischen Functionen des Organismus „müssen in ihrer Komplizirtheit 
aus den Etementarprocessen verstanden und ihre Elementarprocesse causal aus 
den Bedingungen der Existenz, Rassenanlagen und ethnologischer Mischung, Boden 
und Klima, Nahrung und Ai beitsmaterial" etc. erklärt werden — beim Rückgang auf 
xowu enouu (TtpoXtysts) der Elementargedanken (mit ihren Wurzeln in den geographi- 
schen Provinzen). „Ist eine sociale Erscheinung vollkommen auf individualpsycho- 
logische Elementarerscheinungen zurückgeführt, so ist sie im Sinne der Social- 
physiologie hinreichend erklärt" — (setzt jedoch diese vorbedinglich voraus, da 
auf sprachlicher Gesellschaftsschichtung das Denken*) überhaupt erst anhebt). 

*) Aus innerlichem Vorstellen erlangt du Denken, anf äussere Gegenstände hin* 
gerichtet, deren Erkenntnisa und zwar eine (richtig) wahre, bei logischer Richtigkeit, 
mit Aufmerksamkeit (.Witeka", in Psychologie des Abhidbarma) beginnend, zum Verfolg 
von Abstraction, Begreifen. Urtheilen und Schliessen, nach einwohnenden Denkgesetzen, 
in Gesetz der Identität, dem Satz des Widerspruchs (oder des ausgeschlossenen Dritten) 
und dem Satz vom Grunde (in Logik des logischen Rechnen'»). Von alledem weiss 
das psycho-physische Individuum kein Sterbenswort, ehe nicht aus dem Munde seines 
Doppelgängers (im zoopolitischen Individuum) darüber belehrt (beim Erwachen des Be- 
wusstsein's, aus dem derartig einsetzenden Zwiegespräch). .Was ist, ist durch sein 
Dasein selbst ein Individuum" (s. Leibniz), im principium individuationis (der Scholastik) 
und je mehr im geschichtlichen Wachsthum das Zoon politikon erstarkt, desto kräftiger 
fühlt es sich in seiner Individualität, wenn die Weltenbühne durchschreitend, obwohl 
der Beine nnd Füsse ermangelnd in seinem Organismus; der wenn in den (der, in ihre 
Metaphern eingebannten, Sprache aufgedrängten) Allegorien zu Tode gehetzt, sich aller- 
dings .ad absurdum" geführt finden mnss. Im Organismus der Vertebraten miteinander 
gelten (für den zugehörigen Menschen) Gleichungen ersten Grades, wogegen beim Bezug 
zum entomologiscben dieselben zum Rechnen mit Potenzen ansteigen (oder zu logarithmi- 
scher Vereinfachung hinab) und mehr noch die Verhältnisswerthe beim Zuziehen des 
pflanzlichen sich compliciren, — immer aber, zum Auseinanderlegen ihrer Wechselbe- 
ziehungen (nach dem Causalitätaprincip des Denkens) bedarf es regelnder Organisation, 
im .Organismus", worin .die Theile zum Zweeke des Ganzen angeordnet sind" (J. Müller). 
.Quidquid est causa causae, est etiam causa causati" (s. Alanus ab insulis). .In der 
Natur giebt es keine Ursache und Wirkung; die Natur ist nur einmal da" (s. E. Mach), 
(in Advaita), wenn das Denkende im Denken das Gedachte (Intelligentia, Intelligibile, 
Intelligens). Omnis intelligentia intelHgit essentiam suam, quod est qnia intelligens et 
intellectum snnt simul (s. Ibn. Gebirol). Und hierbei sind uro so strenger demnach die 
Gleichungsformeln zu prüfen, um nicht in Fälschungen zu geratben, — wie in der 
Moral e. g., wenn über das Moralprincip der Mitte (b. Aristotl.) das evangelische der 
.vita supererogationis" (s. Bonaventura) gestellt wird, in dem zum oculus .contemplationis" 
ausgezogenen .oculus rational is" (der .Visio intellectualis"), oder wenn an ihrem .oculus 
naturalis" (durch zelotiscben Eifer des Reformators) geblendet, die Vernunft als .blinde" 
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Mit seinen Kräften erst, wenn ans (stummer) Latenz geweckt, redet der 
chemische Stoff verständlich zur Forschung, und durch kein Betasten oder Um- 
berdrehen läset aus Ansicht des Samens sich deuten, was verborgen in ihm 
schlummert mit seiner Entwicklungsfähigkeit, die erst in ihrer Entfaltung zur 
Dlüthe dasjenige ausspricht, was für die Bedeutung des Pflanzlichen gilt (im 
Haushalt der Natur). 

Und so, um aus dem Ganzen seine Theile (und Theilungen) nach ihren Ver- 
hliltnisswerthen rationell anzuordnen und zn verstehen, bedarf es einer Anschau 
des Gesain entmenschen zunächst, dem die auf seiner Sprachsphäre herangereiften 
Gesellschaftsgedanken reden und [mit des, vom Geiste (oder Nous) gezeugten, 
Logos Worten] belehrend, die Mittel an die Hand geben mögen, um nieder- 
zusteigen zu ihren, in die psycho-physischen Componenton des jedesmalig socialen 
Kreises verzweigten Wurzeln, — aus denen zugleich jedoch, in jedem Einzelnen, 
die Befähigung einwohnt zu individuell selbständiger Abgliederung (bei willens- 
kräftiger gepflegtem Schusse des hervortreibenden Sprossens). 

Bertholet: Die israelitischen Vorstellungen nach dem Tode, Frei- 
burg i. B. 1899. 

„Heilige Personen, Priester Jahve's dürfen sich mit Todten nur im 
Minimum, die heiligsten, der Hohepriester, überhaupt nichts zu schaffen machen", 
(wie der „Flamen dialis" und ethnische Collegen gar viele). Um das Haus von 
allem zu reinigen, was von dem Todten etwas an sich haben könnte (s. Wuttke), 
wird, nach dem Ausfegen, Kehricht und Besen auf den Gottesacker geworfen 
(im Voigtland), und Uberall treffen sich Abwaschungen und Reinigungen allerlei 
Art (am Schluss dee Leichenbegängniss). 

„Lasset die Todten ihre Todten begraben", in einer „Umgekehrten Welt* 
(der Bellacoola), aus Umstülpung der Erdrinde (auf Nukahiva), unter wechsel- 
weisem Verdrängen (bei Gegensätzlichkeit zu einander). Wenn beim Erdbeben 
die Todten beraufdrUngen, klopfen die Lebenden auf den Erdbeden, um sie wissen 
zu lassen, dass Menschen noch droben seien (auf Timor) cf. J. II (S. 3). 

Braun: Die Dämonischen des Neuen Testaments, Z. f. Tb. u. K., 1898. 

„Die Vorstellung des Besessenseins ist mit dem Uberlieferten christlichen 
Glauben verwachsen. Sie hat für die katholische Kirche autoritative Geltung 
erlangt durch Innocens VIII, mit der Bulle summis desiderantes, ist in das 
Rituale Romanum aufgenommen und gehört vermöge des Infallibilitiitsdogmas 
zum unentäusserlichen Lagerbestand derselben" (zu dessen Verstärkung die 
Ethnologie Hülfstruppen zur Verfügung stellt, aus je tieferem Niveau desto 
mehr; in beliebigster Zahl und Auswahl). 

nmherirrt, halt- nnd ziellos (jedes Maasstabes verlustig). „La Sociologie prend le milieu 
entre l'histoire et les sciences exaetes" (s. L. Stein), die Brücke schlagend aus den 
naturwissenschaftlichen Disciplinen in die humanistischen, um auf diese auch die 
comparativ- genetische Methode zur Anwendung zu bringen (auf Grund der ethnisch 
angesammelten Tbatsachen). 
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Ja ekel: Culturhiatorische Studien, Berlin 1900. 

Seitdem in den heimischen Gesichtskreis mehr und mehr ausländische Ge- 
staltungen sich einzudrängen beginnen, — bald aus den in verschiedenen Erdtheilen 
zerstreuten Kolonien, bald aus neuen Beziehungen, die durch den Welthandel 
mit entlegenen Fernen eingeleitet sind — , werden bei den, praktisch damit ver- 
knüpfter Interessen wegen, erforderten Erörterungen Erschwerungen vornehmlich 
deshalb gefühlt, weil die thatsächlichen Verhältnisse, um die es sich handelt, all- 
gemeiner Kenntnissnahme noch entzogen sind. 

Für hunderterlei Einzelheiten, die innerhalb der, ethnologischen Studien zu- 
gewendeten, Kreise derartig vertraut und selbstverständlich gelten, dass an eine 
absonderliche Erwähnung überhaupt kaum gedacht wird, fehlt ausserhalb der- 
selben oft jedes Verständniss; und umsomehr also für diejenigen Gesichts- 
punkte, welche auf solche Unterlage hin, in Diskussion gezogen werden sollen. 
Jemehr der internationale Verkehr sich ausbreitet und auf die Zustände des 
heimischen Volkslebens zurückgreift, desto dringlicher stellt sich die Anforderung, 
die exotischen Vorstellungen ihrer Fremdartigkeit zu entkleiden und sie dem tag- 
täglichen Gedankengang geläufiger zu raachen, um unter einer richtig angepassten 
Beurtheilung denjenigen Missverständnissen vorzubeugen, durch welche bereits 
mancher Schaden angerichtet ist, der leicht hätte vermieden sein können. 

Zu solchem Zweck mögen Bücher, wie das vorliegende, dienen, die mit leicht 
gefälliger Schreibweise in ethnische Anschauungsweise einführen und die Beleg- 
stücke zur Kenntniss bringen, worauf sie basiren. 

Das der Umschau ausgebreitete Gebiet, über die ganze Erde erstreckt, ist 
ein so ausgedehntes, dass die Wahl in beliebiger Menge getroffen werden kann. 
In dieser Publikation sind die Vergleichungen unter 16 Rubriken zusammen- 
gefasst; und darunter behandeln 7 das auf dem Titel bereits speziell erwähnte 
Thema: in Berücksichtigung des „Frauenlebens" nämlich — und da dadurch 
ein besonderer Anlass zugefugt ist, von dem Inhalt Notiz zu nehmen, 
wird es diesem Büchlein, das in seiner einfachen Form, Manchem mancherlei 
Belehrung zu bringen hat, an Lesern nicht fehlen können. 



In Folklore (Vol. XI) wirft der Praesident der „Folklore Society" einen 
Rückblick auf die Vorgeschichte der „Folklore", an deren Entwicklung er selbst 
erfolgreich mitgearbeitet hat, um sie auf die gemeinsame Unterlage der (Ethno- 
logie und) Anthropologie zu begründen (im weitesten Umfang). „Between the 
tradition of the Irish peasant and the tradition of the Maori no genetic difference 
eiists"; in Gleichartigkeit der Elementargedanken, wie zu den Gesellschafts- 
gedanken entfaltet, in Buntheit der (local modificirten) Völkergedanken, — je nach 
dem wechselnden „Milieu" der „Surroundings" in den (historisch-) geographischen 
Provinzen: und hieraus ist das Arbeitsrnaterial (in den ethnischen Beweissstücken) 
dargeboten, zu einer naturwissenschaftlichen Bearbeitungsweise (nach comparativ- 
genetiscber Methode). 

In Folklore (June) weist Marlett in seiner Abhandlung („Preanimistic religion") 
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hin auf den (peripatetischen) Anfang der Religion (and Philosophie): im #ao/adCc<v 
mit ethnischen Parallelen (wie oft erwähnt), cf. D. a. W., S. 39 (u. a. a. a. 0.). 



In der Revue de l'Histoire des Religions XLI, No. 2 
wird Mariliier, gelegentlich einer Anzeige (unter den „Annales et Comptes rendus"), 
auf eine Besprechung des FetischbegrüTes geführt; die von so berufener Stelle 
kommend, mithelfen möge die darüber stets aufs Neue wieder ineinander ge- 
wirrten Gesichtspunkte deutlicher auseinander zu halten (und zu klaren). 



Schnitz: Psychologie der Axiome, Göttingen, 1899. 

».Nicht synthetisch und auch nicht analytisch sind die grundlegenden 
Urtheile, sondern es sind Forderungssütze, Postulate", zur Beantwortung der 
gestellten Fragen (nach rationell proportionalen Gleichungsforraeln des logischen 
Recbnen's). „Vor der Assoziation steht die einfache Empfindung als letzt Un- 
t heil bares" (oder Innenfindung). „Alles Naturwissen kann nur Gomplexe von 
jenen Elementen nachbilden, die wir gewöhnlich Empfindungen nennen" (s. 
E. Mach). Alles Wissen ist Selbstoffenbarung der Natur, in Belauschung der- 
selben (8. Paracehjus), auf objectivem Standpunkt (der Naturforschung). 

In der Empfindung*) oder „Innenfindung" (aus Affection der sensibeln 
Nerven) spürt sich Lust und Unlust, leiblich zunächst bei der (mit äusserer 

*) Was als Empfindung gespürt wird, ist zunächst (im TastgefDhl des Draussen) 
der Unterschied des Wärmegeführs, zwischen dem adäquat einwohnenden und dem 
(bei Umsetzung der Kräfte) aus der Umgebung auftreffenden, im leiblichen Gehäuse, wenn 
6 kau, foüfwiax; sich selber denkt; wohlwollend oder abstossend aufgefasst, unter den 
auf zoopolitischer Schichtung metaphorisch gebildeten Ausdrücken; während (im 
coenaistbetischen Gemeingefühl) der Einzelne mit dem beeindruckt wird, was innerhalb 
des Gesellschaftskreises für ihn zu gelten hat. Es lebt, lebendig durchdringend, das 
.Tad", es athmet (als weder Sat noch Aaat gewesen), in Psyche hauchend, wenn xvcüpa 
xal <% mpUxu (s. Anaximenes), aus (Maimon's) Entelechia universi oder Schöllings „Welt- 
seele" beseelend, (gleich dem Brahm); sofern, dein Nous entflossen, der Logos seine 
schöpferischen Worte redet, um den Mikrokosmos ins Dasein zu rufen, für humanistische 
Gleichungsformeln. Und in Ekam evadvitiyam (der Chaudogya Upanishad) soll in 
Advaita (vedantisch) der Makrokosmos geeint sein, wenn (b. Badarayana) zur Erkennt- 
nis« es drängt (Brahma-jijnasa), Wissen und Seeligkeit mit der Existenz verbindend 
(Sach-cbid-ananda), im Dasein des Denkens, — wie es sich lebt: verständlich innerhalb 
gegenseitig controllirter Relationen und ahnungsvoll darüber hinaus (wenn aus Jenseitigem 
harmonisch es einklingt). Aus der Temperamente gleichem Teroperaturgrad erwärmt 
einheitlich, was aus physischem Wohlsein zu geistigem fortführt, bei innerlich be- 
friedigendem Abgleich. Im Mittelmaass der Wärme, aus solarischen Beziehungen zum 
Planeten, sprosst auf ihm im frisch gedeihlichen Leben, was die Befähigung eingeschlosen 
trägt, um zu einer, von leiblichen Beschwerden (in Wärme oder Kälte gefühlt) frei ab- 
gelösten Schau sich zu entfalten, unter Hingabe im Liebesgenuas, wenn congenialisch es 
anweht, am „dies natalia" (b. Seneea) für höhere Wiedergeburt (oder wie sonst die 
Metapher allegorisch gewählt ist; in „symbolischen Büchern" oder unter anderem 
8ymbolum des „auf den Zinnen der Parthei* flatternden Paniers). Wenn der auf dem 
Buddhagama Erlöste aus dem eisernen Kreisscbluss der Jataka in die Befreiung hinaustritt, 
dann ist es die im Nirvaua gespendete Kühlung — die «auslöschende Beruhigung der 
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Wärme) congenialen Körpertemperatur (auch der Temperamente) in (gern ge- 
wollter) Wohl-Lust oder in deren gestörter Verschiebung zum Besseren (dem 
„Feind des Outen"), gleich dem Bösen, als Beraubung (oriprjan), bei Ausfall des 
im gesundheitlich normalen Mittelmaass Gegebenen, im Guten (donum als 
bonum der „Bons bommes" oder „boni homines"). Auf moralischer Scala in 
Sphäre des zoopolitischen Organismus steht dem Guten (Kuson) ein Nicht-Gutes 
(Akuson) gegenüber, im Nicht-Gewollten (als Malum), wogegen xaxöq positiv*) 
ist, mit der Negation im äya&os (zur Abwendung des Schädigenden). Die Seele 
(b. Synesius) ist nicht das Gute, sondern hat Anlage zum Guten (dj-utfo««^), 
um auf methodisch ausverfolgten Weg emporzusteigen (durch Tugenden gereinigt). 

Auf den Gräbern der Häuptlinge (Samoa's) werden Feuer angezündet (wie 
bei den Dualla gleichfalls), da die ihres warmen Körpergebülses beraubten 
Seelen jammernd gehört sind, in kalter Luft („oh ! wie kalt, wie kalt!"), während 
das auf sprachlicher Gesellschafteschichtung entsprungene Denkwesen von Geburt 
ab bereits (für seine Fruition) Regionen angehört, wo es eines Thermometer's 
nicht mehr bedarf, um das Wohlsein zu reguliren — und wenn der (gefühllos) 
kalte Mensch auch dorten frieren mag, wird wen es mit innerlich warmen Ge- 
fühlen durchdringt, desto inniger sein Wohlgefühl beseeligen (wie bestens ihm 
zusagt). 

Auf zoopolitisch noetischer Sphäre des Dasein's, aus den Verhältnisswerthen 
gegenseitiger Wechselbeziehungen (zwischen den Componenten) objectivirt, um- 
schreibt sich, im Denken das Ichgefühl, die Zeit lebend auf ihren endlosen Ver- 
lauf hinaus (frei von räumlichen Schranken), nnd schattet, bei der Rückschau 
auf dem dunkeln Hintergrund der Empfindungen (im psycho - physischen 
Individuum), dort mit dem Kindruck der Persönlichkeit sich ab, die bei periodi- 
scher Unterbrechung durch den Schlaf**) in ihr Unbewusstes zurücksinkt, 
schweigend und stumm; ohne Rückwirkung auf die mit Sprache begabte Em- 
pfindung eigener Selbständigkeit (je nach dem Mansse solchen Verständnisses). 



Schmerzen" (nach dem Abhidarmathasangata) — , wodurch die in Intensität der 
Meditationen entzündete Feuersgluth (in Tapas) abgeglichen wird, zum Wohlbefinden mit 
sich selbst (cf. B. i. s. Fa., S. lt>7 u. a. 0.). Und das kann in sinnlicher Existenz 
bereit« angenähert werden. „When Nirvana has becn revcaled, üotrabhu guyana is of no 
further use, it is like the guide, who is disinissed at the end of the journey" (s. Cbilders) > 
wie die Wegzehrung (im „Viaticum* des Seelengeistes) weggeworfen wird, wenn 
Xaukavadra's weissglänzende Dächer entgegenzuschimmeru beginn«'», auf dem Todesweg 
(des Fijier), „um ohne Last zu wandern" (Omnia mea raecum porto), cf. L. B. VII 
(S. 38). Und so liegen gleichartig keimfähige Elementargedauken auch bei höchsten 
GeistesblGtben unter (aus culturell organischer Entfaltung). 

*) „Orauis intelligentiae fixio et sententia ejus est per bonitatem puram, quae est 
causa prima" (im .Uber de essentia purae bouitatis" oder «de causis"). Das Gute um- 
fasst das Seiende und Nichtseiende (b. Dionys. Ar.), das Böse ist ein Nichtiges (weil 
es, wenn als solches substituirend, sich selber böse sein und ako selbst sich ver- 
nichten rnüsste). 

**) Was im Durcheinanderkreuzen (und Zeugen) der Vorstellungen auf sprachlich 
zoopolitiscber Schichtung »ich abspielt, gehört nicht dem, den individuellen Coniponenten 
des Gesellschaftskreis zuständigen, Separateigeuthuin an. sondern dieut nur zum Niess- 
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Meyer, A.: Wesen and Geschichte der Theorie von Mikro- und Makro- 
kosmos, Berner Studien XXV, 

oder die Theorie vom Mikrokosmos und „Makranthopos"; als der Mensch, 
*dmov Xpynduav fUrpov (b. Protagoras), zum Universum sich erweiterte (oder 
darin sich reflectirte), für astrologische Anknüpfungen (in Maniliua' Lehrgedicht) 
und der Parzen Lebensfaden an Werpeja's Stern [in einer von der „Anima 
Mundi" (aus dem Pneuma) beseelten Welt], — wührend, seit die Umrisse 
des Makrokosmos in Endlosigkeiten sich aufgelöst haben, der Mikrokosmos hin- 
eingebaut*) worden; zur Einbehausung des Menschen, auf dem Mutterboden der 
Erde (in seinem Vaterland). 

In der mit der „Lehre vom Menschen", bei heutigem Ueberblick des 
„Menschengeschlechtes unter all seinen Variationen", herantretenden Zeitaufgal>e 
ergänzen sich die anthropologischen Studien über das somatisch psycho-physische 
Individuum und die ethnologischen der zoopolitischen Organisation miteinander, 
auf sprachlich gewobener Schichtung des Daseins: für einheitliche Auffassung 
des Menschen in der Menschheit (zu selbsteigener Erkenntnis). 

Vom Ausgang her liegen der Ethnographie ihre Wurzeln eingeschlagen in 
in den Geographischen Provinzen des deragemiiss zertheilten Globus, während 
auf ihre Zielrichtung hin, was der (ethnische) Logos ihr zu sagen lehrt, aus- 
verkauft in die moralisch-rechtliche Ordnung des socialen Lebens (unter religiös 
umschwebenden Färbungen). 

Aus zoologischer Verwandtschaft des Himanus erscheint der Anthropos 
(ytast Zoon politikon) als „Homo sapiens" im Gesellschaftskreis seines Ethnos — 
und hiermit sind, in unserem „Zeitalter der Naturwissenschaften", den humanisti- 
schen Studien ihre Fragen gestellt (in den Aufgaben der „Volks- und Menschen- 
kunde"). 

brauch während des Wachzustandes, dessen (Denk-) Tbätigkeit periodisch ruhender 
Unterbrechung . bedarf. Heim Versinken in Schlaf rollt die Person in ihr Inneres sich 
zusammen, vor den geschlossenen Augen wird es schwarz (oder weissgrau schimrarig), 
und wenn dann die in ihrem Frage- und Antwortspiel geschäftlichen Aufdriuglinge nicht 
abzuhalten sind, fehlt die Erholung, während ihr Tändeln mit träumerischen Nachbildern 
neben herlaufen mag; die jedoch beim Tiefschlaf mangeln [unter (vedantischer) Ver- 
senkung in BrahinJ. Diejenige Bewußtheit des Ich, die in der Gesellschaftsseole (des 
Volksgeist's und seiner GesellschafUgedanken) mitspricht (und mit den Gefährten beräth 
oder streitet) mag aus dem ihr (als ethnischer Begleitgeist) im Haupte angewiesenem 
Sitz, so weit hinausgesendet werden, um von den leiblichen Empfindungen nicht länger 
behelligt zu sein; doch darf dies nicht durch eiueu, den verbindenden Faden abreisen- 
den .Sprung" (s. Synesius) geschehen, sondern unter methodischer Schulung des 
Denken's, um aus dem zum Verzehren angehäuften Gemeinbesitz des Wissenscapital 
privaten sich anzueignen (bei darauf hingerichteten Willeusentschluss). 

•) Mit seinem Denkvermögen (b. Musa Maimuni) „urafasst der Mensch, obzwar es 
einheitlich ist und keinerlei Vielheit enthält, Wissenschaft und Künste, mit ihm nllht, 
zimmert, webt, baut es, verstehet er die Messkunst und leitet den Staat" (zur Aus- 
schmückung des Mikrokosmos, auf sprachlicher Gesellschaftsschichtung). 
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Ueber künstliche Körperverunstaltungen bei den 

Eingeborenen im Süden 
der deutsch-ostafrikanischen Colonie. 

(Die Untersuchungen wurden theilweise mit Unterstützung der Hermann- und Elise* geb. 

HeckraaoD-Weützel -Stiftung ausgeführt.) 

Von Dr. F. Fülleborn. 
(Hierzu Tafel I— VI.) 



In den folgenden Mittheilungen beabsichtige ich einiges über die 
künstlichen Verunstaltungen des Körpers, die ich gelegentlich meiner 
Reisen im Süden der deutsch-ostafrikanischen Colonie ') wahrgenommen 
habe, zu berichten, ohne jedoch auf irgend welche Vollständigkeit 
Anspruch erheben zu wollen, da ich naturgemäss in jenen weiten 
Gebieten nicht alle Volksstämme kennen lernen konnte und auch in den 
von mir durchzogenen Ländern mein Aufenthalt zu kurz war, um er- 
schöpfende Beobachtungen anstellen zu können, endlich Kriegszeiten und 
andere ungünstige Verhältnisse vielfach die Untersuchungen erschwerten. 
Die Volksstämme, von denen mir Beobachtungsmaterial zur Verfügung 
steht, sind die Wayao, Makua, Wamuera, Makonde-Leute, Wangindo, 
Wandonde, Wangoni, Wahehe, Wabcna, Wasangn, Wandamba (Ulanga- 
Ebene) Wanyakyusa und deren Verwandte, ferner Wantali, Warambia, 
Wanyika, Wabnngu, Wanyarawanga, Wasafua, Wawanyi, Wakinga, 
Wakisi, Manda-Leute (Gegend von Wiedhafen), Wampoto (Ostufer des 
Nyassa- südlich Wiedhafen) und Amanganya (am Shire im englischen 
Gebiet). 

Zu dem, was über die künstlichen Verunstaltungen im engereu 
Sinne zu sagen ist, will ich am Schlüsse Einiges über die Behandlung 
des Körper- und Haupthaares und künstliche Körperfärbungen hinzufügen. 

Von den dieser Arbeit beigefügten Zeichnungen verdanke ich Fig. 2, 
3, 9, 10, 21, 30, 32 a, 33, 34, ,35, 36, 37, 38, 39, der grossen Liebens- 

') Die Strecko von Lindi über Massasi zum Ruwuma-Fluss, diesen, aufwärts nach 
Cngoni von hier nach Ubena und Uholie, ferner das ganze deutsche Njassa-Ufer, da» 
Livingstone-Gebirge, Konde-Land, Untali, (Bundali der Karten), Urambia, Unyika, 
Ubungu, Uaafua und Usangu, endlich durch das englische und portugiesische Gebiet 
auf dem Wasserwege Shire-Zambezi zur Küste de» indischen Oceans zurück. 
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Würdigkeit von Fräulein Helene Ziegenhagen, welche dieselben nach meinen 
Photographien und Tagebuchskizzen mit der grössten Sorgfalt ausführte. 

Fig. 41a u. 41b ferner 42—51; 56, 61, hat mir Herr Kunstmaler 
Frohse, die Figuren 62—80 u. 82 Herr Ankermann auf das sorgsamste 
gezeichnet. Fig. 60 verdanke ich einer mir freundlichst Qberlassenen Auf- 
nahme des Herrn Finkelsteia. 

Die übrigen Figuren sind von mir hergestellte photographische Auf- 
nahmen. 

An eigentlichen Körperverunstaltungen beobachtete ich: 

1. Narben-Tätowirungen, 

2. Ausschlagen der Zähne und Abschlagen resp. Abfeilen eines 
Zahntheils. 

3. Durchbohrung der Ob:r- und Unterlippe. 

4. Durchbohrung eines Nasenflügels. 

5. Durchbohrung der Ohren am Ohrläppchen und den höhergelegenen 
Abschnitten der Ohrmuschel. 

Ausserdem wurden noch Körperverstümme- 
lungen beobachtet, die zu Strafzwecken an den 
betreffenden Individuen vorgenommen waren. ') 

Was zunächst die Tätowirungen aubelangt, 
so werden dieselben, soweit meine Beobachtungen 
reichen, hauptsächlich zur »Verschönerung« an- 
gewandt. Ich glaube, dass durchaus nicht so 
häufig, wie mau anzunehmen geneigt ist 3 ), bei 
den in Frage kommenden Stämmen die bewusste 
Absicht besteht, sich durch bestimmte Täto- 
wirungen Unterscheidungs-Zeichen gegenüber 
anderen Volksstämmen beizulegen , obgleich 
auch solches zuweilen vorkommt.*) 

') Da, wie ich venuuthe, das Anlegen der Riemen 
der Kindersehurze über den oberen Theil der Brüste 
hinweg (Fig. 1) mit zur Entstehung der Hängebrüste 
beiträgt , so würde auch dieses unter die künstlichen 
Verunstaltungen zu rechnen sein. 

*) Johnston (Sir Harry Johnston, British Central- 
Africa, London 1897, S. 423) sagt: .and tbe tatoo marks 
certainly serve both among the Anyanja, the Wayao, and 
the Wankonde to distinguish tribe from tribe." 

■) So sagte mir ein Atonga (aus Uchicha am nörd- Fig. i. Frau ana dam oberen 
liehen Abschnitt des Nyas.-a-l'fers) dass den Kindern ge- Kondeland mit Kinderachorx. 
wisse Stammesabzeicheu eiutatowirt werden, um sie wieder 
zu erkennen, falls sie von räuberischen Stämmen entführt würden (Fig. 2). 
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Etwas anderes ist es, dass bei einem Stamm diese, beim anderen 
jene Tätowirungsmuster gebräuchlich sind, und dass es daher oft 
möglich ist, aus der Tätowirung zu erkennen, welchem Stamme der 
Betreffende angehört. 

Ein wichtiger Grund 
für das Anbringen von 
Tätowirungen scheinen 
auch sexuelle Rück- 
sichten zu sein; so ist 
es ganz auffällig, wie oft 
bei Weibern die untere 
Rumpfhälfte und be- 
sonders die durch die 
Kleidung gewöhnlich 
verdeckten Abschnitte 
in der Genitalgegend 
v mit Tätowirung bedeckt 

Fig. 9. TJUowtrter Atonga-Junge aas Uehicha. 8 j n( J | besonders bei den 

Wayao und Makua (s. Fig. 9, 10, Tab. II Fig. 12 und 
Tab.I Fig. 28). Anf meinBefragen, warum man jene Körper- 
teile so sorgsam geschmückt hätte, wurde mirdieAutwort: 
»dass es für den Mann ein angenehmeres Gefühl 
sei, mit der Hand über eine durch die vorspringenden 
Narben verzierte Fläche zu streichen, als über 
eine glatte«. ! ) 

Ferner findet man überall im Süden der Deutsch Ost- 
afriknischen Kolonien mit Ausnahme des Konde- Landes die 
als Dana ya bunduki (Flinten-Zauber) bezeichnete Täto- 
wirung, welche dorn Jäger Jugdglück bringen soll. 

Dieselbe wird auf der Rückseite der Hand und dem 
Unterarm angebracht und besteht aas mehreren wie aus 
Fig. 3 ersichtlich angeordneten Gruppen von einander 
parallelen Schnittreihen, welche oft durch Kohle schwarz 
gefärbt sind und die Oberfläche reliefartig überragen. Dana y« bnndaki. 

Bei den Wahehe (und vermutlilich auch bei den Anderen), wird nach 
den mir gemachten Angaben dieser Jagdzauber in der Weise ausgeführt, 
dass man vor dem Jagdunternehmeu die Narben durch einen Kundigen wieder 

') Herr Lissauer machte mich darauf aufmerksam, dass in der Schrift: „Lee stations 
de Tage du Renne, Girot et Massenat, Paris 1900 IV. I" Penis-förmige Schnitzereien 
au» Renntbier-üeweib abgebildet sind, auf denen als Tätowirungen gedeutete Muster 
sich befinden. 
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an frischen läset, welcher in die frische Wunde seine ans dem Herzen der 
zu jagenden Thier-Art, Oel und Zauberholzern bestehende Medizin 
einreibt; nach Glauning (Uhehe, Verb. d. Ahth. Berlin-Cbarlottenburg d. 
Deutschen Colon ialgesellschaft, Band II, S. 61) soll es sich nur am Er- 
kennungszeichen handeln, doch widerspricht dieser Annahme die Be- 
zeichnung als »Flinten-Zauber«. 

Ferner findet man sehr oft Narben, die von Schnitten herrühren, 
welche ans medicinischen Gründen zur Blutentziehung resp. Schröpfaug 
angelegt werden und in die man eventnell auch Heilmittel einreibt. 1 ) 

Am häufigsten finden sich, — und zwar sowohl im Innern wie an der 
Küste — jederseits an den Schlafen zwei oder drei solcher etwa 1 cm langer 
senkrechter einfacher Schnitt-Narben, die angeblich im Bedarfefalle immer 
von Neuem aufgefrischt werden (wie Fig. 21). 

Mit der eigentlichen Tätowirung haben derartige Narben an und für 
sich nichts zu thun, doch mögen sie in manchen Fällen immerhin den Anstoss 
za wirklichen Tato wirungen gegeben haben. 

Es sei übrigens an dieser Stelle betont, dass mit der fortschreitenden 
Civilisation die Tätowirung, sowie die übrigen Körperverunstaltungeu 
rapide abnehmen und dass sie jetzt schou in vielen Theilen 
ganz aus der Mode gekommen sind und sich dort nur noch 
bei alten Leuten vorfinden. Der Grund hierfür ist der, dass sich die 
Küsten leute über die z. Theil scheusslichen Verunstaltungen mokiren, 
und dass die verunstalteten Weiber bei benachbarten Stämmen, bei 
denen Derartiges nicht im Gebrauch ist, an Werthschätzung verlieren. 
Es wird daher nothwendig sein, in den nächsten Jahren ebenfalls auf 
diesem Gebiete der Völkerkunde auf das intensivste zu arbeiten, um 
künftigen Generationen auch über diese schnell unter der Kultur ver- 
schwindenden Eigentümlichkeiten der Racen berichten zu können. 

I. Die Tätowirung der Wajao und Makua. 

Die Tätowirungsmuster sind bei den Wajao und Makua im Allge- 
meinen dieselben, auch fand ich am Ruwuma mehrere nach Makua- Wayoo 
Art tätowirte Wandonde und ebenso einige Wayao, welche Zeichen 
trugen, die für gewöhnlich von diesem Volksstamm nicht tätowirt werden; 
wie denn Überhaupt die Muster eines Stammes öfter von Angehörigen 

') So wurde mir z. B. Folgendes berichtet: Wenn Jemand bei den Wauyakyusa 
einen Anderen verderben will , so lisst er sich von einem Zanberer eine Nadel und 
ein Zauberholz geben und steckt die Nadel in das Holz hinein; der Verzauberte 
ist dann so lauge krank als die Nadel im Holz steckt. Um sich nun von diesem Zauber 
zu befreien geht man zu einem Zauberer und lässt sich von ihm eine bestimmte Medizin, 
Namens Kiraso, in kleinen Schnittwunden auf Brust oder Schläfen einreiben. 
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eines benachbarten übernommen werden. Ob einzelne der im Folgenden 
aufgeführten Tätowirun genauster als Stammesabzeichen dienen oder ge- 
dient haben, weiss ich nicht; jedenfalls wird z. Z. die Unterscheidung 
der Stamme durch die Tätowirung nicht mehr durchgeführt. Was die 
Häufigkeit t!er Tätowirung anbelangt, so trifft besonders für die nahe 
der Küste lebenden Wayao und Makua das oben erwähnte Abnehmen 
der Tätowirung zu und in der Gegend von Massasi, aber auch weiter 
im Innern (am mittleren Ruvuma) gab es Ortschaften, wo man fast gar 
keine Tätowirung oder andere Verunstaltung sah. — Hierdurch wird 
auch die Angabe LiederV), wonach die Wayao abgesehen von zwei kurzen 
Strichen an den Schläfen (a. S. 6) sich nicht tätowiren und kein Pelele 
tragen, erklärt. 

Am Ruvuma gelten die Makua als die eigentlichen Meister der Täto- 
wirungskunst und ihre »Fundi« (Meister) werden auch von den Wayao 
zu grosseren Arbeiten, z. B. der Ausschmückung der unteren Rumpfhälfte 
der Weiber, herangezogen; auch die Namen für die meisten Tatowirungs- 
rnnster sollen daher in dieser Gegend aus dem Kimakua stammen. 
Hergestellt werden die Täto wirungen oft schon im zarten Kindesalter; 
wie gesagt von einem »Fundi«, der die Haut mit einem Messer ein- 
schneidet und Kohle in dieselbe einreibt. Zur Erzielung grösserer, relief- 
artig vorspringender Narben, werden die Wunden dann mehrfach wieder 
an gefrischt. *) 




Flg. 6. Fig. 7. Fig. 8. »lg. 11. 



Die Herstellung der Tätowirung soll oft recht schmerzhaft sein und 
wenn dieselbe nicht glückt, so bilden sich zuweilen sehr verunstaltende 
von polypenartig das Niveau der Haut überragenden verheilten Hautfetzen 
umgebene Narben. Taf. VI Fig. 4. 

», Lieder, Mitth. a. d. deutschen Schutigebieten Band X S. 131. 

») Wohl bei allen, hier in Frage kommenden Völkern, welche die gewöbliche Narben- 
titowirung anwenden (bei der Punkttätowirung der Nyassa-Volker wird anders ver- 
fahren, worüber in Folgendem berichtet werden soll), wird ein ähnlicher Modus befolgt; 
bei den Wabebe wird Maiskolbenkohle in die Wunden verrieben, wie man mir saßte. 
Herr Cross (Sir. Harry Jobnston, British Centrai-Afrika, London 1897, S 474) glaubt 
da» reliefartige Hervorragen der Tätowirungsnarben auf eine stärkere Neigung rar 
Keloid-Bildung bei den Negern zurückfuhren zu müssen. 
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Die für die Makua und 
Wayao charaeteristischen Zei- 
chen sind Folgende: das 
»Cbitopole« genannte (Fig. 5), 
welches vor allem über der 
Nasenwurzel (mit der Oeff- 
nong nach unten) (Fig. 9) 
doch auch sonst am Körper 
vorkommt (s. Fig. 21 und 
Taf. II Fig. 12), besonders 
in der Nabelgegend auch zu 
Mustern vereinigt (Fig. 6 und 
7); mit zwei Punkten unter 
der Oeffuung des Hufeisens 
fand ich es bei der Dekoration 
der unteren Rumpfhälfte einer 
Frau angewandt (Fig. 8, 9 
und 10); auf den Glutäeu 
desselbeu Weibes sah ich 
TiUowirtes^yac-Weib. jederseits des Glutealspalts, 

ebenfalls das hufeisenartige 
Zeichen, wobei die Oeffnungen der Hufeisen einander zugekehrt waren; 
das Zeichen führt an dieser Stelle angeblich den besonderen Namen: 
» Nantoroc ') 

Aehnlich dem Chitopole- Zeichen ist das Teka genannte Zeichen (Fig. 1 1). 





Fig. ». 



Fig. 10. 

Titowirtes Myao-Weib. 

(Dieselbe wie Fig. 9;. 



/\/\ 




\/ 

Fig. 13. 



s 0 > 
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Fig. 1». 



\S 

Fig U. 



') Natürlich bekommt man die Tätowirnngen an diesen discreten Stellen nur sehr 
schwer zu Gesicht, doch werden sie, wie man mir versicherte, sehr h&nfig auRgefiibrt 
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Es wird auf den Oberschenkeln der Weiber, dicht unter der Leisten- 
furche eintätowirt, wobei die Oeffnnngen der hufeisenartigen Zeichen 
ebenfalls einander zugekehrt sind (Fig. 9 und Taf. II Fig. 12). 



/\/\/\ 



Fig. 16. 



Fig 17 a. 



Fig 17 b. 

Ein vielfach verbreitetes Zeichen ist das auf Fig. 13 dargestellte. 1 ) 
Das ganze Zeichen oder Theile desselben kommen in mannigfachen 
Combinationen und Varianten als Tatowirungen auf Gesicht und Körper 
vor. Siehe die Figuren 13-20 und Fig. 9, 21 und Taf. I Fig. 28. 



/\ 

Fig 18 



s\s\ 




Fig. 19. 
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Fig 20. 




Fig. 21 Myao aus dem Melange-District 
(British-Central-Afrika). 



Ein anderes, mehrfach beobachtetes Zeichen, das man auf der Stirn 
und am Körper eintätowirt findet, ist auf Fig. 22 dargestellt (s. Fig. 21 

») Dieses (Fig 13) wurde mir als Risaso der Wamachinga (Myaostamm am Lujenda), 
Fig. 22 als Risaeo der Wamasaninga (Myaostamm aus dem Portugiesischen (Jebiet), 
Fig. 25 als Ndawanda-Zeicheu der Wamasaninga (Myao-Siamm) bezeichnet, Fig 16 und 
17 als Sokotiwa, doch erscheinen mir diese Angaben wenig zuverlässig. 
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und Taf. I Fig. 54). Audi findet man Zeichen, wie Fig. 23 — 26 (siehe 
auch Taf. I Fig. 28); ausserdem werden Felder von Punkten in der Art 
von Fig. 27 (z. B. auf Fig. 9, 10, 12) zu Decorationen verwandt. An 

V <? // % -in - 

Fig. 22. Fig. 23. Fig. 24. 

den Schläfen finden sich übrigens häufig jederseits zwei oder drei parallele 
senkrechte Striche (bei den Wayao am Sbire, und auch am Ruwuma 
»Kondec genannt) oder auch zwei bis drei einander parallele wagerechte 



r IN II 





t * 



i riiifr J 

Fig. 25. Fig. 26. Fig. 27. 

Striche (vielleicht handelt es sich hierbei vielfach, wie oben angedeutet» 
nur um Schröpfnarben) (Fig. 21). 



Die Tätowirung der Wamuera. 



noch bedeutend mehr im Gebrauch wie bei den Wayao 
und Makua und die Art der Ausführung ist im Allge- 



Die Tätowirung ist bei den Wamuera anscheinend f ^ 

una maaua una uie äit aer Ausiunruug ist im äuge- ' 
meinen plumper und aufdringlicher. 

Das konstanteste Zeichen für die Wamuera ist das ^L^r ^ 
tannenbaumartige *Chikorombue« (Fig. 29 u. 30), dessen 
typischer Sitz anf der Stirn und dem oberen Theil der ^ 
Nase ist, das jedoch auch auf dem Übrigen Körper ^ 
tätowirt wird. 1 ) Fig. 29. 

An den Schläfen wird oft ein aus zwei oder mehreren Reihen wage- 
rechter Linien, die wiederum aus Gruppen kleiner senkrechter Striche 



') Ich sah dasselbe Zeichen übrigens auch bei Individuen vom Stamme der Wandonde 
und Wangindo und bei Makonde-Leuten, die ich in Ungoni antraf; auch ein von v. Luschan 
in dem Sammelwerke, Deutschland und seine Kolonien, Berlin 1897 Seite 230 abgebildeter 
Makonde-Mann bat dieses Zeichen über der Nase eintätowirt. 
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TAFEL III. 




Fig. 32. 
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zusammengesetzt sind, bestehen- 
des Master eingeschnitten, wel- 
ches den Namen: »Mangualida< 
führen soll. 1 ) 

Bei Frauen fand ich oft 
das ganze Gesicht mit ver- 
schiedenen Tätowirungen be- 
deckt, wovon Fig. 31 eine Vor- 
stellung giebt. Diese Figur 
zeigt auch in wie jugendlichem 
Alter die lato wirung und ebenso 
die Durchbohrung der Oberlippe 
zur Aufnahme des Pelele( Lippen- 
pflock) ausgeführt werden. 

Sehr häufig tatowiren die 
Wamuera auch Thierfiguren auf 
dem Körper ein, unter denen 
das Bild einer Antilope (Euduku 
oder Nyanya) eine grosse Rolle 
spielt (Fig. 80), ferner Figuren 
von Schlangen (Fig. 30), Schild- 
kröten nnd anderen Thieren. 
Derartige Tätowirungen be- 
decken zuweilen wie Lieder (1. c.) 
Fig. 30. a) angeblich Schlange, b) Antilope, treffend bemerkt »teppichartig« 
die ganze Vorderfläche des Rumpfes; es kommen auch auf dem Rücken 
und den Extremitäten ähnliche Darstellungen vor. *), *) 

TätowiruDg der Nyassavfllker. 

In einer anderen als in der bisher beschriebenen Weise tatowiren 
sich die Stämme am Nyassa-See, bei denen die Narben nicht aus Strichen, 
sondern aus kleinen rundlichen, flachen Prominenzen bestehen, die nicht 
dunkler gefärbt sind, als die normale Haut. Ausgeführt wird diese Art 

») Dasselbe kommt auch bei Makonde-Lenten vor und ist von v.Luschan (b.c. Seite 231) 
abgebildet. 

*) Bei einem Hdonde-Mann ans der Gegend des Umbeknru — also anscheinend 
einem Nachbarn der Wamuera — fand ich ausserdem noch Darstellungen von Menschen, 
Vögeln und Fröschen etc. eintatowirt (Fig. 32 u. Tafel III). 

*) Ueber die Titowiruog der am mittleren Ruwuma angeblich als Urbevölkerung 
sitzenden Wamatarobue (nach Lieder ein Zweig der Makomle) kann ich aus eigener An- 
schauung nicht berichten, doch sollen dieselben, besonders ihre Weiber, reich tätowirt sein. 

Eine Tatowirong wie Fig. 33 fand ich bei einem Weibe, welches sich als eine 
Makonde bezeichnete. 
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der Tatowirung, indem eine kleine Hautfalte eventuell nach vorheriger 
Durchbohrung mit einer Nadel emporgehoben und ihre Kuppe mit einem 
Messer abgeschnitten wird. Bei den Wanyakyusa und ihren Verwandten 1 ) 
wird das Gesicht niemals tätowirt, dagegen werden öfter von den Schulter- 
blättern auf den oberen Theil der Armstreckseite verlaufende, einander 




Fig 82. 
Mdonde-Mann. 

A. Menschliche Figur B. Froech. C. Vogel. E. Schildkröte. 



genau parallele Punktreihen der oben beschriebenen Art tätowirt und 
ebenso findet man sie auch auf dem übrigen Rampfe resp. anf den Ober- 
schenkeln zu verschiedenen Mustern angeordnet vor. Die Tätowirungen, 
von denen besonders die derSchultergegend am character istischsten sind, trifft 

*) Als .Wanyakyusa und Verwandte" will ich in Folgendem die sich durch eiue 
gleichartige Kultur auszeichnenden Stämme bezeichnen, welche in dem von der N.-W.- 
Spitze des Nyassa, dem nördlichsten Theile des Livingstone-Gebirges, dem Rungwe- 
Vulkan und den Malila- und Untali-Bergen begrenzten Gebiete wohnen. 
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Fig. 83. 

Makonde-Weib mit Tätowiruog und Pelele-Locb in der Ober-Lippe. 




Fig. 34. Fig. 85. Fig. 36. 

Tätowirtcs Mtali-Weib. Titowirtes Muli-Weib. Tatowirtes Mkukwe-Weib. 
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man bei beiden Geschlechtern an. Die 
Figuren 34—36 geben Beispiele dieser 
Täto wirungen. 1 ) 

Die Tätowirungen, welche mit der den 
\Vanyakyu8a eigenen Aku ratesse ausgeführt 
werden, wirken übrigens durchaus nicht 
entstellend. 

Dieselbe Punkttätowirung ist anch bei 
den Warambia und Wanyika, sowie bei 
den Wasafua in Gebranch; ein Stirnband 
aus Punkten ist für diese Stämme characte- 
ristisch (Fig. 37). Die auch bei den 
Wanyakyusa verbreitete sternförmige Figur 
(siehe Fig. 35) ist bei ihnen ebenfalls häufig 
und wird sowohl auf dem Korper, als 
auf den Armen tätowirt. Bei den Wusafua 
kommt ausser dieser Tätowirung noch viel- 
fach jene der Wanyamwanga und Wabunga 
vor, welche aus einem oder zwei dicken, 
schwarzen, senkrechten Strichen — aus dicht 
neben einander stehenden kurzen, horizon- 
talen mit Kohle gefärbten Schnitten her- 
gestellt — an den Schläfen uud einen eben- 
solchen von der Mitte der Stirn auf die 
Nasenwurzel verlaufenden Striche besteht, 
wie die einen Mnyawanga - Mann dar- 
stellende Fig. 38 zeigt; wie man sieht 
tätowiren die Wanyamwanga auf dem 
Körper ebenfalls Punktmuster. In Bezog auf 
die Tätowirung etc. schliessen sich die 
Wantali den Wanyakyusa an. 

Bei den Wakinga sieht man im All- 
gemeinen wenig Tätowirungen anf dem 
Körper, während das Gesicht überhaupt 
un tätowirt bleibt; meist sollen ihnen ihre 
Tätowirungen von den benachbarten Wakisi gemacht werden, die ihrerseits 
theils diejenigen der Wanyakyusa angenommen haben (Gegend von 
Langenburg), theils sich nach der Tätowirung ihrer südlichen Nachbarn 
richten. Bei den Letzteren (den Leuten in der Gegend von Wiedhafen 




Fig. 37 
Mrarabia-Weib. 



») Ich fand auch halbmondförmige Figureo , in derselben Weise tätowirt , hier ?or. 
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and den Wampoto) ist ausser Punkt- 
tätowirung am Körper z. B. in der 
Art wie Fig. 39, auch Tätowirung 
im Gesicht Mode (Taf. V Fig. 40). 
Diese Geeichtstätowirung ist ganz 
besonderer Art und Lieder 1 ) be- 
schreibt dieselbe folgendermassen: 
»Die Tätowirung bei Männern nnd 
Weibern besteht in e*inem Lostrennen 
kleiner Haut- Fetzen im Gesicht; 
es sieht aus, als hätten sie Streifen 
von kleinen dunklen Streichholzenden 
im Gesicht. < Allerdings sieht man 
z. Z. nicht mehr viele derartig täto- 
wirte Leute. Bei den auf Fig. 2 
abgebildeten Atonga-Jungen war ein 
aus der Zeich uung allerdings nicht 
ersichtlicher, ähnlicher Tätowirungs- 






Fig. 39. Mkisi-Mann. 



Fig. 38. Mnyawanga-Mann. 



modus befolgtworden; 
man hatte jedoch nicht 
dertige »Streichholz- 
enden c hervorgerufen, 
sondern die losge- 
trennten dreieckigen 
kleinen Hautläppchen 
wieder an heileu lassen. 
Aehnliche Muster wie 
das auf Fig. 2 darge- 
stellte werden übrigens 
auch in der Gegend 
sudlich von Wiedhafen 
auf Stirn undSchläfen 
tätowirt. 

Ausser den hier 
angeführten, sah ich 
noch eine grosse An- 
zahl anderer Muster 
am Nyassa und dessen 
Umgebung, auf die 




•) Lieder. 1. c. S. 96. 
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Fig. 41a. 
Weib vom Söd-Ende des Nvassa 
(Kipeto). 



ich aber, da ich von den betreffenden 
Stämmen nnr eine beschränkte Anzahl von 
Individuen zn Gesicht bekam, nicht näher 
eingehen will; Fig. 41a zeigt z. B. die Täto- 
wirung eines Weibes vom Süd-Ende des 
Nyassa (aus Kipeta); an den Schläfen 
hatte sie zwei horizontale Streifen kleiner, 
senkrecht laufender paralleler Schnitte, auf 
dem Rücken über den Schulterblättern 
Kreise eintätowirt. Bei den Wamanganya 
(südlich vom Nyassa) sah ich ferner mehr- 
fach im Gesicht jederseits drei lange Streifen 
eintätowirt, welche von der Stirn an den 
Ohren vorbei bis auf dem Nacken resp. 
Rücken verliefen, und die von drei oder 
auch mehreren anderen Streifen gekreuzt 
wurden, welche von den Ohren bis zum Kinn 
zogen (Fig. 41b). 

Tätowirung der Wangoni, VVahehe, 
Wabena und Wasangn. 



Bei den Wangoni ist Tätowirung unbekannt; dasselbe gilt von den 
übrigen ebengenannten Stämmen. Zuweilen sah ich allerdings in Uhehe 
und Usanga, abgesehen von 
Schröpfnarben und der oben 
beschriebenen, hier sehr häu- 
fig vorkommenden Flinten- 
Zauber-Tätowirung (s. S. 2), 
zuweilen an den Schläfen 
je ein paar senkrechter 
Striche nach Art der Wa- 
nyamwanga - Tätowirung, 
aber kleiner und discreter 
hergestellt, als bei jenen. 



Deform irnng der Zähne. 

Nach der Tätowirung 
ist Deformirung der Zähne 
die im Süden der Deutsch- 




Fig. 41 b. 
Mangan va-Weib. 
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Ostafrikanischen Kolonie und den Nyassaländern am häufigsten vorkommende 
künstliche Verunstaltung. 1 ) 

Sowohl bei Männern wie Weibern kommt Zahndeformation vor. 

Ausgeführt wird dieselbe bei den meisten Stämmen, soweit es sich 
um das Zuspitzen der Zähne handelt, durch einen »Fundi« mittelst eines 
Meisseis und eines als Hammer dienenden Gegenstandes; die Operation 
wird oft schon in ganz jugendlichem Alter ausgeführt 

Bei einigen Völkerschaften am Nyassa und bei den Wabungu werden 
die Zähne angeblich mit einer Feile, bezw. einem feilenartig gehandhabten 
Steine bearbeitet. Das Ausschlagen der Zähne geschieht (wenigstens bei 
den Wakinga) in folgender Weise: den Kindern werden mit einem 
hölzernen Meissel die vier unteren Schneidezähne ausgeschlagen und die 
Wuude hierauf mit kochend heissem Mehlbrei behandelt, um die Blutung 
zu stillen; die so entstandene Lücke erschien mir bei Erwachsenen zuweilen 
auffallend klein, offenbar weil die Nachbarzäbne sich nach innen zu- 
sammengeschoben hatten. In Ukinga wird ausserdem oft die distale Hälfte 
der vorderen Oberzähne mit einem Meissel abgeschlagen, eiue Operation, 
die äusserst schmerzhaft sein soll, und zu der sich daher nur besonders 
Eitle entschliessen. (Die Leute sagen: »es wackele ihuen bei dieser 
Prozedur ordentlich die Nase«. 8 ) 

Andere als Verschönerungszwecke scheinen die Zahudeformationeu 
nicht zu haben und die mir von den Herren Miss. Wolff und Neuhaus 
übermittelte Behauptung der Wakinga, »sie stellten diese Zahnlücken ber, 
um die Leute bei eventuellem Wundstarrkrampf durch dieselben ernähren 
zu können«, ist wohl dadurch entstanden, dass die Eingeborenen nach 
einer ihrer Ansicht nach auch für den Europäer plausiblen Erklärung 
suchen, wenn man sie nach dem Grunde von Gebräuchen fragt, deren 
Entstehung ihnen unbekannt ist, oder deren wahre Ursache dem Europäer 
absouderlich erscheinen könnte. 

Natürlich muss das Zuspitzen der Zähne und besonders deren Aus- 
achlagen beim Essen u. s. w. ungemein störend sein, und es erscheint ganz 
unbegreiflich, wie man auf eine so sinnlose Mode verfallen konnte, deren 
Unzweckmässigkeit auf der Hand liegt. 

Ich führe im Folgenden einige von mir beobachtete Zahndeformationen 
an, doch habe ich damit durchaus noch nicht alle — z. B. bei den 
Wanyamwanga — vorkommenden Variationen erschöpft. 

•) Siehe auch Johnston 1. c. S 424. 

*) Letztere Aeusserung verdanke ich dem Herrn Missionar Wolff, der mir gleich 
den übrigen, am Nyassa wohnenden, Herreu Missionaren in der liebenswürdigsten 
Webe Mittbeilungen über die Bevölkerung machte und die Rolle des Dolmetschers bei 
Unterredungen mit den Eingeborenen übernahm. 
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1) Es ist nur eine dreieckige Lücke zwischen den oberen mittleren 
Schneidezahnen hergestellt. Vereinzelt bei Wasafua und bei Wanyam- 
wanga (Fig. 42). 

2) Die beiden mittleren oberen Schneidezähne sind spitz gefeilt Hei 
den Wabungu nnd in der Poroto-Gegend (Nord-Abhange des Rungwe- 
Vulkans) beobachtet (Fig. 43). 




Fig. 42. 



Fig. 43. 



Fig. 44. 



3) Sämmtliche oberen Schneidezähne werden zugespitzt. Bei den 
Wamnera sehr häufig, seltner bei den Makua und Wayao, häufig 
auch bei den Wabungu, Warambia, Wanyika, Wasafua, Wanyam- 
wanga, Waudamba (Ulanga-Ebene) Wakisi, den Leuten der Gegend von 
Wiedhafen und den Wampoto, ganz vereinzelt bei den Wauyakyusa und 
Verwandten. Es ist überhaupt dieses die häufigste Art der Zahn- 
deformation im Süden des Deutschen Schutzgebietes (Fig. 44). 




Fig. 45. 



Fig. 46 



Fig. 47. 



4) Sämmtliche Schneidezähne, sowohl die oberen, wie die unteren, 
werden zugespitzt in Urambia, Unyika, Usafua (Fig. 45). 

5) Die beiden mittleren unteren Schneidezähne werden ausgeschlagen, 
während die Oberzähne entweder unverändert bleiben oder zugespitzt 
werden. Wanyamwanga (Fig. 46 u. 47). ') 

6) Die vier unteren Schneidezähne werden ausgeschlagen, die oberen 
Schneidezähne bleiben unverändert; bei den Wakinga ganz allgemein, 
sodass die Leute diese Zahndeformation gewissermasseu als Stammes- 
abzeichen betrachten, vereinzelt auch bei den östlichen Nachbarn der 
Wakinga in der Gegend von Kitugala (Fig. 48). 

') Uebrigcns konstatirte ich auch bei einem Mgogo, den ich zufällig in Iringa traf, 
das Fehlen von unteren Schneidezähnen, die ihm angeblich als Kind von einem Fundi 
mit dem Meiasel entfernt worden waren. 



Digitized by Google 



TAFEL IV. 




- 17 - 



7) Die unteren 4 Schneidezähne werden ausgeschlagen. Die Ober- 
zähne werden, wie in Fig. 43 zugeschärft. Wanyamwanga Fig. 49 und 
Taf. V Fig. 52 b. 




Fig. 48. Fig. 49. Fig. 50. 

8) Die vier oberen Schneidezähne und die beiden oberen Eckzahne 
werden zur Hälfte abgeschlagen (s. oben S. 15), die unteren Schneidezähne 
ausgeschlagen; bei deu Wakinga ziemlich häufig Fig. 50 u. Taf. V Fig. 52a. 

9) In die Schneide jedes der vier oberen Schneidezähne wird eine 
dreieckige Lücke oder auch mehrere gefeilt, Fig. 51 a u. Taf. V Fig. 53, 
während die unteren Zähne normal bleiben, Fig. 51b, oder an den Seiten 
ztigefeilt werden, Fig. 51c, bei den Atonga, Wampoto und Wamanganya 
häufig vorkommend, auch bei den Wayao am oberen Shire (vielleicht von 
den Wamanganya übernommen). 




Fig. 51a: Fig. 51b. Fig. 51c. 



Bei den Wangoni, Wahehe, Wabena (und wohl auch bei den 
Wasangu) ist Zahndeformation nicht im Gebrauch; dasselbe gilt auch im 
Allgemeinen für die Wanyakyusa und Verwandten, jedoch soll hier, wie 
mir Herr Missionar Richard mittheilte, die Mode des Zähnezuspitzens 
allmälig von Unyika her eindringen. 

Künstliche Verunstaltungen der Lippen. 

Die abscheulichste von allen Verunstaltungen, die in den in Rede 
stehenden Gebieten überhaupt vorkommen, ist zweifellos das Pelele, d. i. 
der in einer Durchbohrung der Oberlippe steckende Lippenpflock. 

Es sind nur die Weiber, die sich derartig entstellen. Doch sollen 

bei den Mawia (am unteren Ruwuma) auch die Männer einen Lippenpflock 

tragen, was auch Lieder (1. c. S. 125) anführt. Wie die Leute beim 

2 
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Essen und Sprechen mit ihrer schnabelartig verlängerten Oberlippe fertig 
werden, ist räthselbaft 1 ) 

Noch unpraktischer als der Lippenpflock (man sollte besser sagen: 
Lippenscheibe) sind die in derselben Weise angewendeten Lippenringe, 
durch die hindurch man bei alten Weibern die Vorderzahne sehen kann, 
sodass der Mund faktisch fortwährend offen ist. 

Das Loch in der Oberlippe wird schon bei kleinen Mädchen ange- 
legt (Taf. VI, Fig. 4 u. Taf. IV, Fig. 31); junge Frauen tragen einen 

verhältnissmässig kleinen Pflock, da sich 
aber das Loch in der Lippe durch den 
darin steckenden Fremdkörper immer 
mehr erweitert, so müssen immer 
grossere Scheiben angewendet werden, 
wenn sie nicht herausfallen sollen, so- 
dass es schliesslich zu Fünfmarkstück 
grossen Scheiben und darüber kommt, 
Taf. I, Fig. 54 u. Taf. IV, Fig. 55.«) 
Das Material des Pflockes ist 
entweder nur Planzenmark (mittlerer 
Ruvnma; Wayao) oder eine hölzerne 
Scheibe von verschiedener Farbe, — 
meistens schwarz — oder ein kleiner 
knöcherner Pflock (am Nyassa beob- 
achtet) oder ein Bambusring, end- 
lich auch ein kleiner, durchbohrter 
Bleicy linder (am unterenShire gesehen). 

Bei den Wamuera, wo das Pelele- 
tragen besonders Mode ist, soll früher 
meist ein rother Pflock (Mtobo aof 
Msafua-Weibvon7'Beya-Berge. Kimuera 3 ) getragen sein, während 

') Das Küssen ist bekanntlich in jenen Gegenden unbekannt — ich selbst sah es ab- 
gesehen vom Handkuss bei den Wahehc nie — weder aus erotischen, noch aus auderen 
Gründen; aurh Stuhlmann constatirt das Felden des als höchst widerwärtig geltenden 
Kusses für die Bantu, wahrend er es bei den Tusu und Wahuma sah (Stuhlmann mit 
Emin Pascha ins Herz von Afrika, L. c. Seite 785.). Nach P. Alfons Adams (Im Dienste 
des Kreuzes, St. Ottilien) küssen sich allerdings bei den Wahehe die Blutverwandten zur 
Begrüssung auf den Mund. Ferner küssen die Wangoni des englischen Gebietes nach 
Wiese (Zeitschrift für Ethnologie. 1900 Heft V. S. 200) ihre Kinder auf beide Wangen, 
wahrend auch dieser Autor das Fehlen des Kusses bei den übrigen Stammen bestätigt. 

») So riesige Lippenscheiben wie sie Stuhlmann aus dem Zwischen-Seen-Gebiet mit- 
gebracht hat (über 7 cm im Durchmesser), kommen in den hier besprochenen Gebieten 
anscheinend nicht vor. 

») Das Loch in der Oberlippe soll auf Kimuera „Ndonja" heissen; diese Bezeichnung 
ist auch in Oskar Baumaun, Afrikanische Skizzen (Berlin 1900) dafür angeführt. 
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gegenwärtig ein schwarzer bevorzugt wird, welcher Mpingo genannt wird. 
In einem Fall traf ich auch ein Moera-Weib mit einem weissen Pelele. 

Ich sah das Pelele bei Wamuera, Wayao, Makua, Makonde-Leuten, 
Wangindo, in der Gegend von Wiedhafen, bei den Wampoto und am Shire. 

In Nyangao sab ich übrigens in der Mitte der Unterlippe eines 
alten Muera-Weibes einen 4cm langen dunklen Stab') mit einem rothen 
Knopf am freien Ende, was auch von Engelbard (Deutsch. Kolonialblatt 1897, 
S. 376) bestätigt wird. Wie man mir sagte, soll auch bei den Mawia (s. S. 17) 
ein solcher Stab von beiden Geschlechtern in der Unterlippe getragen werden 
und das Aufrichten dieses Stabes mit der Zunge deute darauf hin, dass die 
Betreffenden die Absicht hätten zu coitiren. 

In Usafua wird auch die Unterlippe seitlich durchbohrt und durch 
diese Durchbohrung und die Mundspalte ein über Fünfmarkstück grosser 
dünner Kupferdrahtring hindurchgezogen. Fig. 66.*) 

Sonstige Verunstaltungen an den Lippen habe ich nicht wahr- 
genommen. 

Durchbohrungen der Nase. 
Der linke Nasenflügel wird sehr häufig bei den Wayao- und Makua- 
Weibern (doch sah ich Derartiges auch z. B. am portugiesischen Nyassa- 
Ufer) zur Aufnahme eines kleinen Nasenpflockes (Kipini) nach Suaheli- 
[resp. Inder-] Art durchbohrt; er besteht entweder nur aus Pflanzenmark oder 
aus einem kleinen oft niedlich mit Metalldraht verzierten Holzpflock; 
auch sah ich einen pilzförmigen Pflock aus Blei in der Nasendurch- 
bohrung getragen. Der Nasenpflock ist übrigens nicht so entstellend, wie 
man dies a priori annehmen sollte. 9 ) 

Durchbohrung der Ohren. 

Durchbohrung der Ohren ist im Allgemeinen nicht gebräuchlich. 

Die Ohrläppchen durchbohrt man bei den Wangoni, Wanyika, 
Warambia, Wabungu, Wamambue (am Tangauyika) Wasafua, Wakinga 
und Wagogo. 

Bei den Wangoni wird das Ohrläppchen bei Männern und Weibern 
mit dem Speere breit durchstochen und ebenso auch bei den von den 
Wangoni unterworfenen Völkerschaften. Die Durchbohrung ist so 
charakteristisch für die Wangoni, dass man sie an derselben leicht er- 
kennen kann, und trifft man dieselbe bei Individuen anderer Völkerschaften, 

') Dasselbe erwähut auch Engelhard, Reise im Hinterland von Lindi, Deutsches 
Colonial-Blatt 1897, S 376. 

«) Auch Mercnsky (Deutsche Arbeit am Nyasss, Berlin 1894) erwähnt diese 
Verunstaltung, 

') Abbildung siehe v. Luschan, Deutschland und seine Kolonien im Jahre 1H96, 
Berlin 1897. Tab. XI. 

2* 
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(was am Nyassa-See ungemein häufig ist) so kann man fast sicher sein, 
dass die Betreffenden früher Wangoni-Sklaven waren. Taf. V, Fig. 63. 

Bei den Wagogo 1 ) sah ich Durchbohrungen der Ohrläppchen, 
in welche über Fünfmarkstück grosse Ringe und Pflöcke aus leichtem 
Holz gesteckt waren Taf. VI, Fig. 56—58; übrigens fand ich bei diesen 
Leuten auch mit Schmuckgegenständen verzierte Durchbohrungen an den 
höher gelegenen Abschnitten des Ohrmuschel- Randes (Taf. VI, Fig. 56), 
während an dieser Stelle im Allgemeinen — im Gegensatz zu der Sitte 
der Suaheli -Weiber 3 ) — Durchbohrungen sonst nicht vorkommen. (Zu- 
weilen sieht man dagegen runde, etwa Bleistiftstarke Durchbohrungen 
in der Mitte der Ohrmuschel, so entsinne ich mich eines solchen Falles 
bei einem Mgindo- Weibe.) 

Von den Weibern (nicht von den Männern) der Warambia, Wanyika, 
Wabungu, Wamambue und Wasafua werden grosse, oft mit Metall ver- 
zierte Holzscheiben von vielfach doppelter Thalergrösse und darüber in den 
durchbohrten Ohrläppchen ganz allgemein getragen (Fig. 37); bei den 
Wakinga- Weibern sah ich nur kleine Ohrgehänge. Statt der gewöhnlichen 
Holzscheiben stellt man übrigens auch kleine mit niedlicher Perl- 
verzierung geschmückte Schnupftabak büchschen aus den Hälsen von 
Flaschenkürbissen als Ohrschmuck her.*) 

Auch in Ungoni dient die Durchbohrung der Ohrläppchen häufig 
zum Einhängen kleiner Schnupftabaksdosen, wie man sie z. B. aus den 
Körpern gewisser hartschaliger Käfer herstellt, oder man reibt die be- 
harrte Seite kleiner Felle mit Schnupftabak ein, faltet diese zusammen 
und steckt sie als Schnupftabakreservoir durch die Ohrläppchen. 4 ) Die 
Durchbohrung der Ohren vertritt bei diesen Leuten also gewissermassen 
die Stelle von Westentaschen. •) 

Körperverstümmelungen als Strafe. 

Hinzuzufügen wäre noch das, was ich über Körperverstümmelungen, 
die als Strafe vorgenommen werden, in Erfahrung gebracht habe. 

*) Ich hatte nur etwa ein halbes Dutzend Wagogo-M&nner zu sehen Gelegenheit 
*) Siehe von Lu schau 1. c. Tab. XI. 

*) Zuweilen sah ich auch nur Stucke von Maiskolben oder aus spiralförmig zu- 
sammengewickelten (wohl auch Mais-) Blättern hergestellte Ringe in diesen Ohrdurch- 
bohrungen stecken [l'safua]. 

4 ) Ueber die anderen mannigfachen Ohrgehänge, die in Ungoni üblich sind, will ich 
an dieser Stelle nicht sprechen, da es vom eigentlichen Thema zu weit abführen wurde. 
(Siehe meine in Druck befindliche Arbeit, Die Deutschen Nyasso-Gebiete, Land und 
Leute, Berlin 1901.) 

*) Da der Neper an seiner Kleidung natürlich keine Taschen hat, so mnss er kleine 
Gegenstände, welche er stets bei sich tragen will, irgend wie am Körper befestigen: so 
hängt er seine kleine Pincette zum Epiliren und Splitterausziehen und ebenso seine 
Signalpfeife oder die Schnupftabaksdose an einer Schnur um den Hals; sein „Taschen* 
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Im deutschen Gebiete, soweit es hier in Betracht kommt, scheint 
dergleichen recht selten zn sein, und ich sah nur einmal im Kondelande 
einen derartigen Fall bei einer Frau, der wegen Ehebruchs die 
Ohrmuscheln abgeschnitten waren, doch 
sollen wegen desselben Vergehens den 
Frauen hier auch zuweilen die Genitalien 
mit Feuer ausgebrannt werden. *) 

Ferner soll, der noch nicht lange ver- 
storbene Wasangu-Sultan Merere II. sehr 
häutig den Leuten die Hände haben abhacken 
und die Augen ausstechen lassen. (Merensky 
1. c. S. 230.) Von dem Wahehe-Sultan Quawa 
wurde mir erzählt, dass er einem seiner 
Cnterhäuptlinge, der sich für die Deutschen 
erklärt habe, die Beiuknochen zwischen 
Steinen habe zerschlagen lassen, damit er 
nicht zu den Deutschen gehen könne. Im 
euglischen Uwemba soll das Abhacken von 
Händen und Füssen noch vor Kurzem für die 
kleinsten Vergehen gang und gebe ge- 
wesen sein. 

Ks liegt mir durch die Freundlich- 
keit von Herrn Finkelstein das Bild eines 
von diesem Herrn photographirteu, ver- 
stummelten Mwemba vor, dem beide Hände, 
die Nase, die Oberlippe und der Penis 
abgeschnitten sind — die Hoden hat man 
ihm, vielleicht um dadurch die Strafe zu 
verschärfen, gelassen (Fig. 60). a ) 

Ueber die Behandlung des Haupt- 
und Körperhaares und künstliche 
Kttrperfärbung. 

Ich will nun Einiges über die Behandlung des Haupt- und Körper- 
haares, sowie über künstliche Körperfärbung hinzufügen.*) 

messer" bindet er »ich um den Oberarm, und auch im Haar und, wie gesagt, in den 
Ohrläppchen 6nden derartige kleine Gegenstände ihren Platz. 

•) Aehnliches soll auch nach Mittheilung, die mir Ilerr Hauptmann Herrmann 
machte, am Victoriasee vorgekommen sein. 

*) Bescbneidung sah ich bei keinem dieser Stämme; bei einzelnen zum Islam über- 
getretenen Individuen wird dieselbe natürlich aufgeführt. 

») An in.: Siehe auch Johnston (L c. Seite 421 u. 422.). 
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Fig. 60. 
Verstümmelter Muemba-Mann. 
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Im Allgemeinen rasirt man Bich den Kopf 1 ) mit einem wie Fig. 61 
gestalteten Rasirmesser — zuweilen wird auch nur ein Glas- 
scherben hierzu benutzt — kahl oder lädst die Haare höchstens 
etwa ein Fingerglied lang werden. 

Zweifellos ist Kahlrasiren für jene Gegenden der zweck- 
mässigste Modus, sowohl wegen der Hitze, als aus Reinlich- 
keitsgründen; zum Schutze gegen die Sonnenstrahlung, gegen 
die die meisten Europäer so empfindlich sind, braucht der 
Neger sein Haar jedenfalls nicht. 
Schmidt ß e - j en Wanyakyusa und Verwandten und den Wangoni 

Allgemein aDer au ch bei anderen Stämmen dieser Gegenden, z. B. bei 
e FoÜm d« he den Wabena, Atonga und Wabungu, lassen sich die Leute, 
M& Gr™ besonders die j un g en Männer, jedoch häufig nicht den ganzen 
Kopf kahl rasiren, sondern es werden nur einzelne Stellen 
in besonderen Mustern abrasirt, während man an anderen Stellen die 
Haare stehen lässt. Oft rasirt man auch, wie es weiland Demosthenes 
gethan haben soll, nur die eine Kopfseite kahl, oder man läast Hahnen- 







Fig. 62. 



Fig. G3. 



Fig. 64. 




Fig. 65 




Fig. 66. 




Fig. 67 



Haartrachten der Wanyakyusa. 
Die hellen Stellen entsprechen ausrasirten Feldern. 



l ) Seife sah ich niemals hierbei in Anwendung gebracht, auch dort nicht, wo dieselbe 
zum Waschen bereits im Gebrauch ist. 
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Fig. 68. 



Fig 69. 



Fig. 70. 





Fig 71a. Fig. 71b. Fig. 72. Fig. 73. 

Haartrachten der Wanyakyusa. 
Die hellen Stellen entsprechen ausrasirten Feldern; bei Fig. 70 bestehen die Halb- 
dunkeln Dreiecke an der Stirn aus ganz kurzen Ilaaren, wahrend die dunkel gezeichneten 

Partien etwas längero Haare andeuten. 






Fig. 74 a. 



Fig. 74 b. 



Fig. 75. 




Fig. 76. 




Fi". 77. 




Fig. 78. 



Haartrachten der Wangoni. 
Die hellen Stellen entsprechen ausrasirten Feldern. Die Fig. 76, 77, 78 stellen An- 
sichten des Kopfes von oben gesehen dar. 
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kammartig die Haare in der Mitte des Kopfes stehen und flechtet hier 
verschiedenen Zierrath ein 1 ) (s. die Fig. 62 — 80). 

Auf die zahlreichen verschiedenen Arten des im Haar getragenen 
Schmucks kann ich hier nicht eingehen; erwähnen will ich nur, dass ich 
in einem einzigen Falle Wanyakyusa-Kinder sah, die sich die Haare mit 
bunten Blumen geschmückt hatten; es ist dies insofern bemerkenswerth, 
als ich sonst niemals Blumen irgendwie zur Zierde von Negern tragen sah. 3 ) 

Uebrigens sieht man häufig Leute, deren Haare . lange Zeit nicht 
rasirt wurden (die Spitzen sind dann oft ganz fahlgelb, als ob sie von 
der Sonne ausgebleicht wären) und man erfährt dann häufig, dass es sich 
um Kranke handelt, die sich vor Ablauf der Krankheit nicht rasiren 
lassen; auch läset man bei den Wanyakyusa während der Todtentrauer die 
Haare nicht rasiren, ebensowenig, wie man sich in dieser Zeit waschen darf.') 




Fig. 79a. Fig. 79 b. Fig. 79e. Fig. 80. 

Haartrachten von Wabena. 
Fig. 79 stellt die Haartracht eines Mbena in der Ansicht von hinten, von oben und \on der 
Seite gesehen dar. Fig. 80 ist eine Ansicht des Kopfes eines anderen Mbena von oben 
her. Die hellen Stellen entsprechen ausrasirten Feldern. 



Den neugeborenen Kindern werden bei den Wanyakyusa nach 
Miss. Richards die Haare gelegentlich der Reinigungsceremonie der Mutter 
einige Tage nach der Geburt bereits abrasirt. 

Oft wird Fett in die Haare geschmirt, und in Ungoni 4 ) sah ich Butter, 
resp. Rahm hierzu verwandt 

*) Bei Wanyakyusa-Männern gesehen; Das Einflechten von Perlen in Haarsträhnen 
habe ich übrigens auch bei Wanyika -Weibern beobachtet. Aehnliches berichtet Neuhauss 
(Merensky, Deutsche Arbeit am Nyassa, Berlin 1894) von den Wakinga und Stuhlmann au» 
weiter nördlich gelegenen Gegenden. Letzterer erwähnt auch von den Wendesama und 
Wanira durch Ausrasiren hergestellte Muster und bildet dieselben ab (Stuhlmann L. c. 
Seite 387). Eine grosse Anzahl von ausrasirten Mustern, den hier gezeichneten ganz 
ähnlich, sind endlich von H. Fonck (Mittheilungen a. d. Deutschen Schutzgebieten 
XIII. Band, 2 Heft) aus Urundi and Ruanda abgebildet, das Vorkommen dieser Sitte bei 
den Wanyakyusa berichtet Merensky (1. c. S. 103) und von den Wahehe Glauning (I. c). 

») Die Suaheli -Mädchen flechten nach Baumann (I.e.)) Jasmin-Blüthen in die Haare ein. 

*) Nach Merenski. 1. c S. 126 beträgt dieser Zeitraum 5 Monate, nach mir von 
Herrn Miss Richards gemachten Angaben dagegen nur 5 Tage. 

*) Bei einer Häuptlingsfrau in Ungoni sah ich die stark gefetteten, etwa Fingerlangen 
naare kronenartig, senkrecht in die Höbe gekämmt. Ueber die Haartracht der englischen 
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Fig. 52 a. 
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Eine ganz eigenartige Haartracht findet man bei den Wakinga; 
Miss. Neuhauss berichtet hierüber in einem von Merensky (s. c. Seite 293) 
abgedruckten Berichte folgendermassen (es handelt sich um einen Ukinga 
mit bis auf die Schultern herabhangenden Haaren): 

»Die Einga erzielen diese Haarlänge, welche bei ihnen ungemein be- 
liebt ist, auf folgende Weise. 

Erstes Stadium: Der Kopf, mit einer festen Lehmschicht überzogen, 
glatt polirt und mit rother Farbe angestrichen, gleich einem umgestülpten 
Kafferntopf, der noch nicht gebraucht worden ist. Zweites Stadium: Das 
wachsende Haar treibt die Lehnidecke auseinander. Der Kopf sieht jetzt 
aus wie ein Schildkrötengehäuse. Drittes Stadium: Die festen Lehmbälle 
hängen an den langgewordenen Haaren und klappern an einander, so 
oft der Träger seine graeiösen Bewegungen mit dem 
Kopfe macht. Viertes Stadium: der Lehm wird in 
Wasser aufgelöst, das Haar gut gewaschen und in 
dünne Zöpfe geflochten. Dass dieser Kopfputz in 
seinen lehmigen Entwicklungs - Abschnitten dem 
ganzen Körper des geduldigen Trägers ein staubiges 
Aussehen verleiht, lässt sich denken. Erst im letzten 
Stadium kann der Besitzer des Medusenhauptes sich 
den Luxus eines gewaschenen, gesalbten und mit Fig 81. Haartracht eines 
rother Farbe beschmierten Körpers gestatten. Die 

Enden der Flechten werden gern mit Messingösen eigenen Fabrikats 
verziert. Bei den Frauen habe ich diesen Kopfputz nicht beobachtet.« 

Auf Fig. 82, 83 auf Tafel IV und Fig: 52a auf Tafel V sind Wakinga- 
Jünglinge abgebildet, welche dem zweiten und dritten Stadium der 
Neuhauss'schen Beschreibung entsprechen würden; das, was er als erstes 
Stadium beschreibt, habe ich nie zu Gesicht bekommen und ich muss 
gestehen, dass ich nach dem, was ich persönlich gesehen habe, nicht den 
Eindruck gewonnen habe, dass Anfangs der ganze Kopf gleichmässig mit 
einer Lehmschicht überzogen wird. Die Lehmklösschen sehen mir zu regel- 
mässig aus als dass sie durch Aufplatzen einer Lehmschicht ent- 
standen sein sollten und auch die prismatische Form derselben scheint 
mir dafür zu sprechen, dass die einzelnen Klösschen durch gegenseitiges 

Wangooi berichtet Wiese (I. c. S. 195) folgendermassen: «Die Frauen lassen die Ilaare 
lang wachsen und kämmen sie in einer äusserst sorgsamen Art und Weise. Sie 
stecken dieselben derart fest, dass sie thurmartig am Hinterkopf aufgebaut sind Auf 
der Vorderseite der Frisur werden Elfenbein-Nadeln mit grossen kugelförmigen Knöpfen 
eingesteckt. Die Männer frisiren sich, so lange sie noch Hirten bind, auf ähnliche Art 
späterhin jedoch halten sie das Haar kurz geschnitten und salben es mit Butter. Wie 
man sich leicht vorstellen kann, ist diese Frisur äusserst schmutzig und verbreitet den 
üblen Geruch ranziger Butter." 
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Abplatten an einander in noch feuchtem Zustande ihre Gestalt erhalten 
haben. Naturlich soll damit nicht gesagt sein, dass in anderen Fällen 
nicht auch die von Nenhauss beschriebene Methode stattfindet. 

Bei anderen Stämmen (Wakisi, Manda-Leuten etc.) begnügt man sich 
damit, nnr etwa bohnengrosse Lehmklösschen herzustellen (Tab. V Fig. 42) 
und man findet diese Frisur so schön, dass haarlose alte Leute sich aas 
Geflecht Perrücken in dieser Art verfertigen, die zuweilen täuschend die 
echte Frisur nachahmen. 1 ) 

Wachsen die so mit Lehm zusammengebackenen Haare weiter, so 
bilden sich wie dies Neuhaus beschreibt (s. oben) durch Fett und Schmutz 
zusammengehaltene verfilzte, wollartige Strähnen, die man oft bis eine 
Spanne lang werden lässt (Wasafna, Wakinga usw.) 

Auch schon kleinen Kindern schmiert man in der eben beschriebenen 
Weise Lehm resp. ein Lehm-Fett-Gemisch in die Haare (Unyika, Ubena, 




Fig. 84. 

Haartracht eines kleinen Kindes aus Ubena. 

Uhehe, Ungoni), die man oft auf zwei Handtellergrossen Stellen auf der Stirn- 
und der Scheitel-Gegend zu Strähnen auswachsen lässt, in welche Medizin- 
hölzer und Perlen eingeflochten werden (Fig. 84), während der übrigen Kopf 
rasirt wird. 

•) Da sehr häufig die Haare an den Seitenteilen des Kopfes abgeschoren werden, sodass 
nur die obere .Kolotte" des Kopfes mit Haaren bedeckt ist, so sind die kappenartigen 
Perrücken von weitem ton einer echten Frisur überhaupt nicht zu unterscheiden. 
In derselben Weise werden auch die langen Strähne der gleich zu beschreibenden 
Frisur nachgeahmt. S. auch Johnston (1. c S. 422). 
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Zuweilen werden die Haare bei Erwachsenen zu Strähnen geflochten 
(Atonga, Wasafua etc. Taf. V, Fig. 53 u. Taf. VI, Fig. 56, ») und in einem 
Falle sah ich einen Mkukwe-Mann (Wanyakyusa- Verwandter), welcher 
die Haare auf dem Scheitel zu vier langen aufrecht stehenden Schöpfen 
zusammengebunden hatte, während die Haare der Schläfengegend zu 
kleinen Strähnen vereinigt an Baststreifen befestigt waren, die zum 
Hinterkopf verliefen. Fig. 81 (s. auch Johnston 1. c. S. 421). 

Am kunstvollsten von allen Frisuren, die ich sah, ist aber die der 
Wagogo: (Taf. VI, Fig. 56 u. 58) die Stirnhaare werden zu kleinen Strähnen 
geflochten, welche zusammengebunden als ein kleiner Zopf über die 
Stirne herabhängen; die übrigen Haare des Kopfes werden ebenso zu 
Strähnen geflochten, die zu einem dicken Zopf vereinigt und mit einem 
Bande umwickelt werden.*) Dieser Zopf hängt entweder ganz nach Art 
der Männer-Zöpfe des 18. Jahrhunderts im Nacken herunter oder wird 
nach vorn über den Kopf emporgeschlagen und verläuft in dessen Mittel- 
linie bis zur Scheitelgegend; ob man die Haare bei den Wagogo durch 
eingepflochtene Tierhaare oder dergl. künstlich verlängert, wie Johnston 
(L c.) dies von andern Stämmen beschreibt, ist mir nicht bekannt 

In einem Falle sah ich bei einem Mgogo in der Schläfengegend 
kleine Haarsträhnen an ihrer Basis durch eine harzartige Masse zusammen- 
gebacken, in der Art, wie dies Taf. VI, Fig. 57 besser als eine lange Be- 
schreibung demonstrirt. 

Der bei den dortigen Negern in der Regel nur spärlich entwickelte 
Bart 5 ) wird meist epilirt, häufig findet man jedoch auch Vollbärte. 
In Unyika sah ich die Kinnbärte zuweilen in Strähne geflochten. 

Die Augenwimpern werden vielfach besonders von den Weibern 
epilirt und die Augenbrauen abrasirt. (Wakisi, Wanykyusa, Wakinga 
und wohl auch andere Volksstämme.) In vereinzelten Fällen werden auch 
nur einzelne Abschnitte der Augenbrauen abrasirt, sodass durch die mit 
einander abwechselnden rasirten und unrasirten Abschnitte eine Art 
Muster entsteht (in üngoni und im Kondeland gesehen). 

') Bei den Suaheli-Weibern iat es eine sehr häufige Sitte die Haare in viele kleine 
Strähnen zu flechten (s. auch Luscban 1. c Tab. XI). Bei einem Häuptling aus dem 
Rondo-Land sab ich die Kopfhaare zu einer Anzahl von etwa 1 ctm. grossen Röllchen, 
die wie kleine Kautabakrollen aussahen, zusammengewickelt 

*) Ob Thierhaar oder dergleichen in diesen Zopf miteingeflocbteo wird, wie dies 
John*ton (1. c S. 421) von anderen Stämmen beschreibt, weiss ich nicht 

*) Nach H. Johnston, British Centrai-Afrika London 1897, S. 467, soll sich bei 
regelmässige Rasiren auch bei Negern ein stärkerer Bartwuchs einstellen. 
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Das Genitalhaar wird, wie ich vermuthe, in diesen Gegenden in der 
Regel von beiden Geschlechtern abrasirt und meist wohl anch das 
Axiliarhaar. ') 

Ueber künstliche Hautfärbungen wäre Folgendes zu bemerken: Die 
Wanyakyusa und Verwandte und die Wakisi mischen dem Oel mit dem 
sie ihren Körper in ausgiebigster Weise salben, zwischen Steinen fein 
zerriebenes Farbholz bei, wodurch ihre Haut einen bedeutend rothlicheren 
Schimmer erhält, als ihr natürlich zukommt. Dieser Farbholzbrei wird 
auch in dicker Schicht auf dem Kopf und zuweilen in regellosen Flecken 
auf das Gesicht und den Oberkörper zur Zierde bei festlichen Anlässen 
besonders yon jungen Mädchen aufgeschmirt; auch ein braunes, nach 
Samlelöl riechendes Holz sah ich von den Wakisi zu gleichem Zwecke wie 
das rothe angewandt; Eisen-Ocker soll ebenso gebraucht werden. 




Fig. 85. 

Wakisi-Weiber mit weisser Trauer-Bemalimg. 

Zum Zeichen der Trauer färben die Wakisi und die Wanyakyusa, 
vor allem die Weiber, den Kopf und den Oberkörper weiss; 1 ) aber auch 
hier verstehen es junge Frauen die Trauertracht kleidsamer zu gestalten, 

') Nach Herrn Missionar Richard soll das Körperhaar bei den Wanyakyusa für 
etwas äusserst Unanständiges und Anstössiges gelten, von dem man aus Anstandsgründen 
nicht gern spricht 

V> Nach Merensky 1. c. 128 (Bericht von Miss. Schumann) färben sich bei den 
Wanyakyusa resp. deren Verwandten die trauernden Weiber am ganzen Körper mit 
weisser Lehm erde. 
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indem sie sich zierliche weisse Sterne auf das Gesicht malen lassen (s. 
Fig. 85). Das Anmalen mit weisser Farbe ist Gbrigens auch in ünyika 
Sitte und zwar streicht sich hier die Mutter, welche ein neugeborenes 
Kind hat, samt diesem in ausgiebigstem Masse mit weissem Lehm an, 
was einen ebenso abscheulichen als komischen Eindruck macht 

Auch in Usafua sah ich einen Mann, welcher ans mir unbekannten 
Gründen weiss angestrichen war und Frau Hauptmann Prince erzählte 
mir, dass eine Uh ehe -Zauberin sich weiss anzumalen pflegte. Nach 
Glauning (1. c) sollen sich die Wahehe-Krieger das Gesicht weiss bemalen. 
Endlich sah ich zwischen Mtandalla in ükinga und Kitugala in übena eine 
geisteskranke Frau, deren Kopf künstlich weiss gefärbt war. Von den Küsten- 
leuten wird übrigens, wie dies von Loschan 1 ) beschrieben ist, vielfach ein 
Fflanzensaft dazu benutzt, um eine dauerhafte dunklere Hautfärbung zu 
erzielen; es ist nach den mir an Ort und Stelle gemachten Angaben der 
Saft der unreifen Frucht, Anacardium occidentale (von Herrn Professor 
Schumann bestimmt); dieser Saft ist stark ätzend und die damit betupfte 
Hautstelle verliert die Epidermis (incl. Stratum 'pigmentosum). Die sich 
neubildende Oberhaut ist alsdann dunkler als die normale Umgebung gefärbt 

•) t. Luschan 1. c. Seite 237. 
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Goldene Helme aus Columbien. 

(Hierzu Tafel VII n. VIII.) 
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Die beiden, auf den Tafeln VII und VIII in Abbildungen vorliegenden 
goldenen Helme, die ich augenblicklich im Königlichen Museum für 
Völkerkunde in Berlin ausgestellt habe, stammen aus einem Schachtgrabe, 
guaca-cajon, in Columbien und sind ungefähr 5 m unter der Erdober- 
fläche im District San Francisco des Departement Cauca auf dem zur 
Finca Moravo gehörigen, nahe der Grenze des Departement Antioquia 
gelegenen Gebiet gefunden worden. Das Grab wurde bei einer auf der 
Plantage veranstalteten Ausgrabung entdeckt und enthielt noch ein 200 
castellanos schweres Gefäss aus tumbaga, Ohrschmuck aus Smaragden 
und Goldperlen, Ringe, Muscheln, verschiedene Steine, Achatstücke, 
carreteles und coonalima. 

Die Helme gehören zu den werthvollsten und interessantesten Funden 
aus praecolumbianischer Zeit. Ausser ihnen ezistiren nur noch fünf 
ähnliche, die sich im Privatbesitz der Königin von Spanien befinden; diese 
wurden zu der zur Feier der Entdeckung Amerikas veranstalteten Aus- 
stellung in Madrid im Jahre 1892 von der columbischen Regieruug nach 
Spanien gesandt und später der Königin als Geschenk überreicht. Wie 
sie (8. Seier, Globus 1893, Bd. 04 p. 244) sind wohl auch die meinigen 
als einst von den Quirnbaya verfertigt anzusehen. Durch das Liegen in 
der Erde waren sie mit einer dünnen, rothbrannen Oxydschicht fiberzogen, 
die sich aber leicht entfernen liess, so dasa die Helme jetzt wieder in 
tadellosem Glanz strahlen. Jeder einzelne hat an zwei sich gegenüber 
liegenden Stellen ein Paar kleine Löcher (vergl. die obere Abbildung auf 
Tafel VII), die jedenfalls dazu gedient haben, Bänder in ihnen zu befestigen, 
um den Helm beim Tragen auf dem Kopf festzuhalten. Da es sich 
hierbei nur um seitliche Bänder handeln kann, so wissen wir, welche 
Theile wir als die Seitenwände anzusehen haben. 

Die Helme sind hergestellt aus 1 bis 2 mm starkem 18 (bis 19) 
karätigem Goldblech; der eine auf Tafel VII abgebildete wiegt 572 Gramm, 
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der andere, den Tafel VIII zeigt, 576 Gramm. Es ist anzunehmen, dass 
bei der Herstellung zuerst ein calottenförmiger Metallkern gegossen wurde, 
der nach und nach zu der halbkugelähnlichen Form ausgehämmert wurde. 
Diese ist dann wohl derart weiter verarbeitet worden, dass man bei dem 
ersten Helm (Tafel VII) damit anfing, in der Mitte einen viereckigen, etwas 
ausgeschweiften 7 bis 8 mm hohen und 13 mm breiten Wulst heraus- 
zutreiben und diesen gleichmässig nach vorn und hinten verlängerte; 
allmälig Hess man ihn an Ausdehnung zunehmen, bis er 7,7 cm oberhalb 
des Helmrandes in einer Breite von 4,2 cm endete (vergl. die untere 
Abbildung auf Tafel VII, die die Vorder- resp. Rückansicht des Helmes 
wiedergiebt). Darum wurden dann die übrigen Verzierungen so ange- 
bracht, dass in einer Entfernung von 4 mm ein kleiner nur 1 mm hoher 
und 4 mm breiter ebenfalls getriebener Streifen läuft, der wiederum von 
einem viereckigen, ausgeschweiften, 2 cm breiten und 7 bis 8 cm hohen, 
glatten Wulst umschlossen wird. 3 mm von diesem entfernt folgt eine 
schmälere erhöhte Linie, die infolge kleiner, dicht aneinander gereihter 
Buckel einer Perlenschnur gleicht, die nochmals von einem glatten 6 mm 
breiten, aber ziemlich flachen Wulst vorn und hinten eingefasst wird. 
An den Seiten begleitet dieser nur ein kurzes Stuck die übrigen Linien 
und biegt dann nach unten aus (vergl. die obere Abbildung auf Tafel VII, 
die Seitenansicht des Helmes), wodurch auf dem noch freien halbkreis- 
förmigen Tbeil Platz geschafft wird für eine stilisirte menschliche Figur 
aus ebenfalls bosselierten Linien. Dass wir es hier wirklich mit einer 
menschlichen Figur zu thun haben, zeigt der Vergleich mit dem auf Tafel 
VIII abgebildeten Helm. 

Eingefasst werden alle Figuren durch ein 3 mm vom Rand entfernt 
um den Helm laufendes Band, in dem sich zwischen zwei parallelen ein- 
gepunzten Linien zwei Zickzackreihen rautenförmig schneiden, während 
symmetrisch angebrachte Buckel, einer im Mittelpunkt der Raute und je 
einer oberhalb und unterhalb des Schnittpunktes zur Verzierung des 
Bandes beitragen. Beide Seitenflächen sind vollständig gleich, gleich sind 
auch Vorder- und Rückseite. Die Maasse dieses Helmes sind: Umfang 
61,8 cm, Durchmesser ungefähr 19,5 cm, Höhe 11,4 cm. 

Der zweite Helm (Vorder- und Rückseite desselben auf Tafel VIII) ist 
noch kunstvoller gearbeitet. Auch hier ist jedenfalls nach Herstellung 
der schalenartigen Form mit einem in der Mitte hochgetriebenem Wulst 
begonnen worden, dieser läuft aber nicht von vorn nach hinten, sondern 
von der Mitte nach rechts und links und wird an seinen Enden statt breiter 
etwas schmäler und niedriger. Seine Höhe beträgt in der Mitte 
14 mm, am Ende nur 6 mm, um, von da ab spitz abschneidend, 
4,6 cm vom Rand entfernt zu verlaufen; Breite: in der Mitte 
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2,3 cm, an den Enden 1,9 cm. Um diesen grossen Wulst läuft in 
einer Entfernung von 9 mm ein 1 cm breiter und 1 bis 2 mm hoher 
getriebener Streifen, der ein Rechteck bildet und Vorder- und Rückseite 
trennt. In der Mitte der einen, sonst glatten Seite befindet sich eine 
erhabene, 10,5 cm grosse, weibliche Figur. Kopf und Körper sind gleich- 
massig glatt getrieben; während aber die einzelnen Theile des Korpers 
sorgfaltig ausgearbeitet sind, ist für den Kopf nur eine einfache glatte, 
fast dreieck förmige Erhöhung hergestellt (vergl. die innere Ansicht). 




Innere Ansicht. 



Auf dieser Erhöhung sitzt, besonders aufgesetzt, das kunstvoll aus rötherem 
14 karätigem Gold gearbeitete Gesicht. Die Frau steht aufrecht mit 
hochgehobenen Vorderarmen, die Finger sind gespreizt, die Finger- 
spitzen (Nägel?) durch kleine Buckel angedeutet, von denen sich 
an der Rechten sechs befinden, weil bei der Darstellung des zweiten 
und dritten Fingers wohl zwei zu dicht aneinander gerathen waren. 
Brüste, Nabel und Scheide sind deutlich ausgebildet, ebenso die 
Schultern, Arme, Oberschenkel und Unterschenkel, statt der Füsse hat 
man aber nur die Zehen dargestellt. Das Gesicht ist breit, breit ist auch 
der Mund und auch die schmal geschlitzten Augen sind in die Breite 
gezogen , während die Nase ziemlich normal gebildet ist und einen ganz 
geraden Rücken zeigt. In der Nasenscheidewand befestigt, hängt ein 
halbmondförmiger goldener Schmuck, mit kleinem Einschnitt in der Mitte. 
Die Ohren sind durch acht grosse goldene Ringe vollständig verdeckt, 
über die Stirn läuft ein aus dreizehn Gliedern bestehendes goldenes Band. 
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Als weiteren Schmuck trägt die Frau um den Hals eine dreireihige Perlen- 
kette, an den Hand- und Fussgelenken, sowie unterhalb der Knie zwei- 
reihige Ketten. 

Die dieser Seite gegenüber liegende Seite des Helmes ist auf das 
reichste verziert durch eine grosse Anzahl 2 bis 3 mm breiter bosselierter 
Linien, die drei Felder bilden. Die Figur des mittelsten wird durch 
zwei sich gegenüber stehende, vertical symmetrische, stilisirte menschliche 
Köpfe gebildet Derselbe Kopf kommt dann in jedem der beiden anderen 
Felder noch einmal vor, während seine Linien auf den nach unten breiter 
werdenden Feldern sich so fortsetzen, daas sie entweder noch zwei 
weitere undeutlich aasgeführte Köpfe bilden, oder lang herunter hängenden 
Schmuck darstellen, wie wir solchen, aus kunstvollen Geweben und 
Federn hergestellt, von den früheren Bewohnern von Peru kennen. 

Eingefasat wird der Helm wieder durch ein Band, das ähnlich dem 
dee ersten Helmes, aber auch kunstvoller als dieses hergestellt ist. 
Die beiden sich rautenförmig achneidenden Zickzacklinien sind von 
solcher Länge, dass sie mit den sie einfassenden Abgrenzungslinien und 
mit einer die Raute senkrecht durchschneidenden Linie vier Dreiecke 
bilden, von denen immer je zwei genau übereinstimmen. Die Mitte jedes 
Dreiecks ziert ein kleiner Buckel. Die Maasse dieses Helmes sind: Umfang 
61,5 cm; Durchmesser ungefähr 19,1cm; Höhe 12,4cm. — 

Das columbiscbe Grab wurde ungefähr zu derselben Zeit blossgelegt 
wie die Kaisergräber im Dom zu Speyer; vielleicht hegen auch die 
Zeiten, in denen die Toten in beiden bestattet wurden nicht allzuweit 
auseinander: dem Indianer wurden goldene Helme und eine Menge der 
werthvollsten Gegenstände in das einfache Grab gelegt, dem mächtigen 
römischen Kaiser deutscher Nation drückte man in seinem steinernen 
Sarkophag eine aus einem alten, gebrauchten Stück Kupferblech höchst 
primitiv hergestellte Krone aufs Haupt, die reiche Kirche gab ihren 
Bischöfen statt des werthvollen Krummstabes einen einfach hölzernen 
Stock in die Hand! 

A. Baessler. 
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Zur noötischen oder ethnischen Psychologie, 

Auf heutigem Standpunkt des Naturerkennens bat die bisherige 
Individualpsychologie mit der Noologie (und ihren »Gesellschafts- 
gedankem) sich abzufinden — (die individuelle Psychologie mit der 
zoopolitischen, unter Erweiterung der Seelenkunde zur Geisteswissen- 
schaft) — auf Grund der ethnischen Thatsachen; um auch die humanistischen 
Studien in eine naturwissenschaftlich exacte Behandlungsweise hinein- 
zuziehen (nach genetisch -comparativer Methode), beim Ueberblick des 
»Menschengeschlechts unter all seinen Variationen« (durch Raum und Zeit). 

Dass das Denken über sich selber denkt, die vör^ vrfoztov vfymz 
(peripatetisch), wird ermöglicht durch die Doppelung humanistischer 
Wesenheit, einer somatisch psycho-physischen und einer noetisch-zoopo- 
litischen — wenn dasBewusstsein erwacht, im Zwiegespräch zwischen beiden; 
auf dem Berührungspunkt des (i$cad£u) zugetretenen Nous mit den ihm 
psychisch (aus dem »influxus physicus«) entgegeneilenden Entelechieen, (bei 
Vermählung des »Animus« mit seiuer »Anima«). 

Die irdische Existenz verliert sich in das »dunkle Weben des Geistes« 
(b. Hegel), aber: 

»Frei von jeder Zeitgewalt | Die Gespielin seeliger Naturen, 
Wandelt oben in des Lichtes Fluren | Göttlich unter Göttern die Gestalt« 
(das eldo? unter den idzai eines »Kosmos noetos«); 
wenn des Geistes Kraft sich aufgerafft, um als Ichheit 1 ) jenseitige Regionen 
zu durchwandern (in seinen Gedankenwelten). 

>) „Die Bewegtingen der Glieder mögen wechseln, die Gefühle und Gedanken mögen 
sich ändern mit der Veränderung der Umgebungsbestandtheile, aber die Koordination 
des Ichbezeichueten und der Umgebung bleibt- (s. Aveuariu9), obwohl gesetzlich nm- 
gestaltbar, je mehr der, einer übermächtigen Natur unterworfene, Mensch sie zu be- 
herrschen beginnt, kraft der ihr abgelauschten Geheimnisse - da und dort, wo wissen- 
schaftlicher Erkenntniss dies gelungen ist — , unter Entzifferung des mit den Symbolen 
der Schöpfungsgedanken beschriebenen Buches; worin ein ewiger Verstand selbsteigene 
Gedanken niedergezeichnet hat (s. Campanella), den Menseben zu Nutz (wenn sie es be- 
nutzen wollen). „Le Moi reside exclusivemeut dans la volonte* (s. Tracy); aas 
zoopolitischer Sphäre rücktreffeud auf die integrirenden Individuen, um Jeden zor 
Ausrechnung des eigenen Ziffern werthe* zu befähigen (bei ernstlichem Willen). In- 
dem alle Erkenntniss (b. Locke) theils aus der Sensation (innerlicher Wahrnehmung), 
theils (äusserlicher), aus der Reflexion entspringt (nach deingemässen Erfahrungen), 
führen die der letzteren zum Denken und Wollen, für den Verstand (um aus einfacheren 
Ideen die complicirt zusammengesetzten zu bilden). Die aus [äusserlich einfallenden 
oder innerlich (in den Functionen der Orgaue) metamorphosirten] Bewegungen er- 
weckten und (zu Triebrichtungen) angeregten Empfindungen verlängern sich aus den 
psycho-physischen ludividueu (des Gesellschaftskreises) zum Zusammentreffen auf noftiscb 
zoopolitischer Schichtung, um [in sprachlichem Gedankenaustausch über jedesmalige 
Ichheit (wie sie selbst es will! geeinigt, und (unter sich) verständlich] ihre Zielrichtung 
auszuverfolgen (auf anderer Sphäre des Daseins). 
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Ihr Schatten fällt hinab — wie der des Gottes (auf Pelau) in seinen 
Kadalbesel als »Sitzt (im irdischen Gefass) oder das Schattenbild (Selem) 
in sein »Ebenbildt der Genesis (»kidmathenuc) — in den leiblich persön- 
lichen Reflex, dessen »oculus naturalisc zum »oculus rationalis« (der 
Scholastik) sich verschärft, für seine »visio mentis« (oder »intellectoalis«), 
leicht indess, aus »metaphysischem Drangt (s. Schopenhauer), fortstürmt 
zur Intuition des »oculus contemplationisc ; und dort, geblendet durch 
Ueberfülle des (mytischen) Lichtes, in Finsternis wiederum versinkt (unter 
des Yogi BethÖrungen). 

Die Eins ist stumm und starr, im iv (Plotin's), als Symbol des un- 
bekannten Anfangs, 9 TtdvTy a/J/fyro? äppj (b. Damascus). Erst mit der 
Zwei, der d6purzo<: oWc, kommt der Gedankengang in Fluss (für sein 
logisches Rechnen), auch für die Bakairi (wie von ihrem Entdecker ent- 
deckt), und sonst ethnische Zählmethoden (in Australien u. s.), cf. Ind. I 
S. 118 u. a. 0. 

Pantheistisch {iv xal itäv) durchdringt die Ela (der Odschi) oder die 
Kelah (der Karen) alle Gegenstände in der Natur: in jenen Zeitläuften, als 

»den eingeweihten Blicken | Alles wies der Götter Spur« 
(im Dichtervers); während unter den Liau (der Dajak) für die huma- 
nistische Specifität, als »forma superaddita« (b. Telesius) die Hambarnan 
auftritt, und [für leibliche Auferstehung, zur Wiedereinkörperung aus dem 
(rabbinischen) Knöchelchen Lus; in »resurrectio carnis«] Haare und 
Nägel nachgesandt erhält (beim Tiwah-Fest). Wie die Seele der Bantu 
zur Uthlanga (»fons vitae« Avicebron's), kehrt die der Nigritier zur 
Seelenheimath (Nodsie's) zurück 1 ) im (platonischen) »Präeexistentianismusc, 
(pantheistisch verschwimmend), und die Schatten- (oder Traum-) Seele 
im Schlafe schon, unter ihrer Gottheit »Schattenc, 3 ) wie Atma aushaucht 
in (Paramatma oder) Brahm, endgültig (in der Advaita) beim Abscheiden 
und periodisch im »Tiefschlaft — ekam evadvitiyam (der Chandogya 
Upanisbad) — , wogegen in Kapila's (dualistischer) Sankhya, durch Hin- 
schau auf Prakriti's (oder Maya's) Tanzgespiel ermüdet, »Purushac von ihr 

') .Das Individuelle ist endlich, beschränkt; Untergang und Tod gehört zu seinem 
Wesen, aber das Leben ist unendlich und sein Kreislauf ein ewiger" (s. Kieser), wie das 
Vitale der Kla (in ihrer Praeexistenz) oder der Sumangot (zum Debata rflekkebrend), 
wenn in der (1798) wieder aufgefrischten „Weltseele" ein „Pneuroa" durchdringt (ans 
clasöiscben Anwehungen), oder (b. Maimon) eine „Entelechia Unifersi" (zum Reimen mit 
der ivrslsxeta ij jr/HÜnj). 

*) „At night all shadows lay down in the shadow of the Great God and so get 
8tronger u (erzählt der Congese), und so ist der Schatten in der Morgenfrühe „long and 
strong* (s. Kingsley), weil gestärkt (beim frischen Erwachen). Die (pythagoreischen) 
Seelen (s. Plut.) werfen keinen Schatten (und blinzeln nicht). Der an den Himmel 
geworfene (Seelen-) Schatten wird von Latoere gefressen (auf Nyas), und der in'a 
Wasser gefallene Tom Krokodil (bei den ßasuto»), auch gestohlen (dem Kirchengänger). 

3» 
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sich abwendet; wenn den Verführungen nicht erliegend und (von ihren 
Gunas gebunden) hinabsinkend in die Sinnlichkeit (tantrischer Orgien). 

Einem »astronomischen Weltgehirn < (s. Dubois Reymond) zugehörig, 
steht das Bewusstsein ausserhalb der »Grenzen des Naturerkennensc ; so- 
lange das thateächlicbe Material noch ermangelte, für eine »naturwissen- 
schaftliche Behandlung der Psychologiec, (wie mit Zutritt der ethnisch 
thatsächlichen Aussagen jetzt ermöglicht). 

Im (relativen) »Unterscheiden« ruht die Grundthatsache des Denken's 
(aus Vergleichungen aufgebaut), »omnis determinatio est negatio« (b. 
Spinoza), aber eine reine Negation, im Unbedingten abstrahirt, verbleibt 
ein sinnlos leerer Worthaach, solange das dadurch verneinte Positive der 
Definition sich entzieht; und so bewegt sich in (indianisch) »umgekehrter 
Welt« — wo die (Seelen-) Geister auf dem Kopfe [oder (bei den Bellacoola) 
auf den Händen, statt Füssen] wandeln — , wer das »Unbewusste« zum 
Ausgang nimmt: zur »Stnpefaction« des Willens, dem sein eigenes Be- 
wusstsein zum Endzweck gesteckt ist (in auszuverfolgender Zielrichtung). 

Jeder fühlt sich, wenn er in seiuem »Esse« ist (s. Kirchner), und 
so 6 iaw av^öwrof, oder (Sydenham's) »homme intärieur«, im Bewusstsein 
seiner selbst. Beim »Gesammtbewusstsein« (Volksbewusstsein) bildet das 
»individuelle Bewusstsein« die Grundlage (s. Wundt), aber dann erst, 
nachdem dies aus jenem sich hervorgebildet (oder niedergeschlagen) bat 
(zu eigener Selbständigkeit). 

Das primäre Substrat bildet die Empfindung 1 ) (oder »Innenfindung«), 
der »Vorgang«, der in jedem Augenblick erlebt wird, aber sich nicht 
definiren lässt (s. J. Schultz) : so lange (objectiv) noch nicht geklärt durch 
den aus den Höhen der Abstraction hinabgeworfenen Spiegelreflex — , nach- 
dem einen solchen sich zu beschaffen der, auf sprachlicher Gesellschafts- 
sphäre ihrem Mikrokosmos einbehausten, Denkthätigkeit gelungen ist; bei 
objectiver Umschau über die (ans den Unitäteu der Elementargedanken 
sprossenden) Gesellschaftsgedanken, unter ihren Wandlungen als Völker- 
gedanken, wie den ethnischen Aussagen entnehmbar: zum Verständniss 

') „Dass die Empfindung wirklieb nicht selbst wieder in Empfindungen zerlegt 
werden kann", verlangt die Psychologie; „den Begriff des Elementes* (im Sinne der 
Chemie) vcYwerthcnd (s. Münsterberg) — nach Allegorien und Metaphern, „woraus die 
Sprache nicht herauskommt" (s. Lotte). Und nach gleichen Analogien mögen die 
biologisch cellulären Wachsthnmsprocesse zum Gleichnis» dienen, för cnlturell organi- 
sches Sprossen der Gesellschaftsgedanken (in socialer Organisation): von den (im 
geographischen Umschluss endogenen) „Kryptogamen des Menschengeschlechts* (in den 
Wildstämmen) ab bis zu den (Höhen der Civilisation, und ihrer) Geschichtevölkern; die 
auf historisch gebahnten Wegen, friedlich und feindlich, mit einander gerungen haben, 
zum „Survival of the fittest" (kraft des, aus Brutalitat idealisirten, Stärkerenrecht's). 
Mit ihrem Ansatz auf primärem Niveau [der (Natur- oder) Wildstämme] wachst (bei 
den Kulturvölkern) die Ethnologie aus mit Sociologie (mit deren practiachen Aufgaben). 
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redend, nachdem durch eingebende Kenntniss 1 ) des massenhaft mit- 
sprechenden Details dafür eingeschalt (und sonach vertraut damit). 

Sonst lassen sie gleichgültig kalt (die ethnischen Argumentationen), 
wie Jeden für das, was ihm fremd und fern (und zum Erlernen keine Ver- 
anlassung geboten war). »Was ich nicht weiss, macht mich nicht heissc 
(und »contra principia negantem non est disputandamc). 

»Das was wir empfinden, ist blosse Modification unseres Selbst, 
also in unsc (s. Lichtenberg), aber zur Empfindung, (zu solchem » Innen- 
finden c einer inhärirenden Selbstigkeit), kommt das psycho -physisch 
innerliche Empfinden 9 ) erst auf noetischer Denksphäre aus den dorthin 
— beim Mitleiden 3 ) des Stimmapparates unter den (durch einfallende Reize) 
angeregten Gefühlsempfindungen — projicirten Vorstellungen, die in 
umschriebene Wortbezeichnungen eingekörpert, dadurch fassbar werden 
[für das (deutlicher ausdeutende) Verstandniss]. 

Wenn der Ruhezustand der (im Gleichgewicht befindlichen) Gemein- 
empfindung [wodurch das Ganze (des Organismus) ergänzt und (erhalten) 
wird] durch Reizeinwirkungen [von Aussen her, im Gontact mit der 
Umgebung; oder innerlich auftreffend, aus (störend) verschobenen (und 
verschrobenen) Functionen] in Bewegung gesetzt wird [durch (kinetischen) 
Allbeweger], empfinden (oder verstehen) sich dieselben aus den Relationen, 
im Geplatscher der Gefühlswogen (nach den Verhältnis wertben im 
logischen Rechnen). 

») Im Intcllect liegt das An- (oder Zusammenlesen (und Lesen) involvirt, and 
Plotin'h Zusammenfassung der ouvauf&i)<ns äonjs, als voü$, w$iy<nc, vo^röv liegt im .Gedanke»" 
(oder Denken des Gedachten) mit sich einbegriffen; bei dem Gesellschaftsgedanken (und 
»einen Völkergedanken). Als „Signatur für die Weltanffassung der Zukunft" gilt (b. Völkel) 
der Begriff eines „vernünftigen selbstbewussten Universums'' (als „Monopantheismus"), 
im Gleichklang der Gesetze (unter kosmischen Harmonien). 

*) Das, den Schluss (Syllogismus) oder (im rationellen Rechnen) „Ratiocinatio" [beim 
Unterscheiden der — in Co(a)gitatio — mit (untereinander) prflfungsfähigen Ver- 
gleichnngen] begründende, Urtbeil verbindet (durch die Copula) Subject und Prädicat, für 
Subjektivität der Auffassung dessen, was (aus objectiver Betrachtung belehrt) das Subject 
von sich aussagt (oder prädicirt). Was traurig (schmerzhaft) empfunden wird, betrauert 
sich (es trauert) oder: das (ein) Trauern (be-) trauert (sich); traurig genug oftmals (wenn 
unter den umhergedreht verdrehten Satzwendungen die warme Empfindung erkaltet). Und 
erst nachdem die leiblich immanente Empfindung, in Wortbezeichnung eingefasst (durch 
die Denktbätigkeit, auf noeto-zoopolitiscber Schichtung), zur Vorstellung 'gelangt ist, 
kann weitere Ausverwerthung statthaben (auf geistigem Bereich). „On ne distingue les 
sensations, qu' en leur attachant des signes" (s. Cabanis), on ne pen.se point sans le secours 
des langues (b. Condillac), zu objectiver Anscbau und Erhellung (des subjectiv Verhülltem). 

•) Da aus der durch die Empfindungen in Mitleidenschaft gezogenen Bewegungsfähig- 
keit des Stimmapparates das Wort zum Ausdruck gelangt, wird dasselbe insofern 
instinetiv in seinem Sinne gedeutet sein {<pü<nt), aber, im Laufe einer geschäftlichen Ver- 
wendung, diejenigen Verschiebungen erleiden, welche eine conventionelle Anordnung er- 
fordern (detrst), um vor den Folgen sprachlicher Missverstandnisse zu bewahren (und 
deren bedenkliche» Folgen). 
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Empfindung (nach dem Obigen) demnach ist das, was im (reactions- 
fahig) empfindsamen Organismus beständig (empfunden oder) gelebt wird 
(vornehmlich in Wechselbeziehungen zur Umgebung), aus änderlichen Ver- 
haltnisswerthen (im »tertium comparationis«) auffasslich unterschieden; was 
indess, als solche Empfindung, dann erst gespürt oder gefühlt (und erkannt) 
wird, wenn unter (einander bestätigenden) Experimenten geprüft (und assi- 
milirt), — analysirt nämlich und sanctionirt bei den Verschiebungen der Vor- 
8tellungs- Associationen, anf objectivem Standpunkt der Zuschaa: zur Ver- 
gleichung (und Verdeutlichung) der sprachlichen Metaphern mit sonst der Be- 
trachtung bekannteren Objecten[aus (realiter) beobachtbaren Naturprocessen]. 

Auch die Pflanze empfangt (oder empfindet) den Einfluss der Um- 
gebung (um ihrerseits Wechsel wirkend darauf zu reagiren). Sie wird ge- 
färbt durch Lichtstrahlung, schrumpft vor der Kälte, dreht spiralig nach 
dem Winde, und steht auch mit (solarisch) makrokosmischen Vorgängen 
im Zusammenhang, wenn Blätter ansetzend im Sommer und abwerfend 
im Winter [oder (bei den Sensativen zusammenlegend, zum Schlaf; 
auch nach tagnächtlicher Periode]. Daneben jedoch beherrscht (dominirend) 
der [aus seiner, im Keim (durch Einpflanzung) erweckten, Potentia (eines 
dovdfm Sv) hervorgesprosste] Wachsthumstrieb (oder »Nisus formativus«), io 
der, ihm vorgesteckten (oder yorveranlagten), Zielrichtung zu seiner Ent- 
faltung heranreifend (für vervielfältigte Reproduction). 

Der animalische Organismus besitzt die Befähigung, den local unlieb- 
samen Eindrücken durch ortsändernde Bewegung (xtvyatQ xarä t6zov) sich 
zu entziehen, indem die (verstörend angeregte) Empfindung innerhalb der 
sie durchspinnenden Nerven faden (oder -bahnen) auf irritables Muskel- 
gewebe reagirt (instinctiv zunächst, bis gewohnheitsgeraäss das Zutreffende 
sich ergiebt): und hier beginnt es nun in Willensansätzen (oder Trieben) zu 
agiren (als dpexnxöv), aus cerebralen Durchkreuzungen (für fixirbaren Aus- 
gangspunkt); während was aus physikalischen Kraftwirkungen (in vegetativ 
chemischen Umsetzungen) mitspricht [wie im (solarischen) Licht] durch 
das sensualistische Medium erst auftrifft (in den Sinnesorganen). 

Sofern das musculatorisch nervöse Umherzappeln des Körperleibes 
auch die Muskelfasern des Stimmapparates in Mitleidenschaft zieht, wird 
die dadurch hervorgerufene Aeusserung, aus (humanistischer) Verknüpfung 
mit der feiner geschlitzten Mundmusculatur, mittelst derselben derartig um- 
schrieben articulirt, um vom Hörorgan (aus dem »Gegenwurf«) in Form- 
bestimmtheit assimilirt zu werden (beim, späterhin, innerlichen Reden des 
Denkens); und indem diese (akustische) Gestaltung (in Concordanz mit 
Optischer conform; in Augenscheinlichkeit) auf der Zunge desCorrespondenten 
zurücktönt, liegt sie im Worte innerlich eingekörpert, auf noetischer Sphäre 
des Daseins, — wo fortab nun das Denken anhebt: um fernerhin auch, was 
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Empfindung meint, in seine Untersuchungen hineinzuziehen, und ein dafür 
gültiges Fazit zu ziehen (aus den Operationen des logischen Rechuen's). 

In diesem Falle (sofern innerlich verursacht) geht das Anstreben der 
completirenden Concordanz vom Gehör aus, während sonst, bei äusserem 
Imprimiren, vorwiegend vom Auge (des »Augenthier'sc). Immer handelt 
es sich um das Zusammenfliessen von zwei Sinnesenergien, in Doppelung, 
so dass damit die Zahlenreihe in Fluss gekommen ist (zum VVeiterschaffen). 
Eine ultimate Anheftung an materielle Unterlage (in Gehimsubstanz) ver- 
bleibt auch hier, aber eine derartig secundär und tertiär schon ab- 
geschwächte, dass das Volleben auf uoetischer Sphäre mehrweniger un- 
abhängig von der psycho-physischen Schichtung im somatischen Körper- 
gerüst erachtet werden kann (zu fast unabhängiger Loslösung befähigt). 
Im Durcheinanderwirken der auf dem Substrat der Gesellschaftswesenheit 
eingesaeten Keime (mit potentiellen Schwängerungen schwellend) setzt 
[aus innerlichem Wachsthumstrieb oder (s. A. Lange) »geheimem Bautrieb«] 
ein organisches Sprossen ein (in den Denkschöpfungen); und auch hier 
bat nun das Regulativ einer Willensrichtung einzugreifen, welche der- 
jenigen, die der (begehrend) animalischen Organisation (instinctivartig) 
immanent einwohnt, abgelernt ist (so zu sagen). Je mehr es also gelingt, 
diese mit den Primordalitäten (oder Urprincipien) des Daseienden verknüpfte 
Thätigkeit (oder Befähigung) in eigene Hand (und Macht) zu nehmen, 
willkürlich (möglichst) mit ihr zu schalten, desto mehr tritt die zu solcher 
Machtvollkommenheit gestärkte Existenz (in der ihr eignenden Individualität) 
aus dem tellurischen Dunstkreis (des Mikrokosmos) auf makrokosmische 
Jenseitigkeiten hinüber 1 ), im Einklang mit dortigem Walten (unter den 
Harmonien kosmischer Gesetzlichkeiten). 

Was bei den auf zoopolitische Sphäre projicirten Vorstellungen (in 
»lautlich umkleideten Anschauungsbiklern«) zum Ausdruck gelangt, ist der 
in ihnen (aus psycho-physäschem Stamm) nachzitternden Entfaltung poten- 
tiell geschwängerter Keimungen entsprungen, wobei jedoch der [insofern 
(neuartig) ansetzende] Wachsthumsprozess (bei den noetisch veränderten Be- 
dingungsverhältnissen) auf eine verschieden geprägte Soala sich transponirt 
findet, unter andern Vorgängen also zu verlaufen hat ; schon weil bei seinen 
Wandlungen weniger durch die geographisch umgebende Atmosphäre beein- 

') Die (Wissenö-)Früchte gelangen zu selbständiger Ablösung, wie bei der Pflanze; 
wo sie indesa mit (vervielfältigter) Reproduction zum Anfang zurückkehren (im xuxit* 
ytv£«recirr), wogegen sie auf trans-mundanen Regionen dortigen Zwecken zu dienen 
hitten, — wenn nicht in metaphysischer Transcendenz gegen die naturgemäßen Denk* 
gesetze sündigend (uud somit ungeniessbar). Was Menschen säen, werden Götter ernten 
(s. Tiedge), wie was vegetabilisch reift zu animalischer Ernährung dient (einer physischen 
Bowohl, wie dem Psychischen). Die am Sorna zehrenden Deva verspeisen den Menschen 
mit Haut und Haar [an der Linga *>arira (seine» Seeleuleibes) wenigstens], und die Atua 
hatten dann da» L'eberaehüssige wieder auszuleeren, in den Nougeburten (als „Götterkoth"). 
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flusst, als durch die socio-historische (mit deren Folge Wirkungen). Der 
vegetativ biologische Wachsthumstrieb tendirt zn seiner Reifeentfaltung, die 
indes [anf animalischem (oder des »Animal rationalst) Bereich] nicht im 
sexuellen Pol gipfelt, sondern im cerebral entgegengestellten, durch Assimili- 
sation der dort (kosmisch oder) physikalisch, ohne das Medium stofflicher 
Vermittlung (zwar nicht, aber bei minimalster Reaction desselben), frei 
einfallenden Kräfte; um über den tellurischen Dunstkreis hinaus, auf jen- 
seitige Ausblicke hingerichtet zu werden, nachdem in humanistischer 
Existenzform die Fortentwicklung auf höherem Stufengrad (eines »dritten 
Aeonc) ihren Ausgang (nnd Anfang) genommen hat, mit dem dort (in 
Vorstellungsasaociationen) anhebenden Frage- und Antwortspiel (aus dem 
Gausalit&tsprincip des Denkens). 

Die Fragen 1 ) sind zunächst an die Componenten des Gesellschaftskreises 
gerichtet, wo sie miteinander in Unterhaltung 3 ) gerathen, um [aus imma- 
nenten (Organisations- oder) Wachsthumsgesetzen] Über das gemeinsam 
Zusagende sich abzugleichen, je nachdem die Empfindungsregungen her- 
vorquellen ans naturnothwendigen Voranlagen (zoopolitisch) socialer 
Existenz (nach Ausdrucksweise der, ihre Gesondheitsfähigkeit des sitt- 
lich 9 ) geziemenden Lebens erhaltenden, Moralgebote). 

Wenn in der (auf primärem Niveau) einheitlich verschwimmenden 
Horde, ans den (in den Individualitäten verschiedentlich graduirten) Idio- 
synkrasien Verschiebungen eintreten, dann besinnt, je höher begabt das 
Individuum, desto mehr es sich auf die ihm eigenmächtig einwohnende 
Kraft, nm aus den gleichgestrichenen Verwebungen mit den Stammesge- 
nossen ein Ichgefühl*) herauszuschälen und abzugleichen, das fortab nun um 

') Alle« Anstrengen des Nachdenkens oder Nachsinnens ist ein Aufmerken, d. h. 
ein „Horchen" (b. Baader), ein „Fragen" nnd den (oder das) Gefragte Vernehmen oder 
Redenlassen (s. Baumann); nm was der Logos kündet zn verstehen (ans dem .Wort-, 
am Anfang). 

*) „Die unendliche Mannigfaltigkeit von Wollungen, deren Gesammtheit den Inhalt 
meines wirklichen Ich's bedeutet, weisst fiberall auf fremde Wollungen bin. die ich an- 
erkenne oder bestreite, nachahme oder fiberwinde,* (s. Münsterberg), um die zusagend 
befriedende Lebensansicht festzustellen (den eigenen Ziffernwerth sich herauszurechneu). 

*) Aua der Vollkommenheit, als ethischem Begriff, begründet sich die sittliche oder 
(b. Fichte) „moralische Weltordnung" (im Dharma, auf dem Buddhagaraa). 

«) Ans innerem 8inne (einer xoa^ aürOyav;) bei der „Synthesis der Apperception* 
(s. Kant) reflectirt sich 6 i«u äv&pwm<; (b. Aristoteles) im eigenen Selbst [des (Selbst-) 
Bewussteeins], und solch „reines Ich" (b. Fichte) bildet den Ausgangspunkt philoso- 
phischer Betrachtung; hat zunächst jedoch, auf dem Standpunkt objectiv vergleichender 
Umschau, den Verlauf der Entwicklungsphasen Uberblickend (nach genetischer Methode), 
zur Erkenntnis« eigener Wesenheit zu gelangen — des Seins aus dem Werden (je weiter 
die durchwaltenden Gesetzlichkeiten dem Veretindniss sich klaren). Auf die „degradation 
progressive de l'organieation des animaux" folgt (b. Lamarck) die („composition croissante" 
oder) „gradation", in Ascendenz (statt Descendenz) anf dem 4<JÖ? dwoxdvtu (inj (b. Herakl.), 
für die Induction (in Controlle mit der Deduction). 
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so nachdrücklicher sich stärkt, je entschiedener im Lebensziel ausverfolgt, 
(als leitender Pol). 

Diese auf sprachlicher Gesellschaftsschichtung entkeimende Ichheit 
wirft ihre Schattenspiegelungen hinab in die aisthetisch (b. Leibniz) »ver- 
worrenen Vorstellungen c [einer »repräsentatio- oder (s. Baumgarten) 
cognitio-confusa«], wie mit den Empfindungen eines Personlichkeitsgefdhls 
die somatische Organisation durchwogend; aus der sie nachzittern dorten 
nun, wo andrerseits im (Selbst-) Bewusstsein »die einfache Vorstellung 
des Ich« (b. Kant) ihre Klärung anstrebt, als ouvcuo&yotc durr^ (s. 
Plotin's), igrtv r t v6rj<n<; vorjoewc vör^aiQ (b. Aristoteles): das Denken, 
das sich selber denkt, in eigenem Leben lebenslang, — innerhalb des im Ge- 
sammtleben durch waltenden, ein innerlich geschlossen Seiendes für sich 
(im All des Daseienden). 

»Was im Menschen denkt, das ist garnicht er, sondern seine sociale 
Gemeinschaft, die Quelle seines Denkens liegt garnicht in ihm, sondern 
in dem socialen Medium, in dem er lebt, in der socialen Sphäre, in der 
er athmet, und er kann nicht anders denken, als so, wie es aus dem in 
seinem Kern sich konzentrirenden Einflüssen des ihn umgebenden socialen 
Mediums sich ergibt« (s. Gumplowicz). Als Gesellschafts wesen wächst 
der Einzelne in die ihn gesellschaftlich umgebende Atmosphäre des zu- 
gehörigen Gesellschaftskreises hinein, um daraus seine Ernährung zu ent- 
nehmen; die jetzt indess, unter organischen Umwandlungsprocessen, *) ihre 
selbständige Verarbeitung erhält, durch den aus naturnothwendig gesetz- 
lichen Voran lagen hervorsprossenden Wachsthumstrieb (der zu seiner 
Reife sich zu entfalten hat). Innerhalb socialer ümkleidung hat, für die 
spielende Rolle (als »Persona«), die Persönlichkeit den ihr zukommenden 
Ziffernwerth festzustellen, wenn so gewillt — oder sonst mag sie es 
bleiben lassen (»de gustibus non est disputandum«). 

Wenn die Individualität in ihrer kennzeichnenden Eigenart zum 
Durchbruch kommt, wenn dem Genius (oder Genie, unter den »Rittern 
vom Geist«) sein ärtoanaafia roy öeoü sich entzündet, mit idealen 
Schöpfungen hervorleuchtend, dann gebührt*) ein »Heroencult« (s. Carlyle), 
dem solcher geschuldet wird (zum Dank für gespendete Genüsse). 

') „Es mag die Pflanze sprossen, blühen oder Früchte tragen, so sind es doch 
immer nur dieselbigen Organe, welche in vielfaltigen Bestimmungen and unter oft ver- 
änderten Gestalten die Vorschrift der Natur erfüllen" (s. Göthe), und so in humanistischer 
Existenzform, mit der Tendenz zur Ab- (oder Erlösung, wie heranreifend (auf 
geistigen Regionen). 

*) dem Künstler und Dichter (der de» ihm gnädigen .Zeus" Einladung, (in seinem 
Bimmel mit ihm zu leben) acceptirt hat], sowohl, wie dem Staatsmann gleich Tbeseus 
(s. Burckhardt), dem .seine Polis ein Eins und ein Zusammenhängendes" (b. Plutarch) 
zur Einbehausuug des zoopolitischen Gemeinmanns; der nicht auf Erden schon nach einer 
„Civitas Dei" hinweggeworben sein darf (ehe hiesiger Pflicht genügt ist). 
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Das den Organismus in seiner Individnalisirung zusammenhaltende 
(umfassende und durchdringende) Band kommt (unter den Animalien im 
biologischen Reich) zu seelischer Empfindung mit dem Leben (einer »vis 
vivendi c) im leiblebendigen Leibe, der, wenn leblos (bei Verlassen des 
Lebens), dasselbe bleibt, gleich der Uhr (wenn ausgetickt); daneben jedoch 
dem Zerfall verfallt (weil die Functionen, die ihn verlassen, zugleich seine 
innerlich erhaltenden gewesen). 

Die (Feder-) Kraft der Uhr ist fort, obwohl (als solche Kraft) unver- 
ändert, wie bevor; und so, gleich des Lebens Kraft, jede physikalische 
Kraft, wenn der aus (chemisch) elektrolytischen Affinitäten ankristallisirte 
Stoff wieder auseinanderfallt, wogegen der biologischen Entwicklung ihre 
(einheitlich sie stetigende) Zielrichtung (to ob tvexa) gesteckt ist; zeit- 
räumlich im Tellurischen, und darüber hinaus (wo kosmische Gesetzlich- 
keiten in Mitfrage kommen). 

Für Seele von (goth.) saivala (wogende, fluthende Kraft) steht das 
Neutrum ahd. ferah (s. Grimm), in fairhvus [Manoseth (oder Manushuloka) 
einschliessend], »der Inbegriff alles Lebenden«, als Welt (aus vita und 
ßtoc), bei Rückkehr zu »Cthlanga« (dem »Lebensquell« einer fons vitae) 
oder zur Heimath Kla's, allen (lebenden) Naturgegenständen einwohnend 
(und dem Menschen') als Seele (im Pneuma); mit Specificität der Hambarnan 
(unter den Liau, in Liau-Lewu). 

Bei sobezüglich etymologischer Deutung würde eine Parallelisirung 
von Seelenlehre und Psychologie — die Lehre von der [als Leipya (im Traum) 
flatternden] Psyche oder »Anima«, vermählbar mit ihrem »Animus« (uvefio?) 
gleich (slav.) Duchh (oder Hauch), als Ruach (und Nephesch) — mit den 

») »Die Plastidul-Seele unterscheidet sich von der anorganischen Molekul-Seele durch 
den Besitz des Gedächtnisses" (s. Häckel); „indem die kleinsten Massentheile als Kraft- 
centren eine Seele besitzen, ist jedes Atom mit Empfiudung und Bewegung begabt" ( 1879). 
Da heimeln die aus der Kinderstube der Wildlinge in ihre „beseelte Natur" hinaus- 
gehupften Seelchen doch traulicher an, als solche, im transformistischen Laboratorium, 
zu Wort- (und Hirn-) Verrenkungen berausgedrechselten Krüppelgeschöpfe (oder Seelen- 
krüppel), die, ehe sie zu Jahren des Verständnisses gekommen, den Sinn ihrer Deutung in 
sich schon hineingefressen (und verleiblicht) haben; im Leichengespüc (mit äffiscben 
Grimassen narrend). Wo in seelischer Empfindung von einer Seele geredet wird, kann 
(und darf) sie protestireu gegen Profanirung der ihr zustehenden Titulatur (wenn von 
.Jan und AHermann* beansprucht). Der (wie Con im Süden) in indianischen Kosmogonien 
(des Nordens) umgehende „Great-Transformer" vermag Mancherlei mehr (in seinen 
menschthieriacben und tbiermenscblichen Wandlungen), als der in seinem Wissen (weislich) 
sieb beschränkende Naturforscher [der Gebrechlichkeit eines weichlich cerebralen Werk- 
geräth's sich bewusst; nachgiebig plastisch, als (Plato's) Ekraageion (gleich der Plasmode) 
bei jedem krausen Einfall] Um noch unbekannte Vorgänge deutlicher zu klären, ent- 
nimmt die Sprache ihre Metaphern aus anschaulicher bekannten, aber wenn umgekehrt 
verfahrend, werden auch die letzteren wieder verdunkelt (im verworrenen' Chaos beider- 
seitigen Durcheinanders). 
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von Boethius vorgewarnten Gefahren bedrohen, wenn (bei Übersetzung 
aus heiligen Sprachen), ohne vorherige Definition von Wille oder Natur, 
in monotheletischen und monophysitischen Häresien 1 ) gestritten wurde (statt 
gegen den vordringenden Islam); unter Maskirung der Tzp6ooiita als Personen, 
die elementarsten Grundregeln des Einmaleins missachtend (in symbolischer 
Arithmetik). Gespürt wird das (ausserhalb des Raums, in der Zeit lebende) 
Seelische — mit Schnelligkeit des »Gedankens« (s. Neuwied) die des »Äugest 
oder >Vogel8« übertreffend (in indianischer Botensendung) — dann erst 
(von den Nachgebliebenen) , wenn der normale Naturgang [durch früh- 
zeitiges Abschneiden des von den Parzen (zur Anknüpfung an Werpeja's Stern) 
gesponnenen Fadens, in den »Aoroi«] gewaltsam abgerissen (und unter- 
brochen) ist, wenn >sein Seel muss im Gras umherhupfen« (s. H. Sachs) 
oder unstät schweifen gleich der auf Bessessung erpichten »Sisa« (Guinea's); 
die indess, mittelst des Leichenceremonials, zum Fortwandern 1 ) im »Eidolon« 
(des Erinnerungsbildes) weggesendet (oder gescheucht) sein mag (um aus 
des Lethe Strom Vergessenheit zu trinken) — wenn nicht (weil unter 
Biaiothanatoi) als (beduinischer) >Klagevogel« die Blutrache abzuwarten ge- 
zwungeu: das vergossene Blut zu rächen (und rechten), zum Ersatz [der 
verlustig gegangener Tropfen des Herzbluts; in dessen Pulsen die (caraibische) 
Seele klopft]. Die Traumseele mag dem (träumerisch) krankhaft Bedrückten 
im Wachzustande schon .entfahren [ein Löchlein offen lassend für den Eiu- 
schlupf der (gleich Preta, hungernden) »Abiku«], und wenn in der (nigritisch) 
vierfachen Seele (neben dieser Sisa und jener Kla) noch die Schattenseele 
[aus dem auch für Haare, Nägel, Kleidungsstücke, Speisen, Auswurf etc. 
(magisch) gültigen Rapport] unterschieden wird, sowie, im Waldthier — (am 
Calabar), statt (des Dualla) sympathetischer Verknüpfung mit seinem Baume 
— die »Busch-soul» (s. Kingsley), so handelt es sich hier um den überall (der 
zoopolitischen Geselligkeit gemäss) zum Zwiegespräch gesuchten Doppel- 
gänger (»le double« oder Ka) eines »Spiritus familiaris« im Balian-rua (der 
Dajak) oder >Deus tutelaris« (des Totem oder Kobong). Und wenn 
dieser, nach des Dichters Geheiss («Nehmt die Gottheit auf in Eurem 

') Neben den Juliaoisten (Aphthartodoketen oder Unverwealichkcitelchrer) spalteten 
sich (aus den Monophysiten) die Severianer oder Phtbartolatren (Corrnptiocolae oder 
Verwealicbkeitalehrer) ab (und aus diesen die AgnoPten). 

*) zom Scliattenland des Hades (oder Ko-to-raen); und the „Ghost-man" (Iwan) 
oder Okan (Herz) wandert nach nnterwoltlicber Ipo-oka (.the land of the dead"), während 
(auf Nyas) da» Moko-Moko (aus dem Herzen) praktisch verwerthet wird (für Einfügung 
in das Ahnenbüd). „La mort est le soir d'un beau jonr" (a. Cabanis), wenn „in Frieden" 
hinscheidend (ohne pessimistische Verbitterung des Lebens). Wenn die Spitzbuben (oder 
Schurken) die Annehmlichkeiten eines tugendhaften Lebeu» zu begreifen vermöchten, 
würden sie aus Spitzbüberei [oder (reiner) Schurkerei] als ehrliche Menschen leben (b. 
Franklin); da sie als verschwindende Minorität vor überwältigend gewaltiger Majorität 
zu erliegen haben, kraft des Stärkerenrechts (nach Adam Riese's „logischem Kechnen"flchon). 



Digitized by Google 



- 44 - 



Willen«), ins Herzkämmerlein aufgenommen, dort vom »Gottesfreund« (als 
»Deva« des Padanda) begrüsst, ihm mit des »Daimonion« Stimme redet, 
mag sie in (Chrysipp'fl) stoischer Controverse (wie auf den Meda-Zeichnungen 
wiederholt) auch aus dem Haupte hernbschallen, wo (»in arce«) das 
> Hegemonikon« thront, als (königlicher) »Ming-Khuan« (oder Tso und Con- 
sorten); und wenn dann wieder der > Genius« (cum quo nati sumus) im 
Menschen mit dem »Dens« (des Universums) identificirt wird (b. Varro), 
dann ist die der Kla [als Lebens- (oder Welt-)Kraft] bereits eignende 
Ewigkeit auch für die, im Geist [mit dem Cbaracter eines, (psychischer 
Entelechie) zugetretenen, Nous] zur Bewusstheit gelangte, Seele ge- 
wonnen, aus Immanenz selbsteigen (erbeigenthümlich) eignenden Gefühls: 
dessen etwa, was in des Ich's Ichheit oder (b. Eckart) »Icht«, das Nicht 
verneint; zur Bejahung, [unter Beantwortung der in des Erlösungszuges 
Sehnen, aus ethnischen Zeugnissen (polyglottischer Versionen), durchweg 
redenden Fragestellungen]. 

Die im ersten Anblick wirrig verwirrende Buutscheckigkeit der aus 
ethnischen Aussagen bekundeten Theorien (einer kosmopolitisch-inter- 
nationalen Psychologie oder Seelenlehre im humanistischsn Mikrokosmos) 
reducirt sich somit auf eine geringste Zahl gleichartiger Elementargedanken 
(unter den topischen Färbungen des Völkergedankens); und den Unitäten des 
Gesellschaftsgedankens liegen (potentiell geschwängert) diejenigen Keimungen 
eingesäet, die (im cellular organisch geregelten Wachsthum) zu höchsten 
Errungenschaften der Civilisation sich entfaltet haben (bei cultureller 
Pflege), so dass demnach auch hier (für die Apodikticität naturwissen- 
schaftlichen Exactheit) mit der comparativen Methode die genetiche sich 
zu verbinden hat (beim Ausgang vom primärem Niveau, längs der 
Forschungsbahn). 

Wenn die, (weil hauslos *) schweifend), gefährliche [durch das Leichen- 
ceremoniell (zur Absendung ins Land der Insisa) noch nicht »gelegte« oder 
gebannte] Sisa, trotz aller Anstrengungen [der Abiku (in Yoruba), um 
von einem Neugeborenen Besitz zu nehmen] ein wohnliches oocoq 
[innerhalb eines (evangelisch) »Besessenen«] nicht gefunden, mag sie, 
im letzten Verzweiflungsstreich, in Pflanzen, Thiere 1 ) oder sonst einfahren, 

') Die durch fortgehendes Sterben mit Seelengespenstern sich anfüllende Luft wird beim 
.Hexentreiben" gereinigt, und da die Dörfer am Kalabar diese unheimlichen Gäste einander 
zujagen (Uber die jedesmaligen Grenzen hinaus), wird gesucht, den Tag des „grossen 
Reinmacher festes" zu verschieben (um reine Bahn machen zu können). Die „ Bette Ige ister" 
(in China) sind vornehmlich gefürchtet, weil in der Bestattung verkümmert (beim Leichen- 
begängniss). .Terra tegit carnem, tumulum circumvolat umbra, Mao es Orcus habet, 
spiritus astra petit" („ad astrorum fulgentia templa"). 

*) .The funniest thing, that can bappen to man, is to be turned into a pig and 
sacnflced at bis own grave" (E. T. Williams), nach chinesischen Trac tatchen (über die 
Metempsychose), wenn der Indianer in das Thier seines Totem eingeht (beim Tode). 



Digitized by Google 



— 45 - 



and dort nun (unter »Wichten«) über zugehöriges Eigenthum 
schalten (als Innuä oder Oki), den »minnti dii« (b. Plautus) angereiht, 
während Gross-Seelen oder »Mahatma« (gleich einem Lar familiaris), aus 
den Zwischenstufen (dämonisch waltender Heroen) bis zu den »dii majorum 
gentium» aufsteigen mögen. Da von den vier Bhut, welche beim 
(siamesischen) Leichenbrande entfliehen, der erste (im Wettrennen) zum 
häuslichen Heerd zurückkehrt, mag er dort im »Bhuta-Zimmer« (der Tulu) 
zu einem Kobold (»Cadet« oder Follet) herangezüchtet werden, um nütz- 
liche Dienste zu leisten (wenn von neckischen Streichen geheilt). 

Wenn unter Steine verkrochen, zu Zwergen zusammengeschrumpft, 1 ) 
mögen die »Unterirdischen« wieder in Verkehr treten mit den Menschen 
der Oberwelt [denen sie (gleich den Alfar) die, ihnen fehlenden, Seeleu- 
theile beneiden]. Die aus des Leibes Fesseln gelöste Seele gleicht den »luftigen, 
geisterhaften Wesen« (der Wichte und Elben), in den »Mythen« 
(9. Grimm), und so nach den Zeugnissen ethnischer Aussagen (allüberall). 
Aus dem Spuk der Gespenster — worin der (umgehende) »Geist« 
gewandelt ist — treiben die »unsauberen Geister« ihr Wesen mit den Be- 
sessenen, aus denen sie zu exorcisiren sind, durch die Beschwörungen (des 
>Holy Ghost«). »Der weseutliche Begriff eines Schutzengels 9 ) ist das An- 
geborensein« (s. Grimm), im Genius (sub cujus tutela unusquisqne natus 
est), unterschieden vom Hausgeist (geuius familiaris oder Spiritus tutelaris), 
aus den »Manitu« gewonnen (neben dem vererbten »Totem«). 

Ein Jeder hat, (oder schnitzt sich) seine Lebensphilosophie, ob so 
oder so [in fatalistischer Hingabe') (an eine Heimarmene), wenn anders 
es nicht geht]. »Wer Kunst und Wissenschaft besitzt, der hat Religion« 

Die Bonzen erbetteln sich Hühner, worin sie die Geister ihrer Vorfahren haben gackeln 
gehört [und wenn die (metasomatische) Wiedergeburt als Postpferd bestimmt ist, wird 
tu treuer Pflichterfüllung ermahnt]. 

*) Däumling (perit poucet), als ddxrvhyq /lofoc oder (s. Grimm) Perstuk (pirsztas, 
finger). Ein kleines weglin (wihüin), dümeln laue (Le.). Balakhilja geniorum genu-t 
poliicis magnitudinem aequans (s. Bopp), deren 60,000 aus dem Haar Brabma's hervor- 
gebracht wurden (während die Zahl der Indigetes nicht bekannt war, in den sacralen 
Bflchern etc. (cf. z. N. B. d. Ps. (S. 190). 

*) Als „natura naturata" (Gottes, als .natura naturans) ergiebt sich Alles, was aus 
der Notwendigkeit der göttlichen Natur oder eines jeden der Attribute folgt (b. Spinoza), 
.alle Macht oder Attribute Gottes; sofern sie als Dinge, die in Gott sind und nicht ohne 
Gott sein noch begriffen werden kflnuen, betrachtet werden" (s. Ueberweg); in natur- 
wissenschaftlicher Weltanschauung geordnet (seit humanistisch abgerundet). 

*) Mit der Seele wurde dem Kinde sein Engel eingegossen (s. Berthold). Wahrend 
die weissgewandige, kinderspendende Kwaon-yin (Po-i-sung-tize-Kuon-yin) dem Kinde die 
Seele verleibt, wird von Pei-yang-niang-ni die Geburt überwacht (s Grube). Bei den 
ans Mawu's geöffnetem Thor zur Erde (in das oü/m, als otjm) niederflatternden Kinder- 
seelen scheidet aus Kla sich Aklama ab (als Schutzgeist), auch in der Glückshaube wohnend 
(auf Island). 
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und den Andern dient zum Substitut die traditionell vererbte Confinnation 
im Glaubenabekenntniss einer Kirche, in Gebetsformeln der Medresse (oder 
einem Tempelcult sonst). 

Als (zoopolitischem) Gesellschaftethier (oder -wesen) steckt dem Menseben 
die Geselligkeit im Blut. »Es ist nicht gut, dass der Mensch allein sei«, 
er bedarf der Begleitung: einer weiblichen zu geschlechtlicher Zeugung, 
oder aus Blutstrunk (des Freundesbund's): eines Gefährten, als treu guten 
Kameraden; der wieder päderastisch gemissbraucht werden kann (in 
platonischen Symposien). Und dauernd hat 6 Öebg iv fyuv zu begleiten 
(als fiwrcayu>f<)s xoo ßiou). 

Dem Wildling wird das, seiner congenial empfundenen Nachahmungen 
wegen, zur Begleitschaft gewählte (und associativ gebundene) Thier sein 
Schirmgeiat: zur Berathung in religiös bedrückter Stimmung; die, wenn 
im erblichen Totem keinen Trost findend, einen privaten sich hinzuerwirbt 
(aus den Manitu). Der Nigritier unterhält sich mit seinem Suman 
über das, was er von ihm erwartet, zum Vergelt 1 ) für culturelle Pflege, 
(beim Gebrauch des Handwerksgeräths etc.), der Maori wendet sich mit seinen 
»Karakia« an die Unsichtbaren [eiues (indonesischen) »Bangsa-alus«], der 
Javaner mit Petaugan, neben Mantras allerlei Art (im priesterlich ge- 
heibgten Jargon) oder mittelst (francisirter) Puppeu (und Jou-Jou) des 
(portogalischen) »Fetisch«, im Maskenspiel und Mummenschanz [der 
itpdotoxa, als (oder aus der) »Persona« (hohlgetönt) redend]. 

Wird dies Gespräch mit dem Aussendinge nach innenhin verlegt 
[im Denken als Sprechen, beim logischen (Kopf-)Rechnen], so beginnt 
[wie bei den (japanisch) Besessenen mit ihrem »Fuchs«] die Unter* 
haltung (des seelischen Doppelgängers), zwischen dem psycho-physi- 
schen und noetischen Individuum (im Gedankenaustausch des »Anthropos« 
mit seinem fo&p<oxoq poest C<5«v mXiracöv). 

Und wenn dann mit des (sokratischen) »Daimonion's« Stimme der »Deva« 
(des Padanda) im Innern redet (in des »Gottesfreundes« Herzkämmerlein), 
dann mag er auch hinausgesandt werden, bei ekstatischen Anfällen, als 
Seele des Schamauen und Angekok, oder (Plotin's) Geist, wenn aufsteigend 
zum x o P*K (worin die Fratze des »witch-dance« nachspukt; ,bei 

Meh-Sü und »weird-sisters« sonst). 

Um eigene Unabhängigkeit zu gewinnen, weist die Zielrichtung darauf 
hin, den (göttlichen) Tröster (wie als Paraklet ersehnt) in sich selber zu 

') Der beilige Iguana wurde (in Bonny), weil (in Kriegsnoth) zu viel Hühner 
fressend, ausgerottet (s. Cardi). der Gott iu bösen Gegensatz verkehrt {der Priester in 
Hexer, beim Schachspiel des Ganga und Endoxe etc.). denn „do ut des- (wie auch Zeus 
empfand, als wegen Demeter's Unniuth die Opfergaben ausblieben, des Misswachses halber). 
Wenu nicht die „Superi* sollen Jnferi* helfen, und letztlich jeoe wieder (in Mawu etc.). 
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gewinnen: den aus gesetzlichem Naturgang erkennbaren Gott (b. Spinoza) 
aus diesem zu verstehen, im »Zeitalter der Naturwissenschaften ; wo (auf 
Grund der ethnischen) Thatsachen) auch die in der Denkthätigkeit 
bethätigte Eigenart humanistischer Wesenheit einklingt in (Kepler's) 
»Harmonia mundi« (kosmischer Gesetzlichkeiten). 

Aus specifischen Sinnesenergien empfangt (oder empfindet) das psycho- 
pbysische Individuum die von aussen her einfallenden Eindrücke, die beim 
Zusammentreffen der Energieen (auf zugehöriger Gesellschaftsschichtung) 
in Vorstellungen übertretend (unter lautlicher Umkleidung) als solche vor- 
gestellt werden; und diese wirken zurück auf die optische Schau (in ihre 
»Visio mentis« umgesetzt), indem sie unter cerebralem Kreuzen der Nerven- 
bahnen — durch das Sensorinm commune (oder Aesthetikon koinon 1 ) eines 
»inneren« oder (im Abhidharma) sechsten Sinnes (als »Manas«) — einheitlich 
empfunden, von dem somatischen Orgauismus innerlich assimilirt werden 
in das Gefühl seiner Persönlichkeit (als ein abschattender Reflex aus dem 
auf noetischer Sphäre zusammengeschlossenen Ichgefühl; nach Erwachen 
des Bewusstseins). In ihrer zoopolitisch-gesellschaftlichen Organisation 
associiren sich die Anschauungsbilder nach »wähl verwandtschaftlichen 
Affinitäten«, um aus den potentiell geschwängerten Keimen der Denk- 
schöpfung, mittelst des organisch darin waltenden »Nisus fonnativos« 
(als »ipse intellectus«*) insofern), organisch heranzureifen; zu Geistes- 
früchten der Wissensschätze (in stetiger Mehrung der Kenntnisse). 

Die Empfindung, als »innerliche Erkenntniss der objectiven Molecular- 
bewegung in den Nervenfasern« oder die»Innenfindung« (innerlich), entbehrt 
ihrer Definition, in aussei lieh ausschaubarer Umschreibung und so die 
Lustempfindung als das im normalen Zustand solcherweis gespürte Ge- 
sundheitsgefühl (des Woblsein's), das sich wohlthuend (oder, bei Störungen, 
schmerzhaft) merkbar macht, an dem jenseits des körperlichen (auf 
noetischer Sphäre) entsprungenen Ichgefühl; solange in seinen Wurzel- 
ausläufen verbunden mit somatisch sinnlicher Unterlage (der psycho- 
physischen Organisation): bis die Schwelle (eines Rubicon) überschreitend 
(mors janua vitae). 

') Im „Aathropos" <f6oei „Zoopolitikon" gelangt (unter Eiremena) VptTrrixw, altr^-nxiD, 
dtatxrtonjruui (xu>r t aet) die t^-wt^ i^riXe/eta (der Psyche, als Ivs/Ytia aw/iaro^/ zum Contact 
mit dem (b. Aristoteles) I$u»'te> zutretenden Nou», oder mit seinem, (wenn nicht seiner 
«Sophia"), Sohn (in der Gnosis); als Logos redend für die (modernen) Aguostiker, welche 
kraft exaet ernster Wissenskenntnis« in jeder Fachdiscipliu (als dortige .Sophoi") die 
(metaphysisch gläubigen) „Philo-Sophoi" abdrängen von einer, Wissen und Nichtwissen 
durch scharf gezogeneu Grenzstrich scheidenden, Forst hungsbahn: die, zur Mehrung des 
Ersteren und Minderuug de» Letzteren, unablässig weiterstreckt (auf der durch ein 
„Noch-Nicht-Wisseu - gesehlageuen Brücke). 

*) nach Leibniz's Ergäuzung zu Locke's Fundamentalsatz (des Sensualismus), als 
Organisationaprincip [in (ForchhanimerV) „Phantasie"]. 



Digitized by Google 



48 - 



Wäre die bewusste Ichheit 1 ) in der leiblichen Constitation inrolvirt, 
so könnte über primäre Regungen (in der Empfindang) eine Auskunft 
überhaupt nicbt gegeben werden ; wie sie realiter, weil als zuschauender 
Beobachter (auf einer anderen Sphäre des Daseins) gegenüberstellbar, 
angenähert werden kann. 

In alledem, wobei durch Wortcombinationen eine Erklärung bisher 
versucht worden ist, lagen Anticipationen 1 ) einbegriffen aus dem, was (erst 
nach Anheben des Denkens, aus dessen Abstractionen entnommen) objectir 
noch nicht anwendbar sein darf, auf dasjenige, was seinem Beginne 
nach bereits, (aber darin eben nur), voranliegt (in primitiver Ursächlichkeit). 

Was ist der Wer? der die Empfindung empfindet: die nach ordnungs- 
mässigem oder gestörtem Verlauf der [an den (der Organisation eingefügten) 
Organen functionirenden Processen] wohlig oder bedrückend hergestellten 

') .Die IchfnnctiOD wird nicht vorgefunden im Sinne der Wahrnehmung, sondern er- 
lebt, gewollt, behauptet" (s. Münsterberg), als des Denkens eigene Schöpfung, von ihm 
gelebt in sich und aus solcher (Denk-) Thätigkeit bethätigt (actuell) auf sprachlicher Gesell- 
schaftsscbicbtung; wenn unter den individuellen Componenten derselben die Einzelnen 
ihrer eigenen Individualität gewiss werden, (soweit befähigt den zustehenden Ziffernwerth 
zu reclamiren und behaupten). .Psychisch bewusrt und existirend sind ganz congruente 
Begriffe" (s. Ziehen). Vivre c'est sentir (s. Cabania). Indem dasselbe Ich sich einerseits 
durch die Gefühle individualistischer Richtung treiben lässt, während en andererseits die 
rein sachlichen Forderungen durch Verpflichtungsgefühle beantwortet und durch Thaten 
des Gehorsams zn erfüllen vermag (s. Claas), .stellt das Ich den räthselhaften Punkt 
dar, in welchem zwei ganz verschiedene Arten von Leben zusammentreffen" (bei Unter- 
haltung des zoopolitischen mit dem psysebo- physisch zugehörigen Individuum). 

*) Das Sei bstbe wqsh tsein ruht auf einer Reihe psychischer Processe, es ist ein Er- 
zengniss, nicht die Grundlage dieser Processe (s. Wundt), und da alle Denkprocesse mit 
Bewusstheit sich vollziehen, muss ein Hinblick auf die umziehende Peripherie — pa>tp6v 
Spot ort wra xadaluu, i* dvdyxys ürdp^ec t*x~ itpay/taac — vorangegangen sein, ehe der 
methodisch induetive Aufbau beginnen kann, von den (in Empfindungen lagernden) Vor- 
anlagen ab (zur Controlle wiederum mit der Deduction). In der .antiphysiologiscben 
Psychologie" ist das unbewusst Psychische selbst schon ein Psychisches" (s. Hartraano). 
Für den Sinn ihrer .raison d'ßtre" setzt jede Negation in erster .conditio sine qua non" 
zum Wenigsten das Verständnis« des von ihr negirten Positiven voraus, so dass, wenn das 
am Endziel gesuchte X (im Bewusstsein) im Anfang schon verwendet werden soll, es 
sich dann, beim Gegensatz im Unbcwussten, zu zwei Unbekannten verdoppeln würde, 
um das Unbekannte unbekannter noch zu machen, für den, der das versteht (während 
wir doch an dem Einen gerade genug schon haben dürften). The external objects subsiat 
not by themselves, bnt exist in ourselves (s. Berkeley). .Nicht-psychisches ist ein 
inhaltloses Wort; die Dinge, mein Ich, die fremden Ichs sind nur Vorstellungen" (s. Ziehen), 
nach der psychophysiologischen Erkenntnistheorie (1898), und so setzt eine psychische 
Vorschöpfung ein (bei den Maori) vom .Köre" ab im „Noch-Nicht" (to tfv, platonisch), das 
insofern an das äuvdfist Sv (der Peripatetiker) angeschlossen, wiederum mit „Esse est pereipi 
(oder pereipi esse) stimmen könnte, mit tu yup o.hru vttth iartv re xai e?wzt (b. Parmenides), 
mit Spinoza' s .Ordo et connexio idearum idem ac ordo et connexio rerum" (im Objectiv- 
Subjectiven, „et vice versa") ; und Mancherlei sonst, in .Geschichte der Irrthümer", worin 
auch die polynesischen Arier ein Capitälchen zu beanspruchen hätten, beim .Aufblühen* 
ihrer Schöpfung (pua-ua-mai) aus der .Physis", oder (Avyakta's) Prakriti (im Werdeprocess). 
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Stimmung (des Gemeingefühls). Es ist das — unter den, auf toopolitisch- 
sprachlicher Sphäre zusammentreffenden, Entelechieen der (den Gesellschafts- 
kreis componirenden) Individualitäten auf seine eigene (eigentlich zuge- 
hörige) sich besinnende — Ichgefühl der (zur Bewusstheit erwachenden) Per- 
sönlichkeit, die mit den sie ernährenden Wurzeln zwar dem psycho- 
physischen Körpergerüst eingesenkt ist, aber aus dem ihr immanenten 
Wachsthumsdrang (oder -trieb) zu jenen Früchten heranreift, denen ihre 
unabhängig selbständige Ablösung in die Hand gegeben ist [nach der 
(in solcher Bestimmung) gesteckten Zielrichtung]. 

üeber das Wie, Wo, Was ihrer Ichheit (wenn im Schlafe bereits 
periodisch abgetrennt), fällt versinnlichbare Anschauung ihr aus, weil sie 
innerlich actuell (im »Actualitätsbegrifft) gelebt wird, in Eigenheit des 
Selbst; dessen Interessen (je concentrirter, desto erfolgreicher) ihrer Er- 
füllung entgegenstreben. 

Anf dem Contaktpunkte mit der somatischen Unterlage berührt deren 
normales Gesundheitsgefühl als ein (hedonisch) wohlthuend 1 ) annehmliches 
(zur Eudämonie ansteigend), weil übereinstimmig mit dem auf der Gesell- 
schaftsschichtung an sich eingepflanzten Abgleich ; aus Wechselbeziehungen 
mit den dort gleichstimmigen Ihresgleichen, — nm ?or schmerzhaft gespürten 
Störungen bewahrt zu bleiben, unter harmonisch friedsamem 9 ) Verlauf 
dessen, was durch waltet (im Werden des Seienden). 

Wenn aus der mit Empfinden — dem »Vorgänge, der sich in jedem 
Augenblick erlebt und weiter nicht definiren lässt (s. J. Schultz) — ver- 
bundenen »Erregung im Gehirne unmittelbar auf die »Associationen« (an 

*) Leiden schafft ein (leidenschaftlich) aufgeregtes Denken, das auf Anspar des Augen- 
blicks unbehaglich auftauchende Gefühlsregungen abzugleichen sucht, durch rasch fixirten 
Willensentechluss; der indess, wenn auch momentan genügend, schwerere Leiden weiter- 
bin vorbereiten mag (chronische, wie etwa durch Gebrauch drastischer Purgative oder im 
üebermaass narkotisirender Opiate ; zur Betäubung momentaner ünbehaglichkeiten). Da- 
ngen erweist sich das Denken um so vernnnftgemässer, je länger unter Abwägung all der 
in den Empfindungen mitsprechenden Verhältnisse, die Entscheidung in der Schwebe ge- 
halten wird, bis *o zugeteilt und sachgemäss hergerichtet, wie für absehbare Folgen 
gleichfalls vorsorgend; und wird die, vordem vorübergehend unannehmliche, Gefühls- 
empfindung desto rascher gemildert oder abgestumpft sein, je lebendiger das auf sprach- 
licher Gesellschaftsschichtung zum eigenen Ausdruck gelangte Ichgefühl gelebt wird, zu 
höher befriedigenden Genüssen hin- und fortgesogeo ; in seiner auf jenseitige Ausschan 
aecommodirten „Visio mentis", eines Oculus conteraplatiouis (im #ea>/n?njwc). 

*) im Einklang mit der Umgebung, nächsten Kreises, und weiteren weiter, bis znm 
weitesten (in Humanität) .Das Sein der Dinge ist ein Stehen in Beziehungen" (s. Lotze) 
zum Abgleich (aus Wechselwirkungen). „L'etude des rapports" (s. Lamarck) est la principale 
de celles qni peuvent convenir les sciences naturelles (1809). „0 felix hominum genus, 
si vestros animos amor. quo coelum regilur, regit* (s. Bo&hiua), bei friedlicher Einigung 
der Menschheitsfamilie in ihrem Erdenhaut, um hinauszulugen von solch stattlichem Bau 
in die auf jenseitiger „terra incognita* lagernden Wolkengebilde; zum Auarüsten von Ent- 
deckungaschiffen (.Veniet teinpus», war aus dem Dichtermunde prophetisch gekündet). 

4 
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Stelle von »Verschmelzungen«) fortgegangen wird, so ist das Gesammt der 
folgenden Rechnungen von vornherein gefälscht durch ein itpSixov tfrtodo 
(der Individualpsychologie), denn die Vorstellungen in den (Ideen») 
Assoziationen entspringen erst auf noetischer Sphäre der sprachlich ge- 
wobenen Gesellschaftsscbichtuug, ans dem Durchkreuzen der, aus dem 
»influxus physicus« (bei den Coroponenten des social umschlossenen Kreises), 
psychisch, in duva/xetc (öpexrtxuv, cdaihpnxdv, öpexrtxov, xtvrjfnxov xarä roitdv, 
diavoiynxöv), hervortreibenden Entelechieen ; dem schöpferischen Logos, 
aus lautlich umkleideten Anschauungsbildern, sein >Hypokeimenon« liefernd, 
zum Aufbau des (humanistischen) Mikrokosmos, in des Menschen erb- 
eigenthümlicher Welt (inmitten makrokosmischer Unabsehbarkeiten, im 
All des Daseienden). 

Als in animalischer Organisation vorhanden gegeben ist ein, in 
muskulatorisch irritables 1 ) Fasergewebe eingesponnenes, Substrat hinzu- 
znnehmen (oder zu setzen): der Resonanzboden der Empfindungen, der kliugt 
und tönt, wenn angeschlagen; so oft nämlich — in seinem coenästhetischen 
Ruhestand (durch einfallende Reize in Wallungen versetzt), beim Rück treffen 
(reagirend auf seine Umgebung) — bewegende (und bewegliche) Zuckungen 
hervorgerufen werden, mit Nachwirkungen bis auf den Stimmapparat, 
durch dessen Articulationen die Lautäusserungen der darin eingekörperten 
Anschauungsbilder (aus akusto- optischer Concordanz) zu auffassbaren 
Objectgebilden umgrenzt sind, um im Sonderfalle (wie er fällt) den Aus- 
gang zu determiniren (nach dem »principium determinationis omimodae«) 
oder zu bestimmen, wie es beim Wechselspiel von »Anziehung und Ab- 
stossung« sich bedingt (aus den wähl verwandtschaftlichen Affinitäten). 

Dies ist (unter den Empfindungsausdrücken) Dasjenige, was beim 
Reflex des psycho-physischen Individuums in seiner zoopolitischen Um- 
kleidung (oder Erscheinungsform) die Wortbezeichnung des Willens 1 ) 
erhält, der nach seineu, aus dem Körperlichen mitgebrachten, Gewohn- 
heiten (und dem Getriebe ihrer »Triebe«) an dem, auf noetischen Regionen 
vorgefundenen, Material (fort-)agirt (als bewegendes Agens) oder fort-( wachst 
und) arbeitet (seinen physiologischen Functionen gemäss), auch hier; je nach 

>) Lea aoimaux (s. Lamarck) „sont susceptibles de se motiroir" (sans l'impulsion d'aucun 
mouvement communique, mais par une cause excitatrice de lear irritabile), aas dem 
„Orgasme" oder (b. Rieberand) der „sensibilite* latente", im antieipirten Protest gegen 
Plastidulenseelen, oder sonstige Flederwische, aus dem Mark der Feder (und ihrer 
„Seele"). Aus Latenz geweckt, reden (wie chemische) Kräfte (psychische auch). 

') „Alle unsere Handlungen — seien sie willkürliche, reflectirend („unbewusst"), 
triebartig oder wie sonst noch, — entspringen keinem primären, gemeinen Willensprincip, 
sondern vorangegangenen Sinnesempfindungen und den mit diesen vergesellschafteten 
Lust- oder Unlustgefühlen" (s. Maack), zum Abgleich mit einander, unter Dominiren 
des , jus fortioris", wie fiberall (und zwar jemehr das brutal Gemeine so veredelt Höherem 
sich idealisirt). 
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Stärke des Specialfalles (in den Motiven der Triebhandlangen), den Aus- 
gang determinirend (als primas inter pares). 

Da nun das dortige »Arbeitsmaterial« in den (embryonal keimerischen) 
Denkgebilden (und ihren Vorstellungen) geliefert ist, aus den Schöpfungen 
des Denkens selber nämlich (oder den Producten seiner Thätigkeit), so hat 
dieses, [an (und in) ihnen], seine eigene Wesenheit zu leben oder zu bethätigen, 
und simulirt sich sohin eineFreiheit der Bewegung (eine »libertas aequilibrii«), 
die es anfänglich zwar noch nicht besitzt, aber bei ernstehrlich gemeinten 
Uebungen (und Bemühungen) mehr oder weniger vielleicht anreichen mag in 
>tran8cendentaler Freiheit«, wie (b. Kant) dem intelligenten Character 
des Menschen (als Gegensatz, oder Voraossetznng, des empirischen) zu- 
geschrieben wird: bei seiner noetisch-zoopolitischen Erscheinungsform in- 
sofern, als »Gesellschaftswesen«, das in solch* seiner Wesenheit aus den 
Componenten des zugehörigen (Gesellschafts-) Kreises (innerhalb der ihm 
gezogenen Peripherie) zusammengeflossen, den (und dem) Einzelnen 
die Möglichkeit belässt (oder doch nicht verkümmert), sich in eigener 
Unabhängigkeit wiederum zu integriren; wenn sie so es wollen sollten, 
mit dem festen Willensentschluss einer » Virya«, — der auf dem Buddhagama 
[trotz der spröden Unhandlichkeit seines dialektisch aufgethürmten (Ge- 
danken-) Gebäudes] all die Seligkeiten versprochen werden, welche in 
anderen Religionssystemen durch mythologisches Geträum vorzuspiegeln be- 
liebt worden ist. 

Unter den »Attractionen« und » Repulsionen «, wie sie auf psycho- 
physischer Empfindungsschicht durcheinander fahren, in Lust- und Unlust- 
gefühlen, wird naturgemäss das anziehend Angenehme ausverfolgt, das 
schmerzhaft Peinliche zurückgestossen seiu (ans principieller Norm). 

Vegetativ accumulirt die höchste Lust im eigenen Reproductionsprocess, 
wenn mit dem Hochzeitskleid ihres Blumenschmuckes bekleidet, die Pflanze 
freudig duftet (im Blüthenstand), wenn buntbeflügelte Insekten (ifa&eu, 
wie der Nous) herbeifliegen (zur Befruchtung). Und so, wie hier 
»Nanna's« Pflanzen- »Seele« (b. Fechner), lässt anf animalischem Bereich 
die »Anima« ihrem »Animus« sich vermählen, [die, wie Blumenduft (auf 
Tonga) überschwebende, Seele; in Psyche's oder (birmanischer) Leipya 
»Schmetterlinge], in des »Eros« doppelter Gestalt (b. Plato), ob unter Eroten 
(Capidines und A mores) tändelnd, in sexuellem Genuas erschöpft (durch 
Eiweissverlust), ob mit der in orphischen Kosmogonieen ihm verliehenen 
Schöpfermacht seinen Mikrokosmus sich schaffend, aus den Reden des 
»Logos« (im logischen Rechnen). »Dum Deus calculat, fit mundus« (Fiat). 

Was unter den Definitionen einer (psychologischen) Philosophie seine 

Deutuug, als Empfindung, zu erhalten pflegt, folgt aus den Auflassungen 

des zu Abstractioneu bereits fortgeschrittenen Denkeu's, uuter dem Ein- 

4* 
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druck 8ubjectiviati8cher Stimmungen. Wenn jener Pflanzenseele (Nanna s) 
somit ein Bewusstsein zugemuthet wäre, müsste sich dies beim Reifen 
am Blüthenstand bekunden, im Quirlen des Involucrum (bei Umwandlung 
der Kelchblätter etc.), während der gesetzgemäss richtige Zusammenhang erst 
einem objectiven Ueberblick des gesammten Wachsthumsprocesses (von 
der Wurzelachse an) zu entnehmen sein würde (wie in des Dichterauges 
»Metamorphosen« vorherschattirt). 

Eine derartige Objectiyität des Standpuncts ist nur der humanisti- 
schen Existenzform gegönnt, am cerebralen Pol, wie im Reich der 
Animalien, dem sexuellen (von der »Chorda dorsalis« her) gegenübergestellt, 
der in eigener Reproduction sich erfüllt [zur Erhaltung der (tellurischen) 
Art]. Auf sensualistischer Schichtung des leiblichen Organismus tritt zu 
der, dem terrestrischen Dunstkreis entnommenen, Nahrung solche hinzu, 
die (zu erneuernder Verjüngung) physikalischen — physischen, als kosmi- 
schen (in Erweiterung der »Natura natnrans«) — Kräften entnommen 
ist, wie sie aus den Unabsehbarkeiten des Makrokosmos einfallen und 
auf sprachlich noetiscber Sphäre, ans dunkel umwebenden (und wogenden) 
Empfindungen, zu fasslichen Anschauungen geklärt werden, mittelst des, 
in einer (zum kristallinischen Anschiessen tendirenden) Mutterlauge 
(diastatisch) anhebenden, Sprossen's (in der Denkthatigkeit). 

Wenn hier also der Reifestand 1 ) sich annähert, treten [aus den Vor- 
anlagen extra- (oder supra-)mundaner Ursächlichkeiten] Ahnungen in das 
Bewusstseiu ein, mit denen sich abzufinden dem, zum Eingreifen in die 
Gedankenreihen befähigten, Willen überlassen bleibt [nach (Macht und) 
Weite des Verständnisses]. 

In den Auffassungen der Sinne kommen die Reflexe derselben (nach 
deren specifischen Energien) mit der Empfindung zum Abgleich für die 
im »Sensorium commune« aufwallenden Gefühlsregungen (und dem- 
entsprechenden Ausdrucksbewegungen); denen ihre Lautäusserungen, — 
welche durch glottisch articulirtes Sprechen (unter umgrenzten Vor- 

') Wie jeder Wachstburosprocess, hat in dem »einigen das Denken mehr und mehr 
sich zu verdichten, sofern aus real gesunden Wurzeln normal ernährt, pflegt aber leicht 
in leeren Abstraktionen flüchtig zu verduften, wenn aus wässrigem Hirnbrei nur gespeist; 
in faden Dichtungen, denen der Funke göttlicher Inspiration längst bereits ausgelöscht war 
(ehe er zum Entflammen hatte gelangen können), um mitzuspielen im zoopolitischen 
Concert (noötischer Sphäre), rä iv rtu dipt ^üa/iara in der Luft schwebend (gleich 
Bacillen, als Sonnenstäubchen), tönen aus in Harmonie [der (pythagoräischen) .Seele"]- Die 
aus physischer Unterlage ernährende Lebensseele läuft aus (als Anima) in die Respirations- 
thätigkeit (wo mit reflectorischen Bewegungen Willenseingriffe sich verbinden) und ver- 
wirklicht in der Sinnesauffassung ihre Wechselbeziebungen zum Animus, dem die äusseren 
Einflüsse auf (noStisch) zoopolitischer Sprachspähre aus dem Logos als Spiritus (in seinen 
As- und Inspirationen) sich manifestiren, innerhalb des (pneumatisch) allgemein be- 
lebenden Dnrchwehens eines gesetzlichen Walten's (für das Verständnis des Denken*»). 
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Stellungen) sich zu reguliren befähigt sind, — daraus wieder die (bis 
dabin nebenberlaufende) Geberdensprache niederschlagen mögen, zur Ab- 
hälfe bei (local) unverständlicher Fremdsprachigkeit. 

In den Gefühlen empfindet sich der (nach den Temperamenten) 
temperirte Organismus (aus umgebender Temperatur zunächst), in den, durch 
körperlich interne Zustande oder (und) äusseren Anregungen veranlassten, 
Eindrücken von Lust und Unlust, nach der Scala der dazwischen- 
schwingenden Oscillationen abgestimmt. 

Was hierbei in den Bereich muskulatorischer Bewegung fällt, wird 
darin bereits erledigt [bei Fortjagen eines stechenden Insects, zum Kratzen 
juckender Hautstellen, und was sonst (in den Empfindlichkeiten) juckt 
oder kratzt], während das (in der xtvrjas xarä rSnov) unbefriedigt Bleibende 
auf den Kehlkopf (fröhlich wohlgelautet oder schnarrend und schmerzend) 
reagirt, wie bei andern Vertebraten gleichfalb. Hier tritt im humanisti- 
schen Specialfall 1 ) die feiner geschlitzte Mundmusculatur hinzu, um die 
vagen Gefühlslaute in eine festgeechlossene (Sprach-) Form zu prägen, 
die (im Gedankenaustausch) mit (und unter) den Vorstellungen sich associirt 
oder in denselben eingekörpert liegt, und vor Augen steht (als lautlich um- 
kleidetes Anschauungsbild). 

Dass die Sprache 8 ) in Metaphern redet ist eine unmittelbare Folge 
der aus dem optisch Gesehenen (unter akustischer Goncordanz) ent- 
nommenen Vergleichungen, die symbolisch sich umgestalten für den 
>oculu8 rationalisc (in seiner »Visio mentisc). 

Wenn die auf zoopolitischer Schichtung (hingeworfen) projicirten 
Entelechieen (der psycho-physischen Componenten des jedesmaligen Gesell- 
schaftskreises) in ihren (idiomatischen) Sprachschöpfungen mit einander 
kreuzen, ordnet es sich nach wahlverwandtschaftlichen Affinitäten zusammen, 
und wenn sodann aus diastatischen Fermentwirkungen eiu Sprossen anhebt 
(zur Entfaltung potentiell geschwängerter Keimungen), mögen bald, bei zu- 
nehmender Sublimirung der Abstractionen, die Denkschöpfungen derartig 
rapide (wuchern und) fortwachsen, um dem Eingriff des Willens mehr und 
mehr sich zu entziehen, (und somit vernunftgemässer Regulirung der organi- 
schen Wachsthumsprocesse durch die Controlle des logischen Rechnens). 

') Die Befähigung des Menschen zur Sprache ist nur in den besonderen Eigen- 
schaften des Kehlkopfs begründet (s. Herbart), nach Veranlagungen körperlicher Organi- 
sation zar Articulation im (humanistischen) Specialfall eines „Animal rationale" (um im 
Denken, ihm, sein Stoffmaterial zu liefern). 

*) Die Sprache, in der die Einkörperungen des Denkens mit einander sich unter- 
halten, bereichert den Wissensscbatz durch ihre Erfindungen, aber sie selber ist nicht 
erfunden (auf den Büchertiteln von „Erfindung der Sprache"), sondern vorhanden ge- 
geben aas natarnothwendigen Voranlagen humanistischer Existenz, [als das, den GeselU 
sebaftakreifl einheitlich verwebende, Band einer (insofern religiösen) .Bindung-]. 
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Auf den niederen 8tufengraden des Denkens, solange dasselbe auf 
praktisch erreichbare Zwecke hinzielt, beherrscht die sobezüglich jedes- 
malige Willensrichtung, die zeitweis indess (ermüdet vielleicht durch 
längere Hirnarbeit) in schläfriges Geträum versinken mag, und weun 
dann den Gedanken ihr Lauf gelassen wird, eilen sie (leichtlich genug), 
von des Phantasos' Gebilden beflügelt, so rasch hinaus, um dem voll 
wiederum erwachten Bewosatsein mit ihren Zeugungen als absonderliche 
aufzutreffen: mit den Ueberraschungen von Revelationen wohl gar, da 
das Denken solch' ihm einwohnender Kraft bisher sich nicht bewusst 
gewesen, und nun zu staunen (dai>fid£etv) beginnt; um in Süssigkeit 
geistiger Genüsse zu schwelgen, statt sie nüchtern zu berechnen und 
prüfen (auf ihre gesundheitliche Ernährungsfähigkeit). 

Der Wille (»ein mit Einsicht verbundenes Streben«) bethätigt sich 
aus dem, bei gegenseitigen Wechselbeziehungen, unterliegenden Causalitäts- 
princip (wie dem Denken immanent), kraft chemischer Potenz (durch 
stöchiometrische Aequivalente bedingt) sowohl, wie cellulär im biologischen 
»Nisus formativus« (s. Blumenbach), der zu eigener Erkenntniss [wie in 
ihm (und von ihm) gelebt] dann jedoch erst gelangen kann, nachdem 
auf dem Standpunkt objectiver Umschau die innerliche Thätigkeit nach 
Aussen reflectirt ist, in den auf sprachlicher Gesellschaftsschichtung ge- 
botenen Vergleichsobjecten (aus dem Gedankenaustausch mit einander). 

Der dem Denken inhärirende Wachsthumstrieb ist [wie jeder »Nisus 
formativus« oder (a. v. Baer) zielstrebige Gedanke] eingebannt in den der 
Productionen, woran er sich auszuwirken hat, nach vorausgeschriebenen 
Gesetzlichkeiten, vermag diese indess selber zu leben (iu-und-an-für sich), 
wenn die Uebereinstimmigkeit der in (und aus) solcher Denkthätigkeit 
realisirten Energien mit den allgemein durchwaltenden zum Verständniss 
kommt, unter kosmischen Harmonien (einer »Harmonia Mundi«), im 
heutigen »Zeitalter der Naturwissenschaften«; seitdem auch den humanisti- 
schen Studien die Behandlungsweise nach comparativ-genetischer Methode 
ermöglicht ist, auf Grund der in den Aussagen ethnischer Thatsachen 
gelieferten Realien (bei Universalität der Umschau). 

Die Entwicklung der Pflanzen aus einer Metamorphose einfacher 
Grundorgane hatte bereits der Dichterschau sich enthüllt (1790), die 
praktische Verwerthung indess abzuwarten, bis auf mikroskopische Ver- 
tiefung in die Zelle (als »Mntterheerd alles Lebens«). 

Und so ist die litteratur der Culturgeschichte (und Religion) mit 
schöngeisterischen Werken gefüllt, in anziehend geistreicher Diction mit- 
unter (neben den geistlos fadenscheinigen allzu vielen), aber der natur- 
wissenschaftlich sachgerechte Einblick wird dann erst zugänglich sein, 
nachdem die »Kryptogamen des Menschengeschlechts« einem systematischen 
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Stadium unterzogen Bind, an den Wildlingen anf primärem Niveau (und 
zwar in monographischen Detailarbeiten 1 ) zunächst). 

Die Empfindungen in Jedes Brust tonen (in Stammaccorden) als 
Resonanzboden, worauf aus dem zwischen den Gesellschaftsgliedern (auf 
noetischer Sphäre) angestimmten Concert die Melodien spielen, zum Besingen 
der Schöpfung, wie sie die Menschheit umdämmert, mit dem Wunderbaren 
(eines Wakan oder Andriamanitra). Aus solchen Schattirungen der Farben- 
klänge reflektirt sich Jedwedem seine Lebensphilosophie, ob eine auf den 
Stelzen hoch tonender Phrasen stolzirende, ob schlechtweg vom Rocken 
gesponnen (als »gestriegelte Rockenphilosophiec) zum hausbackenen Ge- 
brauch (und Gericht), über das Gewissen wachend (wenn dies es ehrlich 
mit eich meint). * * 

Den englischen »Emotions« aus angeregten (Gefühls-) Bewegungen, 
entsprächen (im Holländischen) die »aandoenings« (neben »gevoelen«), 
während das Gemfith (»gemoed«) im Englischen mehr in dortige »soul« 
fallt, im Französischen in »coeur«, in »animo« (spanisch); und (dänisch) 
das »gemyd« zusammenkommt, neben »folelse« (für Gefühle und Em- 
pfindungen), mit »sind«, wie (schwedisch) sinne (Sinn) oder själ (Seele), 
zu Eänsel (Empfindung oder Gefühl). 

In coenaesthetisch normaler Unterlage werden die Empfindungen 
noch nicht empfunden, weil unmittelbar gelebt Erst wenn mit an- 
gestachelten Gefühlswogen das Wellengeplätscher anhebt, beginnt ein 
»Unterscheiden« im Denken: zum »Vergleichen« und Berechnung der Ver- 
hältniaswertbe (im logischen Rechnen). 

Die aus noetischer Sphäre hinzutretende Denkthätigkeit ist in 
Präsupposition (oderAnticipation) bereits voranzusetzen (potentiell) für die Er- 
scheinungsart humanistischer Existenzform, denn sonst wäre der (<puosi) 
zoopolitische Mensch überhaupt nicht da; ausfallend und mangelnd im 
All des Daseins. 

Der Resonanzboden der Empfindungen liegt einem muskulatorisch 
irritabelen Gewebe ein versponnen, lautlos und stumm. Wenn an- 
geschlagen zum Tönen, antwortet das Echo ringsum aus organischer 
Reaction, die Muskelfasern erzittern bald hie, bald da; innerlich sowohl, 

') „Non Beitor pars, nisi totum sei tu r, totum enim mensurat partem (s. Nie Cus.). 
.Das Besondere trigt ein Allgemeines in sieb, allein niemals läset sich doch die 
Forderung abweisen vom freien Standpunkt aus das Ganze zu überschauen, auch strebt 
Jedermann auf die eine oder andere Weise dahin, dass die Mannigfaltigkeiten der einzelnen 
Wahrnehmungen erlebt sind aus unwillkürlicher Ansicht ihrer Einheit" (s. Ranke), aber 
solch „geheimem Bautrieb* (s. Lange) oder „metaphysischem Drang" (s. Schopenhauer) darf 
erst nach Erschöpfung der jedesmal mitsprechenden Thatsachen (aus detaiilirtester 
Kenntnis» aller Einzelnheiten) nachgegeben werden (im naturwissenschaftlichen Sinn); 
und dann (ungekitzelt durch frühreife Erklarungssucht) stellt das Ergebnis^ von selbst 
sich eben ein (aus Causalitat des logischen Rechnens). 
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wie (xarä tSttov) räumlich (zur Ortsänderung), und die in ihnen dominirende 
Richtung läuft aus in der des regulirenden Willens (für den jedes- 
maligen Fall). 

So im Reich der Animalien durchweg, wo auf sensualistischer 
Schichtung physikalische Kraftwirkungen einfallen, die mit ihren Aeusse- 
rungen fortschwingen auf die im chemischen Stoff gefesselt liegenden 
Kraftbethätigungen somatischen Leibes (in seiner Organisation). Indem 
nun beim anthropischen Specialfall die verschiedentlich (aus ihrer Latenz) 
angeregten Bewegungen auch an der Muskelhülse des Kehlkopfs sich merkbar 
machen und hier der (thierische) Schrei mittelst der Mundmusculatur in festen 
Umrissen sich articulirt, um im Wort dem Ohr des Hörers verstandlich 
zu sein (aus akusto-optischer Concordanz), wird die Schöpfung des »Logos«, 
aus dem, durch die Entelechieen der psycbo-physischen Individuen (im ge- 
sellschaftlichen Organismus) gelieferten, Material [in (Voltaire's) realisirten 
Abstractionen] ermöglicht: zum Aufbau des Mikrokosmos, worin die ethnische 
Weltanschauung spiegelt (aus dem Reflex der Umwelt). 

In der Polemik mit den Realgymnasien wird den humanistischen 
Studien ihr Anspruch, im Unterrichtswesen den Lovrenantheil davon- 
zutragen, zugestanden werden müssen. 

Bei Erziehung des Kindes auf der Schule hat unter den Belehrungs- 
gegenständen der Mensch selber voranzustehen, und zwar, im Anschluss an 
früher erzählte Mährchen aus dem Fabelland, in Geschichtsbildern (aus 
dem wirklichen Leben gegriffen); am eindrucksvollsten umschrieben aus 
der Vergangenheit des classiscben Alterthums, wo sie in abgerundeten 
Gemälden vorliegen — auslaufend in die moderne Geschichte und deren 
Entwicklungsvorgänge, bis zur Jetztzeit. 

Nach traditioneller Angliederung des Gymnasium's an die Universitäten 
folgen dann auf diesen die Vorträge über Fachwissenschaften des Lebens- 
berofs in Justiz, Medizin, Theologie und Philosophie, in welch letzterer 
Facultät die naturwissenschaftlichen Disciplinen eingereiht liegen; die 
indess, ihrer vorwiegend zunehmenden Bedeutung wegen, auf den Real- 
schulen bereits ihre Pflege erhalten, unter demgemässer Minderung der 
philologischen und historischen Unterrichtsstunden. Dadurch wird der 
früher directe Anschluss an die Universität verschoben, da beim Eintritt in 
dieselbe die Realschüler Allerlei praktisch bereits wissen, was (auf natur- 
wissenschaftlichem Gebiet) dort erst in den Anfangsgründen gelehrt wird, 
während sie andererseits mancher Unterlagen der allgemeinen Bildung 
entbehren, welche in den Collegien nachzuholen, sie oftmals kaum Zeit 
haben und mitunter auch besondere Lust nicht gerade verspüren mögen, 
90 dass ihnen durchschnittlich gerathener sein dürfte, auf den Real- 
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gymnasien (bei deragemässer Erweiterung derselben) zu verbleiben, bis 
vol [befähigt zur Uebernahme derjenigen Lebensstellung, auf welche sie 
sich vorbereitet haben, (bis zu ausreichender Competenz). 

Dass Terschiedentliche Kenntnisse mangeln, die in höheren Berufs- 
klassen vorausgesetzt werden, dem kann dabei nicht abgeholfen werden, und 
wie weit dieser Mangel durch Privatstudien zn ergänzen ist, bat diesen 
überlassen zu bleiben. Trotz der den Lehrfachern aus der Naturgeschichte 
eignenden Bildungsfäbigkeit (vornehmlich im heutigen »Zeitalter der Natur- 
wissenschaften«), kann dadurch die dem Menschen zugehörige Lehre nicht 
ersetzt werden, da die sobezügliche Fachgelehrsamkeit ihm (als Menschen), 
wie von jeher, auch auf künftighin, stets die nächste bleibt (in Hin- 
weisung auf das eigene Selbst). 

Die solcherweis in philosophische Deductionen (idealistischer oder 
materialistischer Versionen) ausverlaufenden Probleme (mit ethisch an- 
schliessenden Weiterfolgerungen) lassen in ihren Abstractionen einen ver- 
ständlichen Vortrag auf der Schule noch nicht zu, und an ihrer Statt 
werden deshalb (gl eichnis weise insofern) farbenreiche Bilder oder kurz 
begreifliche Sätze gestellt sein mÜ9sen, wie in thatsächlicben Realitäten aus- 
gewirkt und verwirklicht, auf dem Bereich der Sprach- und Geschichts- 
wissenschaften. 

Hier nun- ist ein Wendepunkt eingetreten, seit den Tagen unserer 
nationalen Wiedergeburt (um Mitte des vorigen Jahrhunderts). 

Betreffs der »Lehre vom Menschen« haben die Aspecten der Zeit 
eine radicale Umgestaltung erfahren, indem zum ersten Male jetzt, seit 
Menschengedenken, das »Menschengeschlecht in all seinen Variationen« 
fiberschaut wird, und zwar in lebensvoll gesättigten Lebensbilder (und Ge- 
mälden), da (seitdem die Ethnologie in fachgerechte Behandlung genommen 
ist) die ethnischen Aussagen ihre Zeugnisse ablegen, in wohlerwiesenen That- 
sacheD, die unter exacter Controlle auf ihre Richtigkeit sich prüfen lassen. 

So ist der Umblick erweitert über die Mir Auswahl vorliegenden 
Geschichtsbilder und deren schon dem Kindessinn und der heranwachsen- 
den Jugend congenialen Schilderungen. 

Der erste Platz wird hier auch fernerhin dem classischen Culturbeerd 
unserer occidentalischen Civilisation einzuräumen sein, aber da dieselbe zu- 
gleich durch den kosmopolitisch accumulirenden Völkerverkehr mitsämmtlichen 
Erscheinungsformen der Menschheit (aus Cultur und Uncultur) in Wechsel- 
beziehung gezogen wird, werden fortab die verknüpfenden Fäden früh 
bereits zur Empfindung gebracht werden müssen, damit in dem über den ge- 
dämmten Globus (weit über die Schranken des bisherig weltgeschichtlichen 
Horizontes hinaus) fortgewobenen Nervensystem des staatlichen Organismus 
die von alleu Ecken und Enden der Erde auftreffendeu Fragestellungen 
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ihre correcte Beantwortung erhalten, zum Besten der Heimath, und dem- 
gemäsa im international friedsamen Wettbewerb, , die eigene 
Nationalität zu durchgreifender Geltung gebracht werden könne; unter 
den Wechsel fällen, wie sie bevorstehen, aus der für die Geschichte der 
Menschheit aufgeöffneten Zukunft, in sobezüglich der Erd- oder Welt- 
geschichte weitest gezogener Peripherie (eines weltgeschichtlichen Hori- 
zontes, dermaleinst). 

Die humanistischen Stadien haben insofern vom Comparativ (in den 
»Humaniora«) zu ihrem Superlativ fortzuschreiten, um auf Grund der, von 
der Ethnologie — der »Völkerkunde«, als Kunde von den Völkern (wie zu- 
sammengeführt, im Völker- und Weltverkehr) — gelieferten, Realien nach 
eomparativ-genetischer Methode in Behandlung genommen zu werden, 
den übrigen Naturwissenschaften angereiht (zur einheitlichen Abrundung 
der, unserer Gegenwart adäquaten, Weltanschauung). 

Im augenblicklichen Durchgau gsstadium der seit wenigen Decennien 
erst ins Dasein gerufenen Forschungen auf (anthropologischen uud ethno- 
graphischen Arbeitsfeldern) sind wenige erst genugsam schon durchackert, 
um ein Popularisiren gestatten zu dürfen und für länger noch hat die 
Triftigkeit auf das Detail monographischer Bearbeitungen eingeschränkt 
zu bleiben, damit aus den factischen Ergebnissen die leitenden Gesetzlich- 
keiten selber hervorreden über das, was sie zu sagen haben (in wirth- 
schaftlichen und moralischen Informationen), ohne durch das Mitsprechen 
subjectivisch gestimmter Idiosynkrasien allzusehr getrübt zu sein, in ihren 
original objectiven Färbungen, (oder gar entstellt, zu bedenklichen 
Misslehren). 

So wird Vorsicht erforderlich sein bezüglich dessen, was daraus für 
die elementare Unterrichts weise bereits verwendbar zu erachten sein 
möchte, aber immerhin wird bereits Bedacht genommen werden müssen, 
eine Fühlung einzuleiten, die sachgemäß normalst sich herstellen wird, 
im Anschluss an die vererblich überkommenen Principien der allgemeinen 
Bildungswisseuschaften (im gemeinsamen Zusammenarbeiten). 

Wir haben Museen für Pflanzen- und Thierreich in universeller 
Umfassung, noch nicht jedoch in gleicher Totalität für das Menschenreich. 

Was aus humanistischem Bereich in Schausammlungen der Museen 
vorgeführt wird, betrifft die (culturell aus verfeinerten Erzeugnissen) vor- 
geführten Repräsentationen, wie der kleinen Zahl social Bevorzugter 
congenial, in den Gebilden ans schöner Kunst. 

Daneben jedoch ist die streng nüchterne Wissenschaft zu pflegen, 
zumal sie erst, in den durch die Arbeiterclassen beschafften Reichthümern die 
Mittel liefert, ohne welche das Schwelgen in ästhetischen Genüssen denjenigen 
versagt wäre, die dazu sich berechtigt fühlen dürfen. Die Kunst ist ein 
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Kind der Religion 1 ), um auf geheimnissvoll verschleiertem Hintergründe 
der Gefühlsempfindungen, was mit dunkeln Zaubersprachen dort umsummt, 
mittelst mythologisch idealisirter Bilder in wohlwillig hingenommene 
Fesseln hineinzubannen und zur Ruhe zu bringen. Wenn jedoch der 
unaufhaltsam vordringende Forschungstrieb seine Tunnellirungen in die 
Tiefen hineinzutreiben beginnt, um der Natur ihre Geheimnisse zu ent- 
reissen, für deutlichere Erhellung im Lichte des Wissens, wenn die unter- 
minirten Stützen vom Znsammenbruch bedroht werden, dann bleiben die 
Gefühlswallungen ihres religiösen Ankergrundes beraubt, bis im stetigen 
Fortschritt der Wissensforschung neue Grundpfeiler aufgerichtet sein 
möchten. Wer inzwischen auf schwankendem Gefühlsmeer sich einschifft, 
den treibt haltlos die Lebensbarke umher; ohne leitenden Pol, für correct 
erprobte Compassweisungen. 

Bedenklich deshalb für das Gemeinwohl, wenn in seiner Weltauf- 
fassung künstlerische Stimmungen den Ausschlag geben sollen (oder 
wollen), und bedenklichst zumal für eine Gegenwart, wo diese Gefühls- 
regungen 3 ) mächtig durchgreifender sich aufgewühlt finden, als je — unter 
dem Zusammenstürmen fremdartig ungewohnter Eindrücke von Allher; 
in Folge der durch die Geschichtsereignisse katastrophenartig neu herbei- 
geführten Situation (einer »toto coelo« veränderten). 

Hier, wenn irgendje, gilt nüchterne Verstandesarbeit, der dürr 
trockne Rechenknecht (im logischen Rechnen), um nicht dem mit Wohl 
und Wehe leichthin 9 ) spielenden »Geföhlspolitiker« die Entscheidung in 

') Die Poesie geht der Religion voran (b. Hebbel), im Auge der Dichter, eines 
„mundus poetarum" (s. Baumgarten), die (b. Herodot) die Götter geschaffen haben (für 
des Cultes Feste). 

«) Der dem „Deus" (s. Varro) entsprechende .Genius", der am Scheitel oder (s. 
Cicero) in „arce* thront, erhellt mit seinen Lichtblitzen Manches aus „der dunkeln 
Gefühle Gewalt | die im Herzen wunderbar schliefen", (nach des Dichters Lied), aber a le 
gönie est unc neurose" und verlangt somit therapeutische Behandlung (in „Diätetik der 
Seele"). Genius ist deus, cujus in tutela, nt quisque natus est, vivit (b. Censorinus). Mens 
appellatur (s. Aufustins) Genius (deoruni filius). Eines jeden Seele ist sein Dämon (s. 
Xenokrates) oder (nigritisch) Aklama (aus Kla abgeschieden). Wenn die Seele, in Gestalt 
eines Männleins, in ihrer aufrechten Stellung (am Scheitel) wankt, geht die Besinnung 
verloren (bei den Nutka), indem Tso (bei den Karen) seiner Beherrschung (der Kelah) 
verlustig gebt (als „Hegemonikon"). Der Winishuyat (der Wintus) wird im Haarknoten 
getragen (s. Curtin), als Kopfbeule Buddha's (statt brahmanischer Frisur), im Tom Thumb 
und anderen Däumling'* (gleich Purusha), Die Fylgja (auf Island) bat ihren Sitz in 
der Glückshaube (als der Genius „cum qao naii sumus"). Genium esse putarunt 
unaiscujusque loci Deum (s. Paul. Diac). Genium autem dicunt, quod quasi vim habet 
omnium rerum gignendarum seu a gignandis liberis (s. Isidor). Genium autem dicebant, 
naturalem Deum unuscujisque loci vel rei vel hominis (s. Servius). Von den zwei Schutz- 
engeln (der Armenier) steigt der Eine bei der Taufe erst herab (s. Abeghian). Mit der Seele 
ist dem Kinde sein Engel eingegossen (b. Bertbold), ab fiuarapojx^ (im Agathodämon). 

*) wenn aus momentanen Stimmungen der Tageswellen der „Völkerhass" hervor- 
spukt, die scheusslichste Missgeburt satanisch teuflischer Höllenbrut, Zwietracht zu 



Digitized by Google 



- 60 - 



kritischen Tagesfragen zn überlassen, sondern sie in die Hände gewiegter 
Staatsmänner niederzulegen, für kühle Erwägung der dem Gemeinwesen 
dienlichen Maasnahmen. Im »Zeitalter der Naturwissenschaften« (wie das 
unsrige benannt ist) hat jeder Forschungsgang auf dem Fundament fach- 
gerecht (das Thatsächliche) beschreibender Wissenschaften einzusetzen, und 
demgemäss auch die »Lehre vom Menschen« bei dem Deberblick des 
»Menschengeschlechts unter all seinen Variationen« (der Menschheitsfamilie 
auf dem Erdenrund), für ethnische Umschau (durch Raum und Zeit). 

Dringend demnach sind der Völkerkunde 1 ) ihre Museen benöthigt, 
um was in Völkern und Völklein (gross und klein) auf Erden kreucht 
und fleucht dem Gesammtanblick vorzuführen, als Anregung und Unterlage 
der monographischen Detailarbeiten, welche die Einzelheiten*) für ihre 
systematisch-methodisch exacte Erschöpfung in Behandlung zu nehmen 
haben werden, unter sobezüglicher Arbeitsteilung zwischen den angezeigten 
Spezialfächern, um aus ihrem Zusammenwirken das unter gegenseitiger 
Controlle bewährt erfundene Fazit zu ziehen (zur Mehrung der Wissens- 
schätze; der dem Menschen gestellten Bestimmung gemäss). 

* 

Ehe durch biologische Reform (der Physiologie) die Psychologie ihre 
naturwissenschaftlich gesicherten Stützpuncte in der Psycho-Physik zn 
erlangen vermochte, bewegte sie sich auf den Regionen des abstracten*) 
Denkens (einer »metaphysischen Psychologie«) und ihre verschiedenen 

säen im germanisch verwandtschaftlichen Kreis, ohne Entschuldigung durch Antipathien, 
wie sie aus dem „Völkergeruch" anwidern möchten (sofern es um eine „Riechseele" 
etwa sich handelt). 

') Praktischen Bedürfnissen dienen Handelsmnseen oder coloniale Schulungen, wie 
landwirtschaftliche [in Gestüten (zur Rassenveredlung), Forstkunde, Kunstgärtnerei etc.], 
aber daneben, um in wissenschaftlich gezogener Peripherie die Ergebnisse tu ordnen 
und in stetigen, bedarf es allgemein zoologischer und botanischer Museen (für die 
Totalität eines universellen üeberblicks; wie ethnologisch gleichfalls erforderlich). 

*) Das gesammte soziale Leben iSsst sich „ausnahmslos der gesetzmachenden Be- 
trachtungsweise unterziehen" (s. Münsterberg), in den ethnischen Organisationen (und 
dort durchwaltenden Gesetzlichkeiten). 

') Das abstracto Denken (weil ohne das zu Grunde liegende Bedeutungsmaterial 
der Worte nicht ermöglicht) ist .selbst erst ein Erzeugniss jener psychischen und psycho- 
physischen Wechselwirkungen, aus denen die fortschreitende Entwicklung der Sprache 
hervorgeht" (e. Wnndt). Die Philosophie, als „Wissenschaft von den Begriffen" (b. Herbart) 
bewegt sich in Abstraktionen, während der ungeschulte Gedankengang (des Australiers 
oder Bantu) im Concreten feststecken bleibt (bei seinen Sprachbildungen), und die Kunst (bei 
Abstraction vom Individuellen) leicht in „leeren Abstractionen" sich verliert, wenn nicht 
seelisch durchdrungen [von (göttlichen) Inspirationen ihrer Musen], e^Tjm/ujv ifwvä» (b. 
Uerakl.), kdde ßuixm<; (räth Epikur). „Es sind Thatsachen des Denkens (über das zur 
Begründung derselben zugeftihrte Erfahrungsmaterial hinausgehende Ueberzeugungen), 
welche das Erklärungsbedürfniss wachgerufen haben" (s. Heymans), zur Beantwortung 
der Fragestellungen, fortsprossend im Wachsthumstrieb (aus dem Causalitätsprincip). 
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Richtungen kamen darin fiberein, »dass sie nicht die psychologische 
Erfahrung ans sich selbst zq interpretiren, sondern aus irgend welchen 
Voraussetzungen, über hypothetische Vorgänge eines metaphysischen 
Substrats abzuleiten suchtenc (s. Wundt), während die Psychologie, als 
Wissenschaft der unmittelbaren Erfahrung, sich »als experimentelle Psycho- 
logie zu den Naturwissenschaften und als Völkerpsychologie zu den 
Geisteswissenschaften« gestellt findet (»in methodischer Beziehung«). 

Indem nun bei den »Geisteswissenschaften« (für die aus der 
Classicitat übernommene Terminologie) der peripatetische »Nous« hinzutritt, 
steht als erstes Object der Betrachtung (oder Untersuchung) der Gesell- 
schaftsgedanke voran [unter den (allein realiter gesehenen) Wandlungen 
der Völkergedanken] auf sprachlicher Schichtung des Gesellschaftskreises, 
aus dem Cbaracter des äv&pü>i:os fpöatt Cwov noXtradv (im Ethnos), da 
das, was Denken genannt wird — in humanistischer Specitität: der 
(»Hambaruan« oder) »pars rationalis« (b. Cicero) oder (b. Varro) des (mit 
seiner Anima vermählten) Animus (»quo carent bestiae«) — auf noetischer *) 
Sphäre erst anhebt; und vorher also (in erster Linie) das, für die ferneren 
Operationen zur Verwendung kommende, Werkzeug selber auf seine 
Eigenart geprüft sein muss: um zu wissen, was es (seiner Vermögens- 
fähigkeit nach) überhaupt vermag (vermögen möchte, nun eigentlich 
denn schon; und kann), um nicht etwa Unmögliches ihm (und sich 
selber, somit) znzumuthen]. 

Das Object der Psychologie (als »Erfahrungswissenschaft«) »sind aus- 
schliesslich Bewusstseinserscheinungen, welche principiell von allen körper- 
lichen Vorgängen getrennt werden« (s. Munsterberg), denn »es ist in 

») „Das Empfindungsobject nad die Empfindung stellen den Endpunct derjenigen 
Zerlegung der Wahrnehmung dar, bei welcher das noStische Verhalten gewahrt bleibt" 
(s. Münsterberg). „Wir setzen die Empfindungen nur dadurch in Wahrnehmungen um, 
dass wir sie auf die der Willensenergie widerstrebenden Substanzen beziehen" (s. 
Schaarschmidt). „Das, was wir empfinden, ist blosse Modification unseres Selbst, also in 
uns* (s. Lichtenberg). Die Entstehung der Empfindungen ist „regelmässig an gewisse 
psychische Vorgänge gebunden, die theils in der unsern Körper umgebenden Aussenwelt, 
tbeils in bestimmten Körperorganen ihren Ursprung haben 1 * (s. Wundt). Empfindung — 
der durch einen Nervenreiz veranlasste Zustand der Seele (s. Kirchner) — bedingt den 
Gefühlsxustand der Lust und Unlust, im „Zurauthesein" des Gemüths, je nach den 
Stimmungen, gutmQthig normalen oder böswillig wiederstrebenden; was in (apathischer) 
Ataraxie ausgleichen (oder betäuben) zu dürfen meint, wem die Kraft eineä ernsten 
Willeosentschluss ermangelt (um die gesetzwidrigen Anstachelungen unter das Gebot der 
Gesetzlichkeiten zu zwingen). Wie im Meer die vom Ganges und andern Flüssen zu- 
gefObrten Wasser, verschwimmen im Gemeingerahl die Empfindungen (buddh.). „Les 
phenomenes psychiques s'enchainent les uns aux autres, en formant une boule de neige, 
cbacun en e>oquant une se'rie d'autres et ainsi de suite sans interruption" (s. ClapareMe), 
und hier hat das durchschmelzend einfallende Licht des Denkens (aus dem diwaxaopa 
toö öeoö entzündet) die Niederschläge (in den Elementargedanken) betreffs ihrer Richtig- 
keit zu prüfen (bis auf letzte Deeimalstellen bin). 
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keiner Weise einzusehen, wie aus dem Zusammenwirken der Atome Be- 
wnsBteein entstehen könnec (g. Dubois Reymond), da das Ichgefühl erst 
auf noetischer Sphäre des Daseins — einem »third kingdom« (b. Drummond) 
oder (b. Hermas) »drittem Aeon«; oberhalb der, den Fischen im Wasser, 
übergelagerten ') Luft(-sphäre oder) -Schichtung (wenn's passt) — sich zu- 
sammeoschliesst, um von dort herab seiuen abschattenden Reflex in das 
Persönlichkeitsgvfübl des somatischen Individuums hinabzuwerfen; wenn 
unter den integrirenden Componenten des Gesellschaftskreises der Einzelne 
der ihm zukommenden Selbständigkeit sich bewusst wird (beim Wechsel- 
gespräch des psycho-physischen und zoopolitisch noetiscben Individuum's), 
um seinen eigenen Ziffern werth sich herauszurechnen [im logischen Rechnen, 
wie dem Denken (und seinem Causalitätsprincip) immanent]. 

Nihil est principium, nisi quod est principium naturae et quidditatis 
(s. Durandus). »Was wir lebendig nennen, ist die Richtung aller bildenden 
Kraft nach dem innern Mittelpunkt eines besonders eigentümlichen 
Dasein's« (s. Steffens), aus vis essentialis (b. Wolff), neovitalisch (oder alt- 
fränkisch) im (reaktionsfähig) sich selbst erhaltenden Organismus (wo die 
Zwecke den Mitteln und diese jenen dienen). »Was ist, ist durch sein Dasein 
selbst Individuum« (s. Leibniz), und so das Gesellschafts wesen, als Horde oder 
Stamm, Volk und Nation (unter den Geschicken des Geschichtslebens). 

Die »Volksstimme« des Volkswillens spricht aus den innersinnlichen 
Empfindungen der »Volksseele«, mit dem Ausdruck des »Volksgeistes«; an 
dessen peripherisch umziehenden Horizont die, für seinen Charakter jedes- 
mal typischen, »Völkergedanken« schweben (zu geistiger Schau), als topische 
(und typische) Wandlungen des Gesellschaftsgedankens — aus dessen 
Unitäten, unter gleichartig durchgehenden Elementargedanken, die Basis 
ethnologischer Forschungsweise fundamentirt sein wird: zur naturwissen- 
schaftlichen Behandlung der humanistischen Studien, nach den Vor- 
schriften comparativ-genetischer Methode (auf Grund der ethnisch 
gelieferten Thatsachen). 

# * 
* 

Der Psychologie wird ihr naturwissenschaftlicher Charakter, wonach 
das Substrat ihrer Empfindungen (als psychischer) und das der physischen 
Erscheinungen ein und dasselbe sei, bestritten, indem die (inuerlich) 
psychischen Vorgänge und die physischen (den äusseren Sinnen zugänglich) 
nur einander korrespoodirende Zustände darstellten und aus der Psycho- 
physik einzig bewiesen wäre, dass die Beziehungen zwischen den äussersten 
Grenzen der physischen Vorgänge (in Nervenreizen) und die niedersten 

') In Gott, der reinen Form ohne Materie, sind die Urheber der körperlichen 
Dinge (corporum exemplaria), als ewig stofflose Formen (s. Gilbert), in Prototypen 
(idealer Welten), abgeschwächt (b. Plato) zu tertiären pu^ru (in der Kunst). 
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Stufen psychischer (in elementaren Sinnesempfiudungen) sich auf exacte 
Formeln rückftihrbar erwiesen, ohne dadurch die Identität des Nerven- 
vorgangs (als Bewegung) und der Empfindung darzuthun (beim 
Paralleli8mu8). 

In chemischen Processen, woran (innerhalb des Tellurismus) physi- 
kalische Kräfte zur Auswirkung gekommen, wurzeln die physischen Vor- 
gänge, und aus ihnen sublimirt, gelangen die psychischen wiederum zu 
directer Correspondenz mit den Agentien kosmisch einfallender Kräfte (in 
den Sinnesempfindungen). Und hier erhält, unter den animalischen Organi- 
sationen, die (darunter) eine »humanistische« Existenzform kennzeichnende, 
ihr eigenartiges Gepräge dadurch, dass die (auf sensualistischem Bereich) 
individuell angeregten Empfindungen, mit ihren Entelechieen fortstreben, 
zu einer geineinsam wiederum umschliessenden Sphäre des Daseins, auf 
sprachlicher Gesellschaftsschichtung, wo dortiger Denkschöpfung durch die 
articulirende Modulationsfähigkeit des menschlichen Stimmorgans ihre 
Realisation ermöglicht ist, aus akusto-optischer Concordanz; bei Durch- 
dringung zweier Siunesthatigkeiten sonach, um ein Drittes (im tertium 
comparationb) zu zeugen, das, nach gleicher Analogie (metaphorisch) auf- 
gefasst, als sechster Sinn (in »Manas«) sein speeifisches Aromana (des 
zugehörigen Ayatana) erhält: mit »Dharmac; dem Isw&ev zutretenden 
»Nous« entsprechend insofern, (und die »Visio intellectualist auf Jenseitiges 
hin verlängernd). 

Um nun hier wiederum, was vorgeht (in noetischen Vorgängen) in 
Betracht zu ziehen, bedarf es voraussetzlich (wie überall) empirisch auf- 
fangbarer Anschauungsbilder (unter lautlicher Umkleidung): in den Ein- 
körperungen der Gesellschaftsgedanken, wie durch die Aussagen ethnischer 
Thatsachen dargelegt; und sie liefern diejenigen Organisationen (noetischer 
Incarnation), die in ihren physiologischen Funktionen zu erforschen sind 
(durch anatomische Zerlegungen zunächst). 

Das Gehen und Laufen, das Greifen (und Begreifen auch) übt Jeder 
instinetiv, wobei sodann die Physiologie aus Anatomie der Muskel und 
Nerven die Zusammensetzung des verwandten Apparates darzulegen 
hat, nach welcher derselbe zur Ausnutzung vervollkommnet oder bei 
Schäden geheilt werden mag. Und so durchwalten in Jedem natur- 
nothwendig eingebettete Elementargedanken [oder deren (Potentiaütäten 
in) Vorregungen], die indess durch den Reflex ihrer Realisationen 
auf sprachlicher Gesellschaftsschichtung erst (objectiv) anschaubar 
werden (in des Denkeu's Gedanken), aus Einkörperung der Gesell- 
schaftsgedanken in jedesmalig zoopolitischer Organisation; deren Er- 
forschung der Sozialphysiologie obliegt, die bei Zutritt der Social- 
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Psychologie 1 ) dann wieder zurückführt auf die Individualpsychologie, um 
das in ihr anter dankeim Weben der Empfindungen Verhüllte deutlicher 

zu klären (für eigene Anschau). 

* « 
* 

Bei der Apperception, als innerer Wahrnehmung, wird (b. Kant) die 
empirische (nach dem seinen Zustand bestimmenden Bewusstsein) unter- 
schieden von der transcendentalen, im Selbstgefühl als solchem, (die Vor- 
stellungen begleitend). Aber mit ihnen kommt (auf noetischer Shpäre) das 
Bewusstsein üherbaupt (und zuerst) erst in Frage, da was im psycho- 
physischen Organismus sich appercipirt oder wahrgenommen wird [wenn die 
auf der Retina passiv abgemalten Bilder (oder deren sensualistische Analogien) 
in den Empfindangsstrom einfallen, zu activer Anregung] immanent gelebt 
ist (im Unbewussten insofern). Zu der Perception, in (unmittelbarer) 
Wahrnehmung, tritt die Apperception, ans daraufhin gerichteter Auf- 
merksamkeit; aber erst aus dem Denken, nachdem dessen Schöpfungen 
bereits angehoben haben (auf der ihm zugehörigen Sphäre). Durch 
Witarka (Aufmerksamkeit) wird Wichara (Forschung) geweckt (im 
Abhidharma), und nachdem das Denken in Fluss gekommen, geht es weiter, 
(in organischer Auseutwicklung) mit seinen Deukgebilden und deren 
Folgerungen; bis »ad infinitum« einstens vielleicht (nachdem das logische 
Rechnen durch seinen Infinitesimalcalcul vervollkommnet sein wird). 

Wenn, wegen der bei zerstörter Rinde des Stirnhirns abgeschwächten 
Aufmerksamkeit, dorthin das Centrum der Apperception verlegt wird, so 
wird das materiell unterliegende Substrat, an dem Kraftwirkungen zur 
Betbeiligung gelangen, in diese übergeführt, was erst für die kleinsten 
Theilchen gelten könnte, bei Unendlichkeitsrechnungen, wie sie andrer- 
seits bei den abstracten Ausläufen der seelisch-geistigen Functionen ein* 
setzen (in der Zielrichtung des Daseins). 

Als »einfache Triebhandlungc wird die »passive Apperception« von 
der »activen« als »zusammengesetzte Willkuhrhandlung« unterschieden, 
wenn »ein psychischer Inhalt in den Blickpunct des Bewusstsein'a« eintritt 
(s. Wundt), und so wäre gleichfalls das Bewusstsein bereits zu präsumiren, 
also auch seine im Denken erst hervorsprudelnde Quelle (auf sprachlicher 
Gesellschaftsschichtung). 

Wenn »die Aufmerksamkeit in die Apperception im engeren Sinne« 
übergeht, ist die reichere Reaction in ihrer psycho-physischen Rückwirkung 

■) „Socialpaychologie und Geschichte können Bich niemals irgend ein Gebiet, and 
sei es das kleinste, streitig machen" (s. Münsterberg), und ebensowenig Ethno- oder 
Antropographie (auf geographischem Gescbichtsboden) und Ethnologie, als roo politische (oder 
noCtische) Psychologie, der durcb die Völkergedanken ihr factisch reales Arbeitamaterial ge- 
liefert ist, zu naturwissenschaftlicher Behaari lungsweise (nach comparatiT-genetiacher Methode). 
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auf die sensorischen Vorgänge die Grundlage für den Unterschied zwischen 
Apperceptiou nnd Peremption < (s. Münsterberg), wobei indess, um unter 
dem Durchwogen umfangreicher angeregter Empfindungen eine klar ver- 
ständliche Ordnung zu bewahren, das Denken bereits zu generalisirenden 
Abstractionen fortgeschritten sein muss (bei Vervollkommnung seines 
logischen Rechnen 's), kraft des daraus zum deutlichen Erkennen erwachen- 
den Bewusstseins ; das auf sprachlicher Gesellschaftsschichtung entsprungen, 
mit den dort zusammentreffenden Componenten des social umschriebenen 
Kreises nun in gesonderte Abrechnungen eintritt (der Werthbestimmuug 
jedes Einzelnen entsprechend). 

Mit jeder Wahrnehmung aus passiver Beeindruckung wird die Auf- 
merksamkeit zu ihrer Activität erweckt, aber um unter den zunehmenden 
Associationen sich zurechtzufinden (zur Steuerung nach jedesmal, in der 
Willensrichtung, leitendem Pol), muss das auf sprachlicher Gesellschafts- 
schichtung entsprungene Denken bereits die Befähigung einer Beherrschung 
erlaogt haben, aus fibersichtlichen Generalisationen ; wie sie der im 
logischen Rechnen ordnende Factor, als Selbstschöpfung, sich bewusst wird 
(wenn unter prüfender Controlle das gezogene Facit als richtiges seine 
Bestätigung erweist). 

* 

Der Schlaf erschlafft mit derjenigen Muskeltbätigkeit, wodurch (vom 
>levator palpebrae superioris« ! ) die Augenlider aufrechtgezogen und empor- 
gehalten werden (unter Ablagerung von »Ermüdungsstoffen« etwa). 

Die Augen fallen zu (unter Mitwirkung des >musculus orbicularis 
palpebrarum <) und so ist derjenige Sinnesapparat in Unthatigkeit versetzt, 
um den, als bewegende Kurbel, die Denkmaschine sich dreht, im »Augen- 
thier« (s. Geiger). Was noch fortzittert im Denken, äussert sich an den 
aus optischen Abmalungen auf der Retina nachdämmernden Erinnerungs- 
bildern, mit ihren »Spuren« (fivyf*rj) in den Gehirnwindungen abgelagert, 
[unter träumerischen Eindrücken, wie schon im contemplativen Denken 
(mit geschlossenen Augen) in ein unklares Durcheinander leicht verfliessend]. 

*) Ob es bei den neurotischen Vorgingen um elektrische MuskelstrÖme sich handelt, 
am .amöboide" (Tast-) Bewegungen oder was sonst man will (nach Willen der 
.Neuronen"), wäre zu entscheiden dem Geschmacke dessen zu Obertassen, der seiner 
(von ihm sich eingebrockten oder, durch Zuthat seines Senfs, gewürzten) Suppe, [einer 
den Realien abergossene (Gehirn-) Brühe], herauszusebmecken vermochte, ob sie auf 
einem Gas- oder Petroleumofen gekocht sei; wenn angebrannt vielleicht (um sieh die 
Finger zu verbrennen). Die Madigkeit wird abgestreift und weggeworfen durch den 
KGrper abstreifende Graser (auf Timor) oder Steine (auf den Salomon) „there goes my 
fetigue" (s. Codrington), sowie (am Nyassa) „to make the lega light" (s Boileau), am 
Obo (der Mongolen) etc. Diese einfach bequeme Therapie cur Fortschaffung der „Er- 
roüdungsatonV (oder Krankheitaatoffe sonst) geht mit der Cultur leider verloren (Viel 
Wissen, viel Pein). 

6 
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Im Vollwachen dient der dem Sehen immanent einsteckende Wille 
(die Lider emporziehend und die Apperzeption vermittelnd) als Regulativ 
für die Sehbilder des »Oculus rationalis«, als laotlich umkleidete An- 
schauungsbilder (aus optisch-akustischer Concordanz) in den Vorstellungen 
(störend und) spielend; bei deren Associationen die wahlverwandtschaft- 
lichen Affinitäten, ihren Aequivalenzen gemäss, sich bethätigen (nach 
Analogie chemischer Processe, in den Metaphern der Sprache) und zum 
kristallinischen Zusammenordnen tendiren: zum Messen 1 ) und Wägen, da 
sie (miteinander) sich abzuwägen und zu prüfen haben im Denken (die 
Gedankenreihen messend), nach den rationellerweis einwohnenden Gesetz- 
lichkeiten (eines logischen Rechnens). 

Durch Bewegung (kraft peripatetischer »Kinesis«) wird ein relativer 
Ruhezustand (solange noch nicht dem Tode verfallen) lebendig in's Leben 
gesetzt, und damit tritt, was (vorveranlagt) ist (duvd/ut), überhaupt erst 
in sein Dasein ein [in, und zur, Wirklichkeit (realiter) verwirklicht]. 

Wenn die mit entwicklungs- (oder umgestaltungs-) fähigen Substraten 
geschwängerte Mutterlauge aufgerüttelt wird — sei es durch Anreiz im 
Contact mit physikalischer Umgebung, sei es durch mechanischen Stoss — , 
gerathen die Stoffe mit ihren (elektrolytischen) Attractionen und Repulsionen 
in Verschiebungen unter einander, aus denen die z. Z. stärkeren dann 
dominiren, für mehrweniger dauernden Verbleib, in der Kristallisation (den 
stöchiometrischen Aequivalenten gemäss). 

Im Keimling des Samens liegt das (vor-) materielle Hypokeimenon 
seiner Entfaltungskraft coneeotrirt zusammengedrängt eingeschachtelt, je 
nach den Energien potentieller Vorveranlagungen (in Logoi spermatikoi), 
und wenn hier also (beim Einpflanzen) aus tellurischen Einwirkungen der 
(belebende) Anstoss das, was vorhanden (die ndvra yp^fiaTa insofern), in Be- 
wegung setzt, finden sich bei den Wachsthumsvorgängen [durch (sensitive) 
Empfänglichkeit für atmosphärische Agentien] die Kristallisationsrichtungen 
im >8tatu nascenti« stetig unterbrochen, und so läuft der Process in einen 
Entwicklungsfaden aus, der am Blüthestaud erst wieder zu seinem Gleich- 
gewicht sich stetigt (in jedesmal soweitigem Ruhestand). 

Und was so, aus chemischen oder organischen Ursächlichkeiten (neben- 
und nacheinander) hervorgerufen wird, versinnbildlicht sich gleichnissweis 
auf noetischer Sphäre, — wo im Zusammentreffen der psycho-physischenEnte- 
lechieen (aus den Individualitäten des zugehörigen Gesellschaftskreises) — das 
unterliegende Substrat (oder * Hypokeimenon t) gebreitet liegt, als primäre 

») Les faits raoraux, 1c» veritös mathematiqaes, c'est ä dire, les resultats des calculs, 
soit de» quantites, soit de» forces, et ceux des mesures (par l'intelligeoce, et non par les 
sens) „sont £ la fois des verites positives" (s. Lamarck). Terificirt durch das logische 
Rechnen (in seiner Arithmetik). 
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Voranlage dessen, was daraus hervorzugehen hat. Wenn dort gleichfalls 
also die wahlverwandtschaftlichen Affinitäten (wie vorbedinglich einge- 
bettet) in einen organischen Entwicklungsgang übergeführt sind, so 
tendiren auch sie zur Fructification, im Ansetzen von (Wissens-)Früchten, 
um in ihrer Lebensbetrachtung (oder -philosophie) neben den Fragen 
über das Was? (was in der Welt sich wandelt), auch die über das 
Warum zu beantworten (nach Weite des Verständnisses). 

Was immer das Denken dabei sich denken mag (bei Ausschöpfung 
seiner Tiefen sich ergrübein), hat seinen naturgemässen Abgleich dann 
zu erhalten, wenn es congenial sich eingefügt fühlt in Gesetzlichkeiten, 
wie sie das All des Daseienden durch walten, nach kosmischen Harmonien, 
im »Zeitalter der Naturwissenschaften«: seitdem auch die humanistische 
Existenzform durch Verwendung comparativ-genetischer Methode dem 
Einblick sich geklärt hat, auf Grund der in ethnischen Aussagen ge- 
lieferten Thatsachen; woran sich nicht rütteln lasst (»facts are stubborn 
things«). Und demgemäss ist jed' Einzelnem die Handhabe ') geboten, aus 
seinen Verwebungen in sociale Organisation den eigenen Ziffernwerth 
sich herauszurechnen, zu unabhängiger Selbständigkeit; wie annehmlich 
es ihm gefällt oder belieben mag (um idiosynkrasischen Liebhabereien zu 
genügen): soweit er dies nun eben vermag (bei vernunftgemasser Aus- 
nutzung der ihm einwohnenden Denkmöglichkeiten). 

Was immanent empfunden wird, erhält seine Verdeutlichung durch 
was im Denken vorgeht, das sich auf sprachlicher Gesellschaftsschichtung erst 
bethätigt mit (und aus) dem, in den Worten gelieferten, Arbeitsmaterial. 

Die Sprache bildet den Uebergang aus somatischer Empfindung zur 
(noetischen) Denkthätigkeit, die auf einer andern Sphäre des Daseins sich 
verwirklicht, abgelöst (bis auf ultimat letzten Zusammenhang, in dem Aus- 
verlauf der Wurzelenden) von der psycho-physischen Organisation; und so 
auch von der cerebralen Localisirung in derselben. Das Gehirn (weder der 
Sitz des Denkens, noch eines besonderlichen Sprechorgan's) bereitet nur (in 
den Durchkreuzungen der Sinneseindrücke) den Ausgangspunct vor, aus dem, 
wie rückschlagend einerseits auf die Gefühlsempfindungen, es andrerseits den 
An8toss giebt zu demjenigen, was, im Umbereich der Denksphäre, eine 
eigenartig neue Welt sich schafft, hinzutretend zu derjenigen, die aus 
stofflich materiellen Unterlagen im vorhanden Gegebenen realisirt steht. 

Die sensualistischen Eindrücke kommen in den »Sinnesherden« (s. 
Flechsig) zur Auffassung, und ordnen sich in den »Denkherden« zu- 
sammen zur Reaction auf die Empfindungen, musculatorische Bewegungen 

') „In vestra mann situm, qualem fortanam formare malitis" (s. Boethius), in deo 
Manufacten and Fabricationen (eines «Faber"). „Ein Jeder ist seines Glückes Schmied", 
als „tool-makiüg animal- (s. Franklin) oder Bimanus (im Fest-Talar eines „Homo sapiens"). 

6* 
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hervorrufend; die bei Mitleidenschaft des Stirn mapparates den Schrei 
hervorstossen, der durch die humanistische Mondmuscnlatur articulirt, ver- 
standlich wird und so die psycho-pbysischen Individuen wechselweis (und 
beiderseits) einigt, im Gedankenaustausch (auf zoopolitischer Sphäre). Dem 
sein Material (im Unterscheiden und Zusammenfassen) verarbeitenden 
Denken fehlt innerhalb des isolirt somatischen Leibes solche Arbeitskraft, 
sowie die für seine Entfaltung benöthigte Ernährung, welche erst, für die 
individuell kreuzenden Differenzen, aus der damit geistig gewährten 
Speisung, entnommen werden kann (in zoopolitischer Atmosphäre). Und 
nachdem dadurch zur Selbstthätigkeit herangereift, dann folgt beim 
Rückblick auf die innerlichen Empfindungen [die als solche (unbewusst) 
sich selber leben] das Bewusstsein (in Klärung des Verständnisses). 

Zum Eingreifen in die physiologischen Functionen bleiben die der 
Denkthätigkeit mit dem »Principalhirn« verknüpft, wogegen sie ihrer 
Zielrichtung nach anderweitigen Regionen zugewandt sind, die (für ihre 
Ausgestaltungen) den tellurischen Processen keine Analogien entnehmen 
können ; aber (gleich ihnen) in die kosmischen Gesetzlichkeiten einbegriffen, 
in deren Harmonien um so congenialer auszuklagen haben, je naturgemäss 
gesundheitlicher das Denken seine eigenen Thätigkeiten regulirt und be- 
herrscht. Ovdev pverat, odSku fde'tperat (bei Nichtvernichtigung 1 ) des Ansich- 
seins), und so, unter relativen Wandlungen (wie überall), verbleibt den gesetz- 
lichen Schöpfungen des Denkens das Princip ihres Daseins immanent an sich. 

Dem Organismus in seiner Individualität ist aus dem Princip der 
Selbsterhaltung die Reactionsfähigkeit vorbedinghch eingehörig, und diese, 
in animalischer Existenzform, ist mit musculatorischer Irritabilität verwoben. 
Auf äusseren Anreiz, massiv auftreffend, reagirt der plump-rohe Schrei, 
wie zoologisch überall mehrweniger, während im menschlichen Kehlkopf, 
mit der Mundmusculatur verbunden, auch feinere Nuancirungen fixirbar 
sind: und so ans scharfer umschreibenden Articulationen , entspringt das 
in Vorstellungen assimilirbare Wort, aus optisch-akustischer Concordanz, 
als (stoffliches) Hypokeimenon zur Schaffung (und Schöpfung) jener 
höheren Welt, die zu der dem Menschengeschlecht erbeigenthümlichen 
(der prädestinirten oder eingeborenen) sich entfaltet, kraft*) des Logos (und 

') Navastuna vastusiddhih („ex nihilo nihil fit"). „Souls exist eternally separate 
from each other" (in der Sankhya), und vor ihrer Zuschau spielt die „Tänzerin" 
(Prakiti), in bunten Wandlungen, um Purusha's Erlösung aus den ihn fesselnden Banden 
zu ermöglichen, durch Prama („correct knowledge"). Die Natur (s. Goethe) «nimmt uns 
in den Kreislauf ihres Tanzes auf und treibt sich mit uns fort, bis wir ermüdet sind 
und ihrem Arm entfallen" (1780), als Elementargedanke (wie auch teinfir oder quaternür 
mitunter bestätigbar), in Allotropien (dimorphisch oder heteromorphisch). 

«) Die Ideenwelt (6 ix rwv Me£> xüojuo*) hat ihren toto? (Ort) im Logos, mit der 
Sophia, als oberste Theilkraft (im Kosmos noetos), zum Eingreifen als „Sakti« (Stva's Kraft). 
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seinen, von Offenbarungen (aus Sruti) kundenden, Reden); wenn actuell sich 
▼erwirklicht, was in potentiell geschwängerten Keimungen bereits da war 
(im All des Daseienden). 

Im Kerker des Körpers (dem oatfia als orftia) ummauert, zum Leiden 
(in »Dukha«) geboren [ihrer (Erb-) Sündlichkeit wegen], geht die Seele, 
in langsam raffinirter Qual, mit jeder Tagesstunde ihres Lebens schrittweis 
dem Urtheilsspruch der Pein entgegen, wenn die Tage kommen, »die nicht 
gefallen«, und keinem erspart sind (mehrweniger). Schon vorher mögen 
Krankheitsfälle treffen, aber ihre vorübergehenden Unpäßlichkeiten sind 
leicht abgeschüttelt und vergesset], so lange in üppig schwellender Jugendkraft 
es braust und schäumt, aus der »Unendlichkeit Kelch« (b. Hegel): dem Jung- 
muthigen, »beglückt in seines Traumes Wahn« (nach dem Dichtervers). 

Dass die körperliche Maschine, wie jegliche Maschinerie, mit an- 
dauerndem Gebrauch gebrechlicher arbeiten muss, liegt in Natur der 
Sache, und wenn bald hie, bald da das eine oder andere Organ zu ver- 
rosten und -steifen beginnt, dann mögen die zunehmenden Unbehaglich- 
keiten derart sich mehren, dass (zur Euthanasie) der erlösende Todesengel 
herbeigesehnt ist (auf dem Siechbett) — wenn die Greise bekränzt den 
Schierling tranken [auf (Hippocrates') Keos] und der Vater von seinen 
Söhnen sich begraben lässt (auf Fiji). Wen in voller Jngendkraft die 
Norne rafft, der mag, wenn auf Akme seines Ruhmes, fortgetragen 
werden zu der Genossen seeligem Kreis, an Tafelrunde der Einheriar, 
wer dagegen, »dünn gefoltert, bis die Sonne durchscheint«, im »Strohtod« 
abscheidet, sinkt nieder zu Hei, in jenes Schattendasein, wo eines 
Achilles Thatendnrst das Sklaven- oder Handwerkerleben auf Erden 
erwünschter sein würde. »One daj in this world is worth a year in 
Srahmandazi« (im Sprichwort der Tschi). 

Jedem ist sein »Begu« beschieden, an dessen Biss der Batak zu 
sterben hat (an Kraw-Kraw der Bubi), wie der Nigritier an dem des in 
der »bush-soul« (s. Kingsley) schweifenden Thier's, wenn der Schutzgeist 
(oder »Spiritus familiaris«) seinen »Herrn« — der (aus RUckspiegelung des 
anthropomorphisirten Gottes) durch Zaubersprüche ihn eingebannt hat — 
schliesslich tödtet, nach Ablauf der vereinbarten Frist (im Teufelspact). 

Da keiner nun dem »Decretum horribile«, das (aus Prädestination) 
über ihn verhängt ist, entgehen kann (früher oder später), regt sich das 
Streben, unter (manichäische) »Electi« einzutreten, in Gnadenwahl (durch 
bettelndes Bitten und Beten) oder aus eigener Kraft; wenn mit ihr sich 
spürt: dass »Jeder seines Glückes Schmied«, um, das Thor des Kerkers 

') „Sofern seelische Th&tigkeiten ganzlich mit körperlichem taben verknüpft sind, 
hören sie auf; sofern auch sie den Ansatz zu geistigem Leben enthalten, muss für sie 
eine anderweitige Yerwerthnng in dem mit dem Tode neu beginnenden Leben gefordert 
werden" (s. Claas), in jenseitigen Regionen (dortig congenialer Umwelt). 
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öffnend, seiner Freiheit sich zu freuen. »Mors janna vitaec [am (stoischen) 
»Dies natalisc], wenn beim Ausblick 1 ) in jenseits umhüllende Wunder, beim 
Hinhorchen auf dort kündende Reden die Anschau sich klärt (dem Lauscher). 

Glucklich der Altvater, der von den Kindern, seinen Enkeln und Ur- 
enkeln umgeben, unter ihrer Pflege, die körperlichen Beschwerden (in 
abgeschwächter Empfindung) vergisst, im Hinblick auf sie; bis ihm die 
Augen sich schliessen (durch liebevolle Hand). 

Und in ihre Waldeinsamkeit hinausgewandert, flüchten aus des 
Leiblichen Schranken die Vanaprashta zu des Geistigen Regionen, in 
eine, von der irdischen verschiedene, Existenzform; wenn ihnen aus dem 
Gefühl der Religiosität der »Oculus contemplationisc seine »Visio mentisc 
eröffnet, zur Hinschau auf dort enthüllte Offenbarungen, für Schau der 
Rishi; deren Verzückung in preisende Lobgesänge hervorbricht. 

So hat es von jeher unter dem Menschengeschlecht gegolten, wie 
bestätigt aus allen Ecken und Enden der Erde (durch die Aussagen 
ethnischer Zeugnisse), und dem gemäss hätte eine jedesmal ältere Generation 
die nächstkommende zu belehren, aus den von ihr thatsächlich durchlebten 
Erfahrungen, die dieser fremd und unbekannt zu bleiben haben, wenn 
rechtzeitig nicht angelernt; um Vorbeugongsmassregeln zu treffen, gegen 
die »bittre Schule« (der Erfahrungen), die sonst auch sie wieder leib- 
persönlich durchzumachen haben, wenn guten Rath in den Wind schlagend, 
— was jedem überlassen bleibt (soweit eines besseren Verständnisses sich 
bewusst). »Des Menschen Wille ist sein Himmelreich« (um seinen Gott 
auch dort zu finden). 

Bei der von einem Paraklet gesuchten Tröstung kommt es in philo- 
sophirenden Betrachtungen, unter den Versionen kyrenäischer Schulen, 
darauf stets hinaus, den Schwerpunct') des Daseins auf die noetische Sphäre 
zu verlegen, um unter dem Schwelgen in dort gewährten Genüssen die 
(auch im Wohlsein) von launischen Verstimmungen bedrohte, Gefühls- 
empfindung für das psycho-pbysisch Belästigende möglichst abzustumpfen, 
und auf einer in die Zukunft hin überragen den Schichtung in der 
Gegenwart schon zu leben, was dorten sich vorbereitet (auf anderer*) 
Sphäre des Daseins). 

') Lieber diejenigen, die (in der Ehe) .ihrer Lust so fröbnen, wie Roes und (Maul-) Esel, 
die keinen Verstand haben", hat der «böse Geist" (in Tobias' Belehrungen durch den Engel 
Raphael) Gewalt (weil »Gott von sich und ihrem Herzen ausschlieesend"). Und so 
empfiehlt sich die Askese, ausmergelnd in Fasten und Kasteinngen; bis (auch hier) die 
(goldene) Mittelßtrasse gefunden ist (für die „Mens sana in corpore sano"). 

«) Nur innerhalb seiner rationell gezogenen Grenzen lebt das Denken ein (lebens- 
fähiges) Dasein, umschrinkt von dem Mikrokosmos, mit Gucklöchern zum Hinauslugen in 
die makrokosmischen Unabsehbarkeiten; um zu erhaschen, was von dort (kosmisch) dorch- 
wallenden Gesetzlichkeiten in seinen Bereich (und seine Macht) gelangt: zum Vereinheitlichen 
(und Assimiliren) durch die dem Verständniss einwohnenden Befähigungen (aus bumaoistt- 
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Das Was? worum es sich handelt, ergiebt sich aus dem factischen 
Sachverhalt (im Gange der Dinge) offenkundig genug. Dagegen verbleibt 
die Fragestellung über das Wie? — solange (je nach individuell idiosynkrasi- 
sehen Befähigungen) die Unerfahreneren von den Besserwissenden deren 
Lucubrationen gläubig entgegenzunehmen haben, um auf die Worte eines 
atfrdc hpa (»in verba Magistri«) zu schwören; auf die Gefahr hin, als 
Blinde von einem Blinden geleitet zu sein (zumal wenn im reformatorisch 
zelotischen Eifer die Vernunft selber, als eiue »blinde«, sich schelten lassen 
muss). Und obwohl in einer »Kritik der reinen Vernunft« ihr Reformator 
seinen gleichgestellten Berafsgenossen befriedigend erwiesen bat, dass 
hundert eingebildete Thaler genau dasselbe werth sind, wie hundert wirk* 
liehe, wird die ungläubige Menge voraussichtlich wohl fortfahren, die 
letzten vorzuziehen (in klingender Münze). 

Hier Wandel zu schaffen, ist Aussicht gegeben, seit ein Jeder den 
»Marschallsstab in eigener Patrontaschec mit sich zu fuhren, gewiss sein 
darf, aus dem erbeigenthümlichen Besitzthum eines »logischen Rechnens», 
so dass ihm überlassen bleiben kann, seine Rechnungsbücher selbst zu 
prüfen (auf ihre Richtigkeit hin) und seinen eigenen Ziffernwerth (aus 
»doppelter Buchführuug< vereinfacht wieder) sich herauszurechnen, — 
wie gültig für den zugehörigen Gesellschaftskreis zunächst (im humanisti- 
schen Mikrokosmus); und dann nach makrokosmisch zukommender Ein- 
fügung derselben: unter den Harmonien kosmischer Gesetzlichkeiten, wie 
durchwallend (im All des Daseienden). 

* 

Die »Lehre von den Elementargedanken« ist erst im Laufe des 
Stndienganges hinzugetreten. Als unversehens urplötzlich, am kritischen 
Wendepnnct, die Schleusen ringsum geöffnet waren, und aus allen Ecken 
und Enden der Erde ein gleichlautendes Echo das Ohr umtönte, hatte der 
bewildert umherirrende Blick eines leitenden Pols zu ermangeln; bis der 
in die noch unergründbaren Tiefen schiebkarrenweis (aus unhandlich 
litterarischen Monstren) hinabgeworfene Schutt einen festeren Auftritt 
erlaubte (für systematische Ordnung der abgelegten Zeugnisse). 

Die neu eröffnete Zielrichtung wurde in ihrer Tragweite anfanglich nicht 
durchblickt. Das Antreffen gleicher Aehnlichkeiten im menschlichen Denken 
galt eher selbstverständlich an sich. Aber mit solcher Stlbttverständlichkei* 
beginnt nun eben das Problem; wie bald genug sich herauszustellen hatte. 

Damals kümmerte man sich wenig um solche (binsenleicht) billige 
Belehrungen. Sie wurden für werthlos erklärt, ohne historischen Werth; 

scher Veranlagung). „Die praeiische Denkthätigkeit" (des Nons) gebt auf ein Bilden (muh'). 
Im Gegensatz zur Erfahrung „ist in den Ideen Successives und Simultanes innigst ver- 
bunden" (s. Goethe), frei von zeitraumlichen Schranken (auf geistigen Regionen). 



Digitized by Google 



— 72 - 



nach welchem bisher die cultargeschichtlichen Daten chronologisch be- 
messen waren. 

Wenn insofern eines historischen Werthes (beziehungsweis) ent- 
behrend, erkannte sich desto unschätzbar höher ihre psychologische 
Werthbedeutung, um ans den local modifizirten Phasen des Werdens 
(unter historio-geographischen Bedingnissen) zurückzuschliessen auf die 
elementar identischen Grundlagen (im daseiend Gegebenen). 

Zunächst lief der Conflict unter zwischen der »Lehre vom Völker- 
gedanken« und den Entlehnungstheorien, obwohl beide Disciplienen (auf 
völlig verschiedenen Arbeitsfeldern beschäftigt) sich nicht zu stören, sondern 
gegenseitig vielmehr zu ergänzen haben. In der Lehre vom Völker- 
gedanken') liegt dieser in allen Stadien seiner Entwicklang der Unter- 
suchung vor, auf primärem Niveau (dem, für Verwendung der genetischen 
Methode vorgeschriebenen, Ausgangspunct) nicht nur, sondern in seinen 
culturellen Veredlungen gleichfalls; zur Mehrung der Vergleich ungen im 
Neben- und Nacheinander (für die von der comparativen Methode aufge- 
stellten Serien und deren Gleichungsformeln). 

Dem auf ethnographischen Wegen den dadurch eingeleiteten Völker- 
beziehungen nachgehenden Forschern erschien der Völkergedanke unbe- 
quem, weil mit Beeinträchtigung der Detallirung und deren Verflachung 
bedrohend. Sehr mit Unrecht: da für die Aufgabe des Völkergedankens 
gerade schärfstes Eingehen in minutiöse Differenzen vorausgesetzt wird. 
Und ohnedem hat seine Durchforschung (eines an sich Gleichartigen) voran- 
zugehen, ehe für Abwägung der Verschiedentlichkeiten ein zulässiger Maass- 
stab erlangt sein kann. Der Pathologie steht Kenntniss der Physiologie 
voran, den Abweichungen das naturnothwendig Normale. Erst nachdem 
das normative Wachstum der Pflanze bekannt geworden ist, können die 
durch Aeugeln mit fremdem Pfropfreis hervorgerufenen Besonderheiten 
ihre entsprechende Einstellung erhalten, um auf die Frage nach dem 
Herkunftsort demgemässe Antwort zu ertheilen. Die Eutlehnungstheorieen 
dürfen mit ihren Fragestellungen überhaupt dann erst einsetzen, nachdem 
die Gesammtschichtang innerhalb des Niveaus der Elementargedanken 
(als gleichartiger Gemeinbesitz) von vornherein abgeschieden ist, um aus 
dem Umbereich der geographischen Provinzen die sie verbindenden Ge- 
schichtsbahnen zu betreten (in deren Durchkreuzungen). 

') "Was das Volk denkt in den Völkern, was die Völker denken innerhalb der 
Menschheit, constitnirt (mit dem »Intelligibile" des .Intellectus" in seiner „Intelligentia*; 
nach scholastischer Fassung) die Völkergedanken (de« ethnischen Zoonpolttikon), als 
noStischen Reflex der Gesellschaftswesenheit; wie jed' Einzelnem (zur Selbstschau) ge- 
spiegelt (im psycho-physiscben Individuum). Der seiner Bilder bedürftige Verstand 
(intellectus ectypus) führt auf „die Ideen eines Intellectus archetypus" (s. Kant), im 
„Aromana" des Mauas (mit zutretendem „Nous" correspondirend; im Dbarma). 
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Wie das Gestein im räumlichen Bestehen verharrt, so lebt der 
biologische Organismus seine Daseinsfrist in der Zeit, — am Gleichen ent- 
sprungen, Gleiches zeugend (s. Oeder) — , in Reproduction seiner Art 
oder Individualität; aus ungetheilt geschlossenem Sein in sich, für den 
Zankapfel scholastischer Eristik (über das »principium individuationisc). 

Wenn das biologische Individuum, in dem aus Potentia (der Mög- 
lichkeiten) verwirklichten »Actus c, als Realisation seiner (Monde ambiant 
oder) Umwelt (im >Miüeu« der »Surroundingsc) gefasst wird, kraft imma- 
nenter Reaction (je-nach-dem somatischen Habitus immanent), so ergibt 
sich (in humanistischer Existenzform) der psycho-physischen Organisation 
ihr Complement in der (zoopolitisch) gesellschaftlichen (als äv&pwjcoQ <pwm 
Cwov xohxuöv), woraus der noetische Reflex seines (geistigen) Mikrokosmos 
— mittelst welches Bolches Gesellschaftswesen überhaupt erst gesehen 
wird (für seelische Empfindung) — in den (wort-) deutlich ') umkleideten 
Anschauungsbildern (einer »Visio intellectualis«) sich spiegelt 1 ) und belehrt 
(aus dem Reflex). 

Was sich hier manifestirt (in phänomenologischer Welt des Daseienden), 
ist (durch des Logos*) kündende Reden) in Erscheinung gerufen als 
Epiphanie der, ihre Schöpfung durchwaltenden, Gesellschaftsgedanken, die 
(in diesen Noumena) unter den (jedesmalig) geographisch-geschichtlichen 
Wandlungen der Völkergedanken zum Eindruck gelangen (je nach deren 
ethnischen Färbungen). 

Den Menscheo (qua talis) sehen wir nirgends (und niemals), sondern 
ihn unter seiner klimatisch gefärbten Umkleidung (der Rassen) allein 
(gelb, roth, braun, schwarz oder weiss), und so wird nicht der Gesell- 

*) Die Welt spiegelt sich im Menschen, als „parvus mundus* (s. Nie. Cus.> Das 
Bewusstsein, als innerliche Anschauung, gleicht einer Spiegelung (s. Haeckel). Die Welt 
als lebendiger Spiegel zeigt Gottes Antlitz im Reflex (s. Campanella). «Erst wenn 
ich mir selbst klar bin, wird mir die Welt klar" (s. Feuerbach), aus dem was 
sie ihrerseits hervorgerufen hat (im Reflex). .Der Mensch iat Mikrocosmus, das fünffte 
Wesen der Elemente und des Gestirns oder Firmaments in der oberen Sphäre und in 
der anderen Global" (s. Paracelsus), zur Verwerthung des Aethers (im Neovitalismus) 
oder der Aetberwellen, aus Akaaaloka; zur Welterneuerung ausströmend (bei Buddba's 
Eingang zum Nirvana). 

*) Brabman (divine knowledge) was connected with Sabda or articulate aound, 
thought to be eternal and hence regarded as ad eternal voice (Vach), heard by the (holy) 
Rishis or, as eternal, actnally seen by them, as well as heard (s. Williams), für Mantras 
[oder (zeugungskräftigen) Beschwörungsformeln], in lautlich umkleideten Anschauungs- 
bildern (aus den Reden des Logos, sichtlich fassbar). Das Hören ist ein stetes Assimiliren 
(s. Wundt), die Aussenwelt einziehend (zur Verarbeitung durch den Logos). 

*) Durch den Log09 (seineu älteren Sohn), als Weisheit (ao^ia) bei ihm wohnend, hat 
Gott die Welt (.den jüngeren Sohn") geschaffen (b. Philon). Aus dem Intellectus activus 
(ab Gottheit) emanirt (in menschlicher Seele) der Intellectus acquisitus (b. Avempace), 
alt .forma superaddita" (b. Telesius), in Hambaruan (der Dayak), wenn zur Ordnung 
(b. Anaxagoras) der »Nous" hinzutritt {ifa&tv, für die Peripatetiker). 
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schaftsgedauke 1 ) (die uoetische Erscheinungsweise der den Gesellschafts- 
wesenheiten zugehörigen Weltaaffassung) erfasst, sondern nnr dessen bunt- 
gefärbt schillernde Wandlungen als Völkergedanke (auf ethnischen 
Arealen). 

Dies käme auf die scholastische Controverse hinaus über die 
»Universalis ante rem« und »post rem«. Nicht der »ürsus« wird gesehen, 
sondern der Ursus ferox, maritimus, arctus etc., und dennoch muss in 
»Substantia« — id quod in se est et per se concipitur (a, Spinoza) — der 
»Ursusc, aus sprachlicher Einkörperung der Nominaldefinition (in ge- 
neralisirender Abstraction) vorher schon da sein, ehe ihm ein Attribut 
angefügt werden kann (id quod intellectus de substantia percipit, tanquam 
ejus essentiam constituens), um vom Denken als (individuell) umschriebenes 
Ganze aufgefasat (oder gedacht) zu werden (in der »Visio intellectualis« 
oder »mentis«). 

Dass das von den Gesellschaftsgedanken Geschaffene die Bedeutung 
einer Organisation (worin die Mittel den Zwecken und diese jenen dienen) 
für sich reclamirt (oder besitzt), kommt nirgendwo schlagender zum Ein- 
druck (oder zur Emp6ndung), als in solch socialem und gesellschaftlichem 
Gemeinwesen selber grade, worin der Einzelne mit seinen Functionen in die 
allgemeinen sich eiuverwoben fühlt, und in sich zugleich eine Gefühls- 
empfindnng spürt von der ihm einwohnenden Befähigung: seine Persön- 
lichkeit (oder Individualität) in (selbständiger) Unabhängigkeit festzustellen, 
innerhalb des im Gesellchaftskreise (oder -körper) sprachlich umschlungenen 
Ganzen (den eigenen Ziffernwerth selber nämlich sich herauszurechnen). 

Um die somatische Organisation zu durchforschen, steht uns nicht 
die des Menschen (xar iso/yv) zur Verfügung, sondern nur die seiner 
geographischen Variation (oder Version) in der Heimath: für die Anatomie 
(und Physiologie) der (kaukasischen oder) arischen') Art (oder Abart), 
unter Zuziehung der bei Umschau des Globus vergleichend gelieferten 
Daten; zur Verwendung der comparativen Methode (in der Anthropologie 
und ihrer Rassenphysiologie). 

i) Eine Einzelvorstellung wird zu einer allgemeinen (s. Berkeley), „indem sie dazu 
dient, alle anderen Einzelvoretellungen der gleichen Art zu repräsentieren oder statt derselben 
zu vertreten" (ohne Abstrsctionen, als „ideas"), mit den Worten als Zeichen oder (b. 
Cabanis) „signes* [aber mit dem Inhalt ihrer Bedeutung (unter deren Assimilationen) gerolltj. 

*) „The Divine knowledge (supernaturally received through the ear and eye) „was 
transmitted not in writing, but by constant oral repetition" (s. M. Williams), durch die 
Brahmanen (the repositories both of the divine word and of the spirit of devotion or 
prayer), unter lautlicher Umkleidung in die Anschauungsbilder (der Vorstellungen) hin- 
einblickend, wie (aus opto-akustischer Concordanz) geschaffen (durch den Logos), für 
das „Augenthier" (s. Geiger), unter dessen Fünfheit der „Augenmensch" (b. Oken) die 
kaukasische Rasse repräsentirt (für eigene Genugtuung; auf die wir stolz sein dürfen). 
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Daneben hat sich der naturwissenschaftlichen Forschungsweise die 
Verwendung der genetischen Methode empfohlen, um von einfach leichteren 
(und durchsichtigeren) zu complicirt schwierigen Problemen graduell fort- 
zuschreiten; und den Ausgang in heutiger Biologie bildet somit die Zelle 
(der »Mutterherd alles Lebens«), als letzt äusserst (aus Relationen) in 
sich geschlossenes (und individuell durchwobenes) Ganze, an den Schränken 
eines rationellen Denkens, wo — als Grenzwächter (oder -Pfosten) gegen 
metaphysisches Transcendiren (das nachdem ihm obenhinaus der specu- 
lirende Kopf abgeschlagen ist, nach untenhin sich durchzuwühlen sucht, 
in den Descendentheorien) — die Elementarstoffe als Hüter der Chemie 
aufgestellt sind, die unter ihrem Schutze aus alchymistischem Wust reinlich 
und klar herausgeschält (reingezüchtet) ist (für praktische Verwerthung). 

Falls nun diese systematische Behandlnngsweiae des »Anthropos« auf 
den Anthropos als Zoon politikon (oder Ethnos) gleichfalls übertragen 
werden soll, so haben wir an Stelle der [auf die (cellulären) Unitäten 
(in den Elementar-Gedanken) reducirten] Gesellschaftsgedanken [da diese 
nirgends (begrifflich zu packen oder) greifbar sind], die Völkergedanken yor's 
Messer zu nehmen, weil in solch geographisch-geschichtlichen Wandlungen 
(oder Metamorphosen, als Variationen) einzig und allein zugänglich zunächst; 
und die der Zellenlehre aus dem Studium der zoophytisch einfachen Or- 
ganisationen gewonnenen Belehrungen lassen sich für das (unter den 
Maskirungen seiner jedesmaligen Völkergedanken versteckte) Gesellschafts- 
wesen am ehesten aus dem (anatomischen) Seciren seiner einfachsten Er- 
scheinungsformen [wie in den »Kryptogamen des Menschengeschlechts«, 
den Wildstämmen (oder Naturvölkern), vorliegend] erhoffen, um ferner- 
hin das aus potentiell geschwängerten Keimen (diastatisch) anhebende 
8prossen unter den Phasen organischer Ausentwicklung [oder (metaphorisch 
gle ich ni88 weis) eines » Wachsthumprozesses c] auszuverfolgen, auf höhere 1 ) 
Cnlturentfaltungen hin: mit der Zielrichtung auf endgültige Abstraction 
(oder Protection) des Normal- (oder Ideal-) Menschen: wenn das logische 
Rechnen ein controllirbar bestätigtes Fazit zu ziehen, sich dermaleinst be- 
rechtigt fühlen mag, — nach »Erschöpfung der Denkmöglichkeiten« ; in einer 
»Exhanstionsmethode« soweit, bis (zur Vervollkommnung) ein bequemerer 
Infinitesimalcalcul(den die den »Hausbau am Dache« beginnenden Philosopheu 
voraussetzen zu können meinten) erlernt (oder erfunden) sein wird (in 
kommenden Tagen), und aus der »Lehre vom Menschen« ihr »Mensch« 
seine Belehrung schöpft (über die Wesenheit des eigenen Selbst). 

') „Das leidet keinen Zweifel, dass eine nene Welt aufzuleuchten beginnt, daes 
neoe Ordnungen uns umfangen, neue Aufgaben der ganzen Breite der Wirklichkeit zu- 
gehen; eine Welt ewiger Wahrheiten und an sich gültiger Werthe wölbt eich in sicherer 
Hoheit Ober dem Thun und Treiben, dem Sueben und Irren des Menschen" (s. Eucken). 
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Der mentale Gesichtskreis (oder Horizont) der Wildstämme, — die 
Peripherie deutlicher Sehweite für den »Oculus rationalisc in dessen 
(intellectneller) Visio mentis [oder (in pompöserer Diction) Weltanschau- 
ung] — , umschräckt sich durch die nächste Umgebung seiner geographi- 
schen Provinz (als Umwelt oder »monde ambiantc), während wenn der 
Bann durchbrochen ist, die historisch freie Bewegung anhebt, indem auf 
den die geographischen Provinzen verbindenden Geschichtsbahnen fremd- 
artige Einträufelungen herbeigeführt werden, zum Aeugeln mit (friedlich 
oder gewaltsam) eingeimpften Pfropfreisern, die veredelnd oder degenerirend 
wirken mögen, je nach den wahlverwandtschaftlichen Affinitäten (bei Auswahl 
der vicariieudcn Aequivalente). Auf primärem Niveau ist der Einzelne in- 
stinktartig dem Stamm einverwachsen, während, wenn aufgestachelt durch 
ungewohnte Reize, die individuellen Eigentümlichkeiten (mit Beginn der 
»Klassenkämpfe«) sich bethätigen [zu (mehrweniger willkürlich) unbe- 
hinderten Willensäusserungen]. 

Was derartiges aus Entlehnungen aufgenommen ist, wird, der 
»Lehre vom Völkergedanken« gemäss, nach genau derselben Methode 
verarbeitet, wie alles sonst ihr vorliegende Material, aber als leitende 
Maxime gilt dabei die Vorschrift, dass das dem heimischen Boden 
endogen (und autochtbon) Entsprossene in seinen characteristiscben Eigeu- 
heitlichkeiten vorher erledigt sei, ehe über das von Ausserhalb (fremd- 
artig) Hinzugekommene die Entscheidung gefällt werden dürfte. 

Wie die primären (und embryonalen) Zelltheilungen bei höheren und 
niederen Organismen gleichähnlich sich wiederholen, so sind in den eth- 
nischen Gedankenwelten (bei den Ausgestaltungen zu Sittenbrauch und 
Mythus) auf unterer Schichtung (eines gleichartigen Gemeinbesitzes) die 
Elementargedanken vorher stets abzuscheiden, ehe die von den Entlehnungs- 
theorien gestellten Fragen zur Verhandlung kommen können, und insofern 
ergänzen beide 1 ) Forschungsrichtungen sich gegenseitig; obwohl sie im 

Zunächst gilt es die Forschungsbahn zu fundamentiren, durch gründliche und grund- 
legende Specialarbeiten. „Willst Du ins Unendliche schreiten | Geb im Erdenleben nach 
allen Seiten" (nach des Dichters Vers): All the laws of nature and all the Operations 
of bodies, witbout exception, are koown only by experience (s. Hume). «Die einzige Aufgabe 
der Wissenschaft liegt im tbatsächlichen Wissen, in der Erforschung der einzelnen Natur- 
erscheinungen" (s. Virchow), da bei ex acter Richtigkeit des Rechnens die Folgerungen aus 
sich selbst zu folgen haben (und zwar als gesichert bewährte). In allgemeinsten Um- 
rissen erst ist der Horizont (ethnischer Umschau) gezogen, und fern nach klingen seine 
Harmonien; die nun jedoch jedwed' Einzelnforscher in seiner Fachwiesenschaft zu 
controlliren vermag (je gründlicher vertieft, desto genauer). Und wenn hier stets es 
stimmt, stets und unabänderlich dasselbe Fazit sich zieht, dann kann die Ueberzengung 
gewonnen und befestigt sein (in apodiktischer Beweisführung), für Rechtleitnng des Wegs 
(unter den vielen, die „nach Rom führen"). 

') Die vorläufige Annahme einer Entstehung [nicht aus „generatio spontane** oder 
(b. Oken) .generatio originaris", sondern (auf dem Entwicklungswege) aus potentiell tor- 
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Uebrigen zwei getrennte Arbeitsfelder anbauen, die Entlehnungstheorien 
ein topo-geographisches, und die Lehre vom Völkergedanken das noeto- 

psychologische (mit den daraus fliessenden Weiterfolgerungen). 

* * 
* 

Aus dem in pantheistischen Systemen als böse 1 ) gekennzeichneten 
Widerspruch der Einzelexistenzen mit dem Ganzen [ohne schon bis zum 
dualistisch spaltenden Gegensatz (im Widerpart, point blanc) fortzuschreiten], 
ergiebt sich der Rückschlag auf diese, während irdischer Existenz (bis zum 
Verschwimmen in brahmanischer Absorption). 

Bei Uebermächtigkeit der Aussenwelt fühlt der (ihr eingeschobene) 
Mikrokosmus sich bedruckt im Leiden — in »Dukha« (oder Schmerz), als 
Grundton auf dem Buddhagama — , wenn getroffen von den Schicksals- 
schlägen aus dem Unsichtbaren 3 ) oder »Adrishtac (eines »Bangsa-aluac), und 
sucht dieselben durch demütbige Befolgung der von Besserwissenden, (im 
»magischen Rapport« neurotisch Geübteren), dafür vorgeschlagenen Mass- 
regeln abzuwenden ; bis, wenn aus Handlungen früherer Existenzen (unter 
erbsündlicher Verschleppung) hergeleitet, dem Bewusstsein die Befähigung 
zu selbsttätigem Eingreifen sich spürt, im Moralgefühl (wodurch fortab 
das Leben geleitet wird). 

Den Ausgang religiöser Gefühlsempfindung bildet der (durch neurotische 
Veranlagung erleichterte) »Rapport« mit der Welt des (oder der) Un- 
sichtbaren: in den an das »Unbekannte« (einer »Avidya«) erstgestellten 

veranlagten Keimungen] bleibt stets auf der sicheren Seite, da etwaiges Straucheln oder 
Fehlgehen mit zunehmender Kenntniss all' mitsprechender Einzelheiten, stillschweigend 
rectificirt sein wird (durch factisebe Richtigstellung aus dem Sachverhalt), wogegen eine 
voreilig supponirte Entlehnung alle weiteren Folgerungen von vornherein tu falschen 
hat; und weil mit zunehmenden Combinationen mehr und mehr hineingewirrt, desto 
häkeliger die Schwierigkeiten anhäuft, um daraus wieder rectificirt zu werden: zur 
Restitutio in integrum zunächst (um auf thatsächlich zurückgewonnener Basis die Arbeit 
des Construirens nochmals wieder anzufangen). 

■) Was unter den Triebrichtungen körperlicher Empfindungen schädlich oder schmerz- 
haft gespürt wird (das Wohlsein eines Gesundheitsgefühls beeinträchtigend), ergiebt sich 
bei den Willenshandlungen an den (die Gefühlsempfindungen sprachlich reflectirenden) 
Denkgebilden (auf noebscher Sphäre der Gesellschaftsscbichtnng), als böse oder schlecht, 
soweit nicht [schlecht (schlicht) und] recht (für die socialen Beziehungen untereinander). Das 
Gute ist gut, sofern zugleich als das Beruhigende gefühlt (s. Carriere). Die (un- 
bewussten) Empfindungen der Thiere, die (animalisch) zu Trieben anregen, werden erst 
durch die Niederschau aus humanistisch zoopolitischer Sphäre im Bewusstsein erkannt (aus 
Doppelung der Eins zu höherer Einheit). Der Mangel eines allgemeinen Moralprincips 
in unserer Zeit (s. Kirchner) folgt aus einem .friedlosen Materialismus" (1877), dem 
das humanistisch ideale Complement zuzutreten bat (aus actuell noStischer Psychologie). 
Gewisse Vorstellungen werden reif durch eine Zeitreihe (s. Goethe), als Ideen der Zeit 
(daraus entsprossen). 

*) Die Handlungen der früheren Existenzen in den Körperwandlungen Üben auf die 
Seele eine (übermächtig) unwiderstehliche Macht aus (s. M. Williams), „called Adrisbta" 
(becauM feit and „not seen*), in weiterhin moralischer Verantwortung (des Karman). 
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Fragen, um durch die erwünschte Antwort das verursachte Leid zu mildern 
— »nach des Wunsches Lere« (s. Gerh.) eines Odhin oder (b. Saem.) 
Osci's — , und stumpfere Gemüther erhalten die benöthigte Auskunft 
[über das (der »Mustika«) geziemende Ritual] durch die »Wissenden« oder 
(auf Pelau) »Medawuk«, als »Fiölkunnigr« (s. Snorri), im Zauber (der 
Fascinamenta), für den Fetisch (ethnischer Deutung). 

Dem aus übermächtiger Natur Ueberkommenden bat der Schwache 
mit fatalistischer Resignation sich zu fügen, bis die Kraft in sich spürend, 
die Angriffe erfolgreich abzuwehren : die Natur zu beherrschen, durch 
Ablauschung ihrer Geheimnisse. Und jetzt erwacht das Bewusstsein eines 
ethisch befreienden Handelns: den Siegerpreis selber sich zu erringen, aus 
eigener Kraft; da Jeder (»omnia mea«) den Marschallsstab mit sich fahrt 
(eignen Glückes Schmied), »Mensch sein, heisst Kämpfer sein« (b. Goethe), 
Tita militia est (den guten Kampf zu kämpfen). 

Wie (b. Anaximenes) die Psyche in <%> als mcufitt umfangt (ixpii^ercu\ 
so verschwimmt der durch Einblasung den Erdenkörper belebende Hauch, (als 
»lebendige Seele« in Nephesch), mit Ruach des Gottesgeistes; und dadurch 
wurde die aus neuem Testament dem alten angeschlossene Psychologie (statt 
Pneumatologie) auf ihre Zweifachheit reducirt, mit Ausschluss des Dritten, 
worin (b. Varro) der »Genius« des Menschen 1 ) dem »Dens« im Universum ent- 
spricht (und fortspricht; seit in die Mysterien patristischer Trinitat versenkt). 
Auf »mathematischen Unterlagen des All« (s. Kant) entsprechen aus dem 
Dranssen die »geometrischen« Gesetze (b. Galilei) den arithmetischen des 
Denkens, im harmonischen 1 ) Einklang (kosmischer Gesetzlichkeiten). 

Der durch die Psyche dpemorij (einer »vis vivendi« biologisch) durch 
die ahrdijTtxfj (der Gefühlsempfindungen) zur (dialectisch) dianoietischen 
erstreckten Entelechie (als iviprtta owpaTos) tritt (b. Aristoteles) der 
»Nous« hinzu (l$wdev), als »pars rationalis« (s. Cicero) oder »Animusc (quo 
carent bestiae) zur Vermählung mit der Anima [eines (windig flattrigen) 
äve/ioe], und in den Psychologien der Wildstämme gliedert sich neben der 
Lebensseele, wie die Traumseele, vielfach auch ein (stoisches) Ilegemonikon 
ab [als Tso oder Ming-Khuam, unter dem Gharacter (oder der Maske, 
als »Persona«) des Genius wieder], unter verschiedentlich en Verschiebungen 

(der Seelentheile in ihren Vermögenschaften). 

* * 

— - ■ — ~~ * 

') Neben der allgemein höchsten Seele, als Paramatma (Brahman oder Purnsha) 

unterscheidet sich die persönlich individuelle (Jivatraan), die bei vedantischer Absorption 
entschwindet (in weltseeleriscben Pantheismus), aber (b. Kapila) ihre Eigentlichkeit be- 
wahrt [durch die (in Pratna) erlangte Erkenntniss]. 

») Die Seele ist die Harmonie des Leibes (für Simmias, in platonischen Gesprächen), 
«aktuell die Summe ihrer physiologischen Functionen* (b. Haeckel), und wenn deren 
psychische Verlängerungen auf den geistigen Regionen der Oesellschaftssphare zusammen- 
treffen ent- (oder ver-) nimmt sich (im harmonisch gestimmten Ohr) der (pythagoreische) 
Sphlrensang (aus einheitlichem Zusammenklang kosmischer Gesetzlichkeiten). 
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Der biologische Organismus ist mit seiner Umgebung causal verwoben, 
um auf die fragend einfallenden Reize durch innere Reaction zu antworten, 
— aus vorbedingter Wechselbeziehung, »la pression du dehorst und >le 
ressort du dedansc (s. Taine) — bei »Systole und Diastole des mensch- 
lichen Gei8teec (3. Goethe); in religiöser Atmosphäre athmend (weil seines 
Lebenselementes bedürftig). 

Der sensualistische Ausseneindruck wird, sofern ein normal ent- 
sprechender, durch die spezifischen Sinnesenergien unmittelbar assimilirt, 
aus dem erweckten Anreiz in den Abgleich der Ruhe zurücktretend: wie 
elektrolytische Eraftwirkungen, aus momentan angeregten Bethätigungen 
der Wechselbeziehungen (bei deren stöchiometrisch gerechten Aequivalenten), 
in Starrheit des angesprungenen Kristalles verbleiben. Mit Verschmelzen 
der Sinuesempfindungen in ihrer Gemeinempfindung — als »Manasc eines 
inneren (oder sechsten) Sinnes — kommt die Empfindung (nicht empfunden, 
sondern immanent 1 ) gelebt) als solche nicht zur Empfindung, wenn eine 
wohlthuend congeniale, für die coenaisthe tischen Netzfaden ihres Gefühls. 

Eine Störung dagegen irritirt, in Unlustgefühlen [die Lust(-Empfindung) 
anstrebend]. Der Körperleib zappelt umher auf seinen Nervenbahnen, 
musculatorische Zuckungen in Bewegung setzend, und diese (bei Steigerung) 
auch die Windpfeife in Mitleidenschaft ziehend, veranlassen den hervor- 
gestossenen 3 ) Schrei, der durch die Mundapparate (humanistischer Existenz- 
form im Reiche der Animalien) seine umschriebene Articulation erhält, 
für specinsch characterisirende Auffassung im Gehörorgan;*) und aus solchen 

') Dem wirklichen Subject kommt Intellect und Entscheidung zu, das psychologische 
Subject hat keine Erkenntniss und keine Handlungsfreiheit, sondern nur eine Summe 
von Elementen (s. Münsterberg), die auf noetiscber Sphäre (ans cellulär potentiell ge- 
schwängerten Keimungen) sich entfalten (zu leichtlicberer Durchschau). „La physiologie, 
Fanalyse des idöes et la morale, ne sont qne les trois branches d'une seule et m£me 
science, qni peut s appeler, a juste titre, la „science de l'homme" (s. Gabanis), ce qne les 
Allemands appellent ('Anthropologie (1805), und mit dem Ethnos verbunden: die „Lehre 
vom Menschen" (seit Ende des Jahrhunderts). Die kraniologische Anthropologie dehnt 
ihre Umschau über die ganze Erdoberfläche aus und die Rassen physiologie hat von 
dorther ihre vergleichenden Daten zu entnehmen für praktische Verwerthung der Tropen- 
hygiene in der Acclimatisation [auf Grundlage der (ethnisch) geographischen Provinzen]. 
So wird auch in der Psycho-Physik die comparativ-genetiscbe Methode aur Geltung zu 
kommen haben, wobei in der Musik, für das Hörorgan, Vorarbeiten bereits vorliegen, 
[auch im .Völkergeruch" (für Riechseelen) oder (für Feinschmecker) im Menu der 
Delicatessenbandlungen]; und betreffs der optischen Auflassung ergeben sich Anschlüsse 
an die „Anfänge der Kunst", in der Ethnologie (zu gemeinsamem Zusammenarbeiten). 

») Die Sprache (.keine Erfindung von aussenher") gehört zum Character des 
Menschen als solchen" (s. Herder), selbständig hervorbrechend (b. W. v. Humboldt), um 
den socialen Organismus zu umschlingen (als einigendes Band), wenn das Denken selber 
sich lebt (in den Schöpfungen seiner Realisationen). 

») Da3 dem System der Druckempfindungen gleichförmig analoge Empfindungssystem 
des Gehörorgans, gestaltet sich (durch die Differenzirung des Apparates in der Schnecke) 
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Gebilden, in Concordanz mit den optisch erfassten, bildet sich das Wort, 
auf der Zunge des Hörers dem Sprechenden (mundgerecht) verständlich 
zurücktonend, und insofern integrirend wiederum eingefügt in den Bestand 
des Ganzen, — aber auf noetischer Sphäre des Daseins, wo (für zoopolitische 
Wesenheit) die Entelechieen der psycho-physischen Individuen (als Con- 
stituenten des Gesellschaftskreises) zusammen fliessen ; um jetzt, unter den 
Associationen (der Vorstellungen oder Ideen), ihr Frage- und Antwortspiel 
zu beginnen, zur Entfaltung der dem Wachsthumstrieb potentiell ein- 
gesäeten Keime, (beim Heranreifen in den Denkschöpfungen). 

Indem die darin waltende Thntigkeit, wie den von aussenher auf- 
treffenden Reizen, auch den innerlich (empfundenen oder) gefühlten sich 
zuwendet, hebt die Erkenntniss an, um Klarheit zu gewinnen über die 
dunkel, aus dem Unbekannten (eines Bangsa-alus), umdrängenden Mächte 
und sie, kraft des im Verstände auf erhellenden Lichtes, so zu be- 
leuchten, wie geeignetst geordnet, zur Herstellung eines Wohlbefindens 
[in der (von »Avidya« zu Bodhi) ausverfolgten Zielrichtung]. 

Der Sinneseindruck ist eins, mit dem (beeindruckenden) Dinge (des 
» Gegenwurf es«) correspondirend (in spezifischen Sinnesenergieen), als 
»Species intelligibilis «[im (naturbedingten) Wechselspiel der »Ayatana« und 
»Aromana«, von »Tan-matra« her], auf optischem Bereich (des > Augenthiers«). 
»DieNatur ist einmal da« (s. Mach), »alles miteinander« (b.Götbe). Wenn aus 
dem Echo akustischer Concordanz auf zoopolitischer Sphäre (der gesell- 
schaftlichen Sprachschichtung) die glottisch umgesetzte Bezeichnung hin- 
zutritt, so ist damit bereits Zweierlei vorhanden, das reale Ding und die 
lautliche Deckung; eine mehrweniger ungenaue (im Lautausdruck eines 
»flatus vocis«). Insofern würde Antisthenes' Protest gelten, bis mit zo- 
nehmender Uebung des Denkens die Befähigung sich aufbessert, für 
schärfere Definitionen. »Nicht synthetisch und auch nicht analytisch 
sind die grundlegenden ürtheile, sondern es sind Forderungssätze« 
(Postulate) in den Fragestellungen (die ihre Beantwortung erwarten); 
»wie entstanden die Urformen unseres Anschauens und Denkens« (s. 
J. Schultz): aus ihren naturnoth wendig gesetzlichen Vorveranlagungen 
eben — den Möglichkeiten dessen nämlich, was sich zu ermöglichen 
[oder (im Auswirken der Kraftenergieen an stofflichem Substrat) zu ver- 
wirklichen] hatte, nach dem (verborgenen) Sinne des Daseienden, 

zu einem „überaus mannigfaltigen EmpfindungssyBtem" (s. Wundt), bei den höheren 
Thieren (dem Menschen dienend zur Auffassung der Gedanken, in ihrer Wortdeotnng). 
Der Eweer (s. Schlegel) „riecht", was er (von der Salbe) ,,bört" (meve ami ese). 
Schmecken ist süss sein (vivi na), nnd (Tast-) Gefühle giebts Überhaupt nicht [in 
(dickköpfig) immaterieller Idealisirnng]. Das Sehen (Kpo) beschrankt sich für das 
Geistige (in Dsi) auf den (Dorf-) „Zaun" (unter verstandsgeinässein Grenzbegriff). 
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an Grenze der dem Denken mit seinen letztäussersten Relationen ver- 
nunftgemäs8 gesteckten Schranken (im logischen Rechnen); wie der 
Chemie in ihren Elementen, der Biologie in der Zelle, nach heutigem 
Barometerstand der Kenntnisse, im »Zeitalter der Naturwissenschaften c, 
das fortab [in Ausweitung zu Unendlichkeiten erstletzte Fragen (6deu 
V h npvnj) annähernd] seine Abrundung annähert, mit Zutritt des 
humanistischen Wissensbereich 's: seit auch bei ihm die comparativ- 
genetische Methode zur Verweudung gebracht werden kann (auf Grund 
der ethnisch constatirten Tbatsachen). 

Aus dem Eindruck des sinnlichen Gegenstandes — sowie aus ge- 
störten Metastasen der innerlichen Functionen [die sonst instinctiv (un- 
bewusst) verlaufen] — nacbzitternd (im Gemeingefühl), regt die Empfindung 
(ans einwohnender Reaction) im somatischen Organismus musculatorische 
Bewegungen an; auch am Stimmapparat humanistischer Modifikation, wo- 
durch der in articulirter Gestaltungsform geprägte Lufthauch, als dem 
Hörorgan specifisch congenial, von ihm (verstandlich) assimilirt wird, 
unter optischen Umrissen vorwiegend: in lautlich umkleideten An- 
schauungsbildern demnach (der Vorstellungen). 

In diese, für die vorhanden gegebene Welt (mit Einschluss des psycho- 
phy siechen Leibes) geistig neue Schöpfung (auf zoopolitisch noetischer 
Sphäre des Daseins), fällt fortab der Schwerpunkt menschlicher Interessen 
(innerhalb des vom Logos aufgebauten Mikrokosmos). 

Indem die psychischen Entelechieen der (im Gesellschaftskreis um- 
griffenen) Individuen auf sprachlicher Schichtung zusammentreffen, so 
beginnt dort ein, von zeiträumlicher Existenzweise verschiedenartiges, Leben; 
woraus das Ichgefühl für jeden Einzelneu der Componenten in seiner 
Persönlichkeit sich reflectirt, die vorderhand noch mit dem Körperleib ver- 
bunden bleibt; worin die, ihre Ernährung (aus der Aussenwelt) aufsaugen- 
den Wurzeln') eingeschlagen liegen (bis zur Ablösung in Fructification). 

Wenn dies metaphorisch (nach Analogie eines organischen Wachs- 
thums) vergleichnissweis versinnlicht wird, so führt der Endverlauf auf 
ein Heranreifen der (Wissens-) Früchte, die, obwohl die Keime der 
Reproduction in sich tragend, sie beim Veredeln absorbiren mögen, unter 
unabhängig selbständiger Ablösung von dem ihrem Mutterboden ein- 
gebetteten Stamm (um andern Zwecken zu dienen). »Was die Menschen 
säen, werden die Götter ernten< (s. Tiedge).oder sie selber (bei congenia- 
lischem Einklang mit dem aus Befreundung geeinigten Gott). 

') Die angeborenen Grundsätze als ursprüngliche Begriffe, mit (sympathischer Tinte, 
in) Schriftiögen („Cbaracters") eingeschrieben, fehlen (b. Locke) auf dem „White Paper" 
(der Seele), liegen dort jedoch potentiell immanent, zu deutlieber Ausentfaltung beim 
Emporwachsen des Denkens (in zoopolitiscb sprachlicher Atmosphäre). 

6 
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Die in solch' geistigem Schaffen regulirenden Wachsthumgesetze — 
Praedicamente (Grund- und Elementarbegriffe) der Kategorien (»Haupt- 
und Stammbegriffe des Verstandes«) — bekunden sich, auf »mathemati- 
schen Grundlagen des AU« [den geometrischen (des Draussen) gegenüber], 
als arithmetische (des logischen Rechnens), wodurch das Unbekannte 
der Umwelt «u deutlicheren Anschauungen geklart wird, in den, unter 
prüfender Controlle, bewährt erfundenen Erkenntnissen. 

Daraufhin wäre also in der, aus Bestimmung des Menschen, demselben 
gestellten Aufgabe die Zielrichtung hingewiesen, um die im Seienden, 
und seinem Werden, waltenden Gesetzlichkeiten in ihren Eigenheitlich- 
keiten aufzufassen; mit ihnen identificirt (aus Einklang mit denen des 
Denkens). 

Wenn demnach das dem Denken immanente Gausalitätsprincip, an 
Letzt- Aeusserstes seiner (zu rationell proportionalen Gleichungsformeln 
befähigenden) Relationen gelangt [am Grenzbegriff (rationellerweis) halt- 
machend], der Ursächlichkeit selber sich zuwendet, ist dieser Fragestellung 
die daraus bereits gebotene Antwort geliefert, in Bewusstheit einer, 
jenseits von Raum und Zeit, in stetiger Verjüngung erfrischter und be- 
seligender Thätigkeit, die nach Abstreifen der aus dem Irdischen an- 
haftenden Gebrechlichkeiten desto thatkräftiger zu ihrer Erfüllung zu 
gelangen hat, je ernstlicher der Wille darauf hingerichtet ist. 

In der Zwischenzeit schon ist für menschenwürdige Ordnung des 
Lebens ein harmonischer Abgleich anzustreben, in all' den die jedesmalige 
Daseinsform umrollenden Kreisungen, — engen und engsten Bowohl, wie den 
weiten: bis zu humanistisch weitesten, in der Humanität (wie dem »genns 
homo« und seiner »Humanitas« geziemend). 

Unter geistiger Beherrschung, kraft trocken nüchterner Denkbarkeit 
(um jed' kleinsten Rechnungsfehler thunlichst zu vermeiden), ist das trüb 
durchwallende [und in enthusiastischen Wogen leichtlich (und leiden- 
schaftlich) aufbrausende] Reich der Gefühlsempfindungen von schädlichen 
Einmengungen zu reinigen, damit es dahinfluthe in kristallnen Bächen, mit 
jener geistig liebevollen Stimmung erfüllt, wie dem Sehnen nach friedlich 
harmonischer Einstimmigkeit bestens zusagt (für innerliche Befriedigung). 

Um das moralisch Gute auf gesichertem Fundament zu festigen, 
müssen unter vernunftgemäss kühlen Erwägungen sämmtlich mitsprechende 
Bedingungen abgewogen sein, wonach das den gültigen Verhältnisswerthen 
angemessen Rechte (und Richtige) sich zutreffend umschreibt, um leitende 
Vorschriften aufzustellen; die trotz der im Laufe der Dinge herbeigeführten 
Schwankungen sich (im Sp&of Ufos) als durchgängig richtige erweisen 
möchten (zum Correctiv bedrohender Abweichungen). 
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Und wenn die im Innern des Körpergerastes (peinlich meist) 
wühlenden Empfindungen (oder >Innenfindungen«), aus Ruckspiegelungen 
ihrer geistigen Verklärung, von hoffnungsvollen Ahnungen (bei »Gegen- 
wart der Idee im Sinnlichen«) betroffen, emporschwellen zu den 
Idealen des Schönen (zur Verschönerung auf muhevollem Lebensgang), 
dann sind auch sie, um entstellenden Excessen [ihrer (ideellen) »Kunst- 
wahrheit«] vorzubeugen — wenn die Kunst ein Winkel des Lebens, ge- 
sehen durch das Temperament (b. Zola) — , unter Aufsicht dessen zu 
stellen, was vor dem (von leidenschaftlichen Erregungen unbeeinflussten) 
Richterstuhle der Vernunft, als das richtig zutreffende Wahre (in zu- 
verlässigen Wahrscheinlichkeitsrechnungen zunächst) sich erweist (nach 
exacter Beweisführung). 

In der Wahrheit 1 ) Glänze erstrahlt die Zukunft. »Klar und wahr«, 
hei8st das Heilswort. 

Wenn, mit Erhellung aus dem am Verstände entzündeten Licht, 
klar das Auge durchschaut, was umgiebt, wenn bei Durchspähung des 
Gewissens, was ihm gewiss, als wahr erachtet werden mag (nach innerer 
Ueberzeugung); und wahr jedenfalls nach aussenhin dasjenige eingehalten 
wird, was als solches gowiss und bewusst zu sein, in eigener Macht liegt: 
dann umfangt jene Friedensruhe, die, wie sie dem Müden im Schlummer 
transitorisch bereits genaht, mit dem ewigen ihn zu jener Schau erwecken 
wird, aus der unter den bisher umschleiernden Geheimnissen sein eigenes 
sich zu enthüllen hat (unter den Harmonien kosmischer Gesetzlichkeiten). 

In den Vorgängen, die Denken genannt werden, liegt das Causalitäts- 
princip inhärent, die Frage nach dem Warum?, die ihre Antwort heischt 
(aus innerem Drang). 

Diese wird dann gewährt (oder erreicht), wenn was am Anfang, vom 
individuell jedesmaligem Ursprung her vorveranlagt (entwicklungsfähig ein- 
gebettet) lag, durch Ausentfaltung eines innerlichen Zusammenhanges (unter 

>) Die .logische" Wahrheit (in formaler Richtigkeit) kann [bei der (in den Dingen» 
an-sich) ausgeschlossenen Objectivität der Erkentniss] in eine reale oder „materielle" 
erst Obergehen, nachdem die, aus dem (in den Schranken von Raum und Zeit wurzelnden) 
Wachsthumsprocesae des Denkens (im bewusst gewissen Wissen) herangereiften, Früchte zu 
derjenigen Bestimmung gelangt sind, wie ihnen zukommend (im All des Daseienden). 
„Was wir als Schönheit hier empfunden | Wird einst als Wahrheit uns entgegengehen" 
(»Dein Wissen theilest Du mit vorgezognen Geistern 1 Die Kunst, o Mensch, hast Du 
allein"), und Urania (die „Glorie von Orionen") „malt mit lieblichem Betrüge | Elysiuro 
auf seine Kerkerwand" (im Dichtervers), — die indess den, nach kurz bethörender Be- 
täubung, Enttäuschten um so harter gerade nun zu drücken hätte; und durch festen 
Willensentscbluss nur durchbrochen werden könnte (soweit die Befähigung reicht). 

6* 
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Abstreifen der Verhüllungen nacheinander) offenkundig darlegt, was es zu 
sagen habe Qber die Zielrichtung eines Wesswegen? (im Wohin). 

Es handelt sich um Anfang und Ende, den Ansatz am vonwoher 
zum Ausgang, und den Ausverlauf, in dem, was als Bestimmung sich 
bestimmt (und hinstellt): um das 8&iv i) xtveaig [jp PI* fxezaßoX^z (s. 
Aristotl.), unter den cd-riat] und das tOoq (tovto ffitrd xb oü ivtxa). 

Ein in sämmtlichen Ursächlichkeiten seines Nacheinander, unter 
den aas dem Umbereich eintreffenden Wechselwirkungen, planirt (gleich 
Pberekydes' Peplos) entbreiteter Wachstbumsprocess wäre aus sich erklärt; 
deutlich (oder klärlich) durchschaut, das Sein verstanden aus dem Werden 
(im Gewordensein). 

Im vorhanden Gegebenen (und mit demselben), liegt (in Voraussetzung) 
der Ausgang gegeben (zum Didomenon), an letztäussersten Grenzen des 
rationellen Denkens, das aus den Ergebnissen der Vergleichungen, (dem aus 
proportionalen Gleichungsformeln gezogenen Fazit) aufgebaut, unter den 
wechselnden Umsetzungen die jedesmalig gültigen Verhältnisswerthe fixirt, 
zur > Position c (wie aus der Controlle als richtig bestätigt). 

Die das Auge ergötzende Anscbau der Blüthe 1 ) und Blumen, wie sie 
die Dichter besingen, der Genuss der auf der Zunge zerschmelzenden 
Fr flehte, die der Landwirth liefert, das im Ohre spieleude Blattgesäusel, 
der berauschend (aus dem Kelch der Nectarien) aufsteigende Duft genügt 
nicht für geistige Speisung: zur Stillung des Wissensdurstes, und am 
Samenkeim, ') aus dem all' die Entfaltungen hervorgetreten sind, hatte 
noch nicht sich erkennen lassen, was verborgen in ihm schlummerte 
(latent und stumm), ehe aus den Verwirklichungen potentieller Keimungen 

') Der von den durch Oleibis geschenkten Eicheln abgeriebene Staub, in Norwan's 
Händen, setzte (in die Luft geblasen) Eicheln an. an den Bäumen (bei den Wintns), an- 
gehackt, statt gewachsen aus Befruchtung (durch Pollenstaub etwa). Um einen ihm 
unbekannten Samen Qber sich selber aussagen zu lassen, was er besagen will, pflanzt 
der Samenzüchter ihn ein (um sich im Ausentfalten zu proclamiren), und aus den Ge- 
setzlichkeiten schliesst sich dann weiter, je nach den ubereinstimmigen Bestätigungen 
(im logischen Rechnen). 

*) Wie (ein Nichtsein negirend) der Begriff des Seins (als abstract abgezogener) 
erst geliefert ist) bei Generalisirung aus den Mehrheiten eines concret realen Vorhanden- 
seins der Nebeneinander, so aus successivem Nacheinander des Werdens der des Lebens 
(im Verlauf seiner Processe). Zum Anhalt an fasslicbem Anfang galt der Satz: Omne 
vivum ex ovo (s. Haller), der indess (bei den Gomplicationen des Ei) sich noch zu ver- 
einfachen hatte, zum Omne vivum e cellula, um Stand zu halten gegen (Okens) Orone 
vivum e vivo [bis zum (misslichen) Gompromiss in Descendenztheorien]. Abstractionen 
können nur bei Durchblick ihrer Sinnesdeutungen Realität beanspruchen, wie die Krankheit 
ihre physiologische Erkenntniss voraussetzt, um gespenstigem Umherschweifen zu steuern, und 
nach den Geschmackslaunen schwankt das Ideal der Schönheit, ob eine Venus von Milo 
introducirend, ein chinesisches Dämlein mit niedlich verstümmelten Füsschen oder eine 
schwammig aufgemästete Dirne in Senegambien (um die Augen des Brautwerbers zu 
bestechen). Erst wenn wir sie alle nebeneinander haben, die ethnischen Ideale, wird 
das normale zu entwerfen sein (dermaleinst vielleicht). 
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realisirt (zur Manifestion seiner Epiphanien), nachdem Zepj (in des Vater's 
Schoo9se) oder Mutuhei (um Tanaoa geschlungen), das Schweigen ge- 
brochen, zum Hervorreden des Logos (wie dem »Nous« entflossen). 

Bei jeweiligem Barometerstand uatarforschlicher Kenntnisse ist auf 
biologischem Forschungsbereich die Ünität (in erster Eins der Zahlenreihe) 
mit der Zelle (oder Monere) gegeben, als concreter Ausgangspunkt organo- 
logischer Entwickelung, und ein darüber hinaas verlängerter Fernblick geht 
in Unabsehbarkeiten verloren, aus deren wolkigen Wirbelungen nicht länger 
gesundheitliche Nahrung (dem Vernunftdenkenden) beschafft werden kann, 
sondern ihm nur belästigende Indigestionen etwa bereitet werden mögen, 
wenn unverdauliche Schaugerichte hineinschlingend, ohne Sinn und 
Verstand, da der Kern, (wo geprüft), als taube Nuss sich erweist; bei 
deren Knacken vielleicht ohnedem die Zähne abgeknackt sind (zu weiterer 
Behinderung gesundheitlicher Digestion). 

Insofern begrenzt sich bei der Pflanze der Umblick innerhalb eines 
causalen Verständnisses, vom Beginn in der Keimung ab (wie angetroffen 
im jedesmaligen Sonderfalle), und aufwärts hin zu ausgestalteter Reifung 
im Blüthenstand, mit der durch das Selbsterhaltungsprincip bedingten 
Zeugung, zur Reproduction (unter Mehrung des primär einfachen Keimlings). 

In sobezüglicher Analogie, auf die humanistische Existenzform über- 
tragen, fällt der Endverlanf über das somatische Stammgerüst hinweg, 
in das Gewoge schöpferisch aufwogender Denkerzeugnisse hinein, wo auf 
zoopolitischer Sprachsphäre die psychologischen Individuen in gegenseitigen 
Unterhaltungen mit einander gerathen sind, um unter den, im Gedanken- 
austausch hin- und herschiessenden, Blitzen (im Frage- und Antwortspiel) 
miteinander sich auseinanderzusetzen (unter einander), über allgemein 
gültige Vorstellungen nicht nur, sondern betreffs dessen auch, was jeder 
Einzelne daraus für sein eigenes Beste zu verwerthen gewillt (und be- 
fähigt und berechtigt) sein mag. 

Und so bei der im Mensch endasein gestellten Aufgabe fällt die auf 
das in der Bestimmung gesteckte Ziel hingerichtete Lösung in selbsteigene 
Erkenn tniss, die mit bedächtig abgemessenem Schritte anzunähern ist, 
längs der Forschungsbahn; um zu erproben wohin sie führen möchte, — 
wenn dem, auf unbekannten Meeren umhertreibendem, Entdeckungsach iffe 
die jenseitige Küste auftaucht (um die Lebensbarke zu landen). 

In moderner Geschichte unserer occidentalischen Civilisation ward, 
nach Umstnrz des Früheren unter der Vorgährung des Künftigen, ein 
erst erhellender Lichtstrahl damals entzündet, als in der Periode der 
Renaissance eine Erneuerung aus vormaliger Cultur wiederum aufdämmerte, 
bei Nachlese auf den Trümmerstätten dort begrabener Gedankenwelten 
(der Classicität). 
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In nächster Epoche (des Entdeckungsalters) erweiterte sich die Um- 
schau über den Globus, .aber nur für die materielle Unterlage der 
Geistesschöpfungen, auf geographischer Basis. Aus der dadurch instinctiv, 
mit den Vergleichungen (mehr und mehr), herbeigeführten Gefühlserachtung 
(oder Erahnung) eines causalen Zusammenhanges der Naturwissenschaften 
und Geisteswissenschaften folgte die Umgestaltung der metaphysischen 
Philosophie bei ihrer kritischen Reform (in der, die Grenzen des 
yernunftgemässen Denkens vorschreibenden, Erkenntnisstheorie). 

Und seit die accumulirende Steigerung des Welt- und Völkerverkehrs 
den Ueberblick über die Gesammtausdehnung des >Globus intellectualis« 
erweitert hat, beginnen die ethnischen Thatsachen jetzt zusammenzuströmen, 
zur (Ueber- und) Umschau des »Menschengeschlechts unter all seinen 

Variationen« (in der »Lehre am Mensehenc). 

* * 
* 

In der mit der »Lehre vom Mensehenc, bei heutigem Durchblick der 
»Menschheitsgeschichte«, gestellten Zeitaufgabe (durch Raum und Zeit), 
ergänzen sich die anthropologischen Studien über das somatisch psycho- 
physische Individium und die ethnologischen der zoopolitischen Organi- 
sationen untereinander, auf sprachlich gewobener Schichtung des Daseins, 
zu einheitlicher Auffassung des Menschen in der Menschheit (und seiner 
eigenen Erkenntnis«, für sich selbst). 

Von ihrem Ausgang her liegen der Ethnographie die Wurzeln des 
«Aniraal rationale» eingeschlagen in den geographischen Provinzen, während 
sie (auf ihre Zielrichtung hin) ausläuft in die moralisch-rechtliche Ordnung 
gesellschaftlicher Organisation, (unter religiös verschiedentlich getönten 
Färbungen. 

Aus zoologischer Verwandtschaft des »Bimanus« steht der »Homo 
sapiens« emporgerichtet, zur »Aufschau«: in ein Jenseits (für zoopolitische 
Anthropologie des »Anthropos«, als Elhnos). 

Dass in seiner »Lehre vom Menschen«, dieser das Problem eigenen 
Daseins, als sein vitalstes, selber anerkannt hat, findet in den polyglot- 
tischen Versionen (des classischen Tempelworts) bei allen Völkern der 
Cultur seine Bestätigung, in philosophischer Ausdrucksweise oder mytho- 
thologisch schillernden Verbildlichungen (mit gleichem Grundton, unter 
verschiedentlich spielenden Melodien). 

In der »Lehre von den geographischen Provinzen« [wie den Erd- 
ball (als — solarischen — Planeten) realiter zertheilend] proclamirt sich 
der Ansatz an das vorhanden Gegebene, unter Abweisung der Final- 
ursachen oder UrBprungsfragen, wie (b. Bacon) im Sinne der Induction 
(unter Controlle mit der Deduction) an sich bereits verboten [und so 
im Posivitismus (Comte's) oder nach (Kant's) Erkenntnisstheorie], um 
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dem Denken seine Yernunftgemässe Umgrenzung zn ziehen: eine rationelle 
also, wie dem logischen Rechnen vorgeschrieben, in den Gleichungsformeln 
proportioneller Verhältnisswerthe, — und mit der comparativen Methode 
verbindet sich die genetische, beim Aufstieg vom Einfachen (auf primärem 
Niveau) zum (culturell) Zusammengesetzten (in seinen Complicationen). 

Die gesellschaftliche Organisation des Anthropos (pooet Zoonpolitikon) 
stellt die Durchforschung der Gesellschaftsgedanken (im Aufbau des 
humanistischen Mikrokosmus) voran, um mit dem auf noetischer Sphäre 
entzündeten Lichte die, in des Weltwandels (und -Wunders) Geheimnisse ver- 
schlungenen, Tiefen des innerlichen Urgrundes zu erhellen *), mit dem was 
im Denken zum Ausdruck (und zur Aufhellung) drängt; zur Beantwortung 
der seiner Anschau fragend entgegentretenden Rathsei (aus dem Unabseh- 
baren im All). 

Da der Nons die Seele des Ethnos — des auf zoopolitischer Sphäre 
existirenden Gesellschafts wesens — , Hesse sich von einer noetischen oder 
ethnischen Psychologie reden, als Noologie oder (ohne theologische Zu- 
thaten) Pneumatologie (mit ethnischen Parallelreihen). 

Psychologie ist Seelenkunde, und Seele wird abgeleitet von Saivo oder 
(gth.) tsaivala, verwandt mit saivst (s. J. Grimm), aus Saivo-aime (der 
Same), im Durchwogen (der geffihlerischen Empfindungen), während in 
griechischer Uebersetzung entsprechend, Psyche gleich Anüna, auf (slavisch) 
Duchh fuhrt, im (Athem-) Hauch, nach homerischem Seelenbegriff [mit 
öupfc (neben vöoq und pivot) für die Gefühle] und dann, [mit dem — 
eingeborenen (aber zu Geniestreichen beflügelten) — Genius], der Animus 
(ävefior) herbeiflattert (zur Vermählung mit weiblicher Hälfte.) Für die 
philosophische Deutung der Seele dagegen liegt (im Gange unserer Cultur- 
geschichte) das peripatetische System als Ausgangspunkt (seit der Scholastik), 
mit Interpretation der Psyche, als erste »Entelechiec (und ivipyrta otofiaros), 
welcher der Nous hinzutritt (i$to9ev\ zum Eintritt (&upa&eu). 

Dass ein biologischer Organismus (»ens vivum«) lebendig (und lebt), 
besagt sich tautologisch (im vegetiren) für einen (aus seiner Lebendigkeit) 
beweglichen, im Reich der Animalien und, als sprachlich begabten: in 
in dessen humanistischer Existenzform (als »Animal rationale«). All 

') In Bewusstheit eines Erkenntnissvermögens (der Möglichkeit innerer Erkenntnis, 
des aus empirischen Vorlagen rationell entfalteten Wisseninhalts) gipfelt die huma- 
nistische Specifität (für ihre eigen eigentliche Abschätzung). Als Prolepseis (der Stoa) 
oder „semioa aeternitatis" (b. Scaliger), sind die .aasomptioos fondamentales* (s. Leibniz) 
vorbanden, in xoa/al ivwotat (gleichartiger Elementargedanken). Der Mathematik „ganze 
Sicherheit ist weiter Nichts, als Identität" (s. D'Alembert), und dadurch um so uner- 
schütterlicher, auch bei weitesten Abstractionen nun grade, (sobald auf mathematische 
Principien gestützt). >f Le dernier but des sciences, d'assujetir toutes les Tentes ä la 
rigoeur du calcul" (s. Condorcet) hat in der Controlle sieb tu bewähren (aus logischem 
Rechnen). 
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das ist gegeben an sich, deD Lebenswesen allen (ans immanenter Vorbedingung), 
kommt jedoch zur Erörterung beim Menschen erst (aus den Unterhaltungen auf 
zoopolitischen Sphäre), mit dem Anflug dessen, was im Bewnsstsein seine 
Fragen stellt, als das Produkt der schaffenden »Weltphantasie« (b. Forch- 
hammer) im »astronomischen Weltgehirn«, nach Regeln der Mechanik und 
deren »Weltformel« (s. Lange), auch in der Zirbeldrüse eingezwängt oder 
sonst noch wo (und was? mit den Warumbs des Warum). Wenn die 
Ilocanes (s. de los Reyes) nach einem Aufenthalt im Walde, diesen verlassen, 
rufen sie ihre Seele: »antaijon, antaijou« (gehen wir, gehen wir), im 
Glucksen (s. Kühr) »curr«, cfirr (auf Borneo), unter Hinstreuen von Reis- 
körner (zum Anlocken). Sonst könnte sie aus Vergeßlichkeit dort zurück- 
bleiben, [wie sie bereits als Traumseele (im »bewusstlosen« Schlaf) perio- 
disch sich zu entfernen gewohnt ist]. Und dann wäre der Mensch ver- 
stört. Im Uebrigen ist er derselbe wie vorher, er lebt, regt, spricht un- 
verändert, aber es fehlt ihm ein Seelentheil, eine »forma superaddita« 
(bei Telesius), die da von Aussenher (ifodeu) zugefügt, duhin auch wieder 
abfallen mag, und beim Seelenpaar der Dondi (unter den Batak) im Leben 
schon sich draussen umhertreibt, gleich der (irokesischen) Seele, die [beim 
Ausspannen der, die entgegeneilenden eldatka oder rumt (Epikur's) packenden, 
Fühlfaden] in ihren Sinnesthätigkeiten lebt und (zu geistiger Speisung) 
den Unterhalt verschafft, wie die specifischen (Sinnes-)Energien der 
»Ayatana« ihre Lebensaufgabe erfüllen, wenn sie »auf die Weide gehen« 
(nach dem »terminus technicus« in der Psychologie des Abhidharma). 

Im Uebrigen ist mit diesem temporären Mangel (eines Seelenan- 
hängsels) die leibliche Gesundheit nicht wesentlich gestört, ausser dass 
das Menschenkind dadurch, weil ihm sein Bestes fehlt [die (dianoietisch) 
vernünftige Ueberlegung] unter die Dummen geräth (die ohnedem »nicht 
alle werden«). 

Dieses, im Leben schon, vom Körper unabhängig (ausserhalb des- 
selben) existenzfähige Seelengebilde, bleibt demnach auch vom Tode un- 
behelligt (»morte carent animae«), und um ihre Wiedereinkörperung zu 
ermöglichen, hat die (nigritische) Bla sich abgeschieden von der Kla, 
welche ihrerseits mit den Kelah übereinkommt, als Seele, nicht des 
Menschen nur, sondern auch des Reis e. g., zu dessen gedeihlichen Wachs- 
thum sie herbeigerufen wird (bei den Karen), aus alldurchwallender 
xtvymc (peripatetisch) oder einem — nicht (als <%>) luftigem Pneuma 
(b. Anaximenes), sondern — realistischen mteufxa iv&epuov (der Stoa), von 
(Heraklit's) itup re^vaöv (schöpferisch) durchglüht, sodass hier Bewegung 
und Wärme zusammeukommt (mit dem Gesetz von Erhaltung der Kraft). 
Solange aus dem Einklang der Gesetzlichkeiten (wie vom Verständniss in 
sich eingesogen) noch nicht beflügelt, kriecht das zeiträumliche Denkeu 
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in engsten Schranken umher, und mit ein paar Handvoll wildstammiger 
(aber naturwüchsig gediegener) Elementargedanken ist sein ganzes Denk- 
bereich baldigst ausgeschöpft (leiohtlich genug), zur »Erschöpfung der Denk- 
möglichkeiten« ; als »conditio sine qua non« einer universellen Umschau (in 
Totalität). 

Mit einer Inductio completa, im vollständigen Umbereich der Elementar- 
gedanken, wären auch die höchsten Denkblüthen erschöpft (alles Denk- 
bare überhaupt), denn keiner derselben ist aus (Gedanken-) Luft ge- 
backen (aus Nichts entstanden), sondern jede (und alle) derselben mit den 
Wurzeln ihres EntwicklungsprocesseseingesenktinrealelementareUnterlagen, 
potentiell geschwängerter Keimungen, aus denen sie sich entfaltet haben, 
zur Mannigfaltigkeit der Geistesschöpfungen (in den Gedankenwelten 
auf dem Globus intellectualis). 

In den lautlich umkleideten Anschauungsbildern, aus denen der 
(humanistische) Mikrokosmus aufgebaut ist [durch den (dem Nous ent- 
flossenen) Logos], spiegeln sich die Gesellschaftegedanken, unter ihren 
historisch-geographischen Wandlungen als Völkergedanken, und bei Verbin- 
dung der genetischen Methode mit der comparativen leitet das natur- 
gemäße Studium zurück auf die »Unitäten des Gesellschaftsgedankens« in 
den (ethnischen) Elementargedanken, wie am einfachsten durchschaubar 
auf primärem Niveau, bei den Wildstämmen; zum Forterfolg des mit der 
Cultur anhebenden Sprossens (auf den die geographischen Provinzen 
verbindenden Geschichtswegen). Nachdem hier sodann das Denken zur 
Kenntniss der ihm zustehenden Möglichkeiten gelangt ist (unter »Erschöpfung 
der Denk-Möglichkeiten«), wird Jedem, unter den innerhalb des Gesellschafts- 
kreises individuell einbegriffeneu Componenten, die Befähigung geboten sein, 
seine eigene Erkenntniss sich zu klären (wenn er ernstlich so will). 

Innerhalb des ihm gezogenen Gedankenkreises (seiner Weltanschau) 
denkt der Wildling mit eiserner Consequenz einer primitiven Logik (weil 
eine instictiv naturwüchsige) und zwar um so unabänderlich starrer, je 
enger die Peripherie seines Horizontes (worin er eingesponnen liegt). 
Wenn mit Erweiterung der Umschau, unter accumulirender Verschieden- 
artigkeit der zusammenströmenden Eindrücke, die Rechnungsaufgaben 
sich compliciren, gerathen dieselben ins Schwanken, weil die Unsicherheit 
zunimmt, der Richtigkeit des jedesmal gezogenen Fazits gewiss zu sein 
(unter erschwerter Controlle). Und so in heutiger Zeitepoche grade, wo 
unversehens urplötzlich aus allen Ecken und Enden der Erde (wie mehr 
und mehr aufgeschlossen im international kosmopolitischen Völkerverkehr) 
neuartige Fragestelinngen einstürzen auf das nationale Heim, wird es (um 
die correcten Antworten bereit zu halten) dienlich sein und dringendst 
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rathsam, auf einemethodisch systematischeSchulungdes »logischen Rechnensc 
Bedacht zu nehmen; von deu Anfängen ah, auf primärem Niveau (wofür 
die benöthigten Belegstucke durch die Völkerkunde geliefert sind). 

Das* 2 X 2 4, ist niemals noch bestritten oder bezweifelt — in 
keiner der pyrrhonischen Tropen (einer oxema)) dyatfij) — , und was auf 
dem Rechenbrett als richtig sich bestätigt, ist in solchem Sinne hinzu- 
nehmen (ob willig oder nicht). Dies hätte der »Calculus philosophicusc 
von jeher gerne ausgenutzt (als bequemstes Verfahren), aber da ihm 
Luftgebilde nur vorlagen, Fictionen und blasse Gedankenschemen, kam 
er mit all' seinem (Kopfzerbrechen und) Rechnen nicht voran, sondern 
verstrickte sich vielmehr, je complicirter die Aufgaben, desto tiefer und 
tiefer in die Wirren einer (jeder Entzifferung spottenden) Zahlenkabbalistik. 

Hier ist Wandel geschaffen, seit das »logische Rechnen c methodisch 
vorgehen kann, vom Anfang ab (auf primärem Niveau), wo ihm in 
lebensvoll gesättigten Anschauungsbildern greifbare Incarnationen ent- 
gegentreten: die Völkergedanken (in Fleisch und Blut), mit Hfille und 
Fülle der Vergleichungen, zu exact genauer Feststellung der Verhältnisa- 
werthe. Und so, wenn wir heute auch noch stümpern mögen, an Er- 
lernung des Ein-mal-eins, wird (nach Begeisterung der »vier Species«) 
die Ansicht doch eröffnet sein auf fernere Vervollkommnungen der 
Rechnungsniethoden hin, bis zu jenen Unendlichkeitsrechnungen einstens 
vielleicht, womit die den »Aufbau am Dachet beginnenden Architecteu 
(wie der Verfasser der »Psychologie als Naturwissenschaft^ seinen Collegen 
vorhält) den Anfang machen wollten, statt vorher die Fundamente fest- 
gelegt zu haben — , die jetzt mit Elementargedanken zunächst gepflastert 
sein werden (in Erwartung des Weiteren). 
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(A. B.) 



Im »Free Museum of Sience and Arte, May 1900 (Philadelphia): 
wird aus Brinton's Nachlas» der „Oatalogue of the Berendt Linguistik collection", 
veröffentlicht, den Sammlungen dieses verdienstvollen Forschers zugehörig, durch 
dessen Mithülfe die Sculpturen aus 6t Lucia de Cbtzamagualpan dem KgL Museum 
für Völkerkunde beschafft worden sind (cf. „Steinsculpturen aus Guatemala", 1882). 



In >Manc, monthly Report of Anthropological Science (1 — 14), 1901. 
ist von Thomas eine „Pictorial Representation of the Wheel of Life from Japan u 
angefügt, ähnlich dem im Kgl. Museum für Völkerkunde befindlichen, wie 
publicirt im „Ethnologischen Bilderbuch" (1887), wozu berichtigende Ergänzungen 
von Dr. F. Müller veröffentlicht sind (im Toung-pao). 



Im Internationalen Archiv XII: 

findet sich eine sachgerechte Besprechung des Wajang Kelitik (1900), worin 
Wajang-Figuren ans „Blech" zur Erwähnung kommen, wie früher bereits aus der 
Sammlung des Erzherzogs Franz-Ferdinand (in Wien), — deren (angebliche) Herkunft 
ans Arn damals sogleich von Schmeltz beanstandet wurde — , sowie aus den Ver- 
handlungen der Anthropologischen Gesellschaft (1893). Als die in Lombok, 
bei zufällig gebotener Gelegenheit, aufgefundenen Exemplare, bei der Rückkehr 
nach Batavia, im Museum vorgezeigt wurden, waren sie dort unbekannt, werden in 
der Zwischenzeit indess wohl erlangt sein, da von der erfolgreich thätigen Ver- 
waltung der Sammlung, Ergänzungen, wie sie sich benöthigt erweisen, stets bald 
genug beschafft sind (bei ihren einflussreichen Beziehungen im Archipel). 



Im »American Antiquarian and Oriental Journal« (XXII, 5) findet sich: 
„Tortures among the Aborigines", nach einer Zeitungsnotiz aus Spokane 
(Washington). „Every day the candidates woold torture themselves; fire brands 
were applied to tbe bare skin tili the flesh dropped from the bones; gashes 
were cut on the back and breast", in Ueberbleibseln des von Catlin beschriebenen 
Ceremonial ; auch noch bei den funeralen Riten der Krähenindianer (s. Beckwourth), 
u. 8., — dem Vorgehen der „Penitentes" (Mexico's) entsprechend (im christlichen 
Brauch), bei psychischen Epidemien (der Geisslerbrüderscbaften) u. dgl. m. 
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In der »Festschrift der Deutschen Anthropologischen Gesellschaft«, 
gewidmet von der Residenzstadt Cassel (1895), liefern die „Linguistischen Be- 
obachtungen vom unteren und mittleren Kongo" (Dr. C. Mense's) willkommne 
Ergänzungen der Vocabularien, auch zum Vergleich mit der „Nkimba-Geheim- 
sprache", als eine „Kunstsprache", statt „eine archaistische Form der Bantu- 
Sprachen". Dass indess damals „noch kein Wort der Nkimba-Spracbe bekannt 
war," trifft nicht ganz zu cf. D. E. a. d. L. K. n., 8. 21 (Jena 1876). 



Mauthner: Beiträge zur Kritik der Sprache (1901): 

„Zu den Gründen, weshalb die Menschen einander nicht verstehen können, 
gehört junächst das allmHlige Wachsen der Worte" unter radicaler Äenderung 
oft (bei unvermitteltem üebertritt von einer Geschichtsepoche in die andere 
besonders; wie uns passirt ist). 



Kingsley: West African s tu dies, London 1899: 

„As rar aa I have gone, I think I may say fourteen classes of spirits 
exist in Fetish" (oder wohl unzählige; wenn nicht Einer allein). Der Ausdruck 
„Schools of Fetish", der hier herangezogen wird, für Verschiedenheiten des 
Ceremonials, wäre im Sinne der bei den Fanti (s. Bobner) beschriebenen zu 
nehmen, in Collegien der „Wongtschä", dem Unterricht der Agrarier-Machen (zu 
Gangpur) in der Hexerei (s. Dalton) u. s. w. entsprechend, oder denen der 
Tohunga im Wharekura der Maori (s. White), mit Analogien mehr (indianischen 
und australischen), für Borneo's Auguren (und Haruspices etc.), im Anschluss 
an Prophetenschulen und das Rasen Verzückter (in der Controverse über Roeh 
und Nebiim, oder dem Nabi, als Rasul-il-Allah etc.). 



Dennett: Notes on the Folklore of the Fjort, London (1898): 

„The deccased will not rest quiet, until his Nkuln (soul or spirit) is placed 
in the head of one of his relations, so tbat he can communicate with the family" 
(wie der Egi Bolotu's mit den Nachgebliebenen auf Tonga). Das Buch liefert 
aus lebenslangem Aufenthalt willkommene Bestätigungen zu dem, was aus 
wenigtiigigem Besuch mitgetheilt war: Uber Endoxe (Nodschi), Umkissie (Nkissi), 
Ganga (Nganga), etc. cf. „Deutsche Expedition an der Loangoküste" (1875). 



Im „Journal of the Anthropological Institute" (1899) kommt (durch de Cardi) 
ein üeberlebsel der Priesterkönige — ähnlich dem ünkunkulu (am Congo) — zur 
Erwühnung („Quakay, the Juju-king of New-Calabar"), und mit Ausgang vom 
Bodio (der Kru) werden (in der Discussion) allgemeine Betrachtungen dieses 
cultuibistorisch gewichtigen Studienobjectes angeknüpft; wie sie oftmals zur 
Erörterung gekommen sind (im Laufe der dies Thema anstreifenden Ver- 
öffentlichungen). ______ 
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Strauss: Die Bulgaren (1898): 

Diese werthvollen Mittheilungen Bind besonders aus der Zeitschrift Sbornick 
etc. (von Shisbmanow herausgegeben) lesbar zugänglich gemacht. Von den 
Bugomilen (auf die armenische Einwanderung zurückführend) rühren die 
dualistischen Züge her in der Kosmogonie, wobei der Gott mit Sataniel sich beräth ; 
statt mit den Elohim (im bunten Geschiller des „Popul-Vuh"). Das aus dem 
Wasser heraufgebrachte Sandkorn entspricht dem indianischen Menabozho's 
(das ihm durch seine Taucherthiere geliefert wird). 



Im „Globus" hat v. Bülow seine willkommenen Mittheilungen aus Samoa 
vermehrt. Tagaloa-lagi, „aus dem Urstoff geboren, vermählt sich mit dem 
Regenbogen und zeugt Pili 4 * („die Weltschöpfung eine Weltentstehung aus dem 
Urstoff). Aber das Problem einer „materia prima" [im (australischen) „Pimble" 
cf. D.u.W., 8. 7] wird von den Polynesiern eher aus der PhHnomenalität platonischer 
Materie (im dt^afis^) gelöst, mittels psychischer Schöpfung aus dem Leai oder (bei den 
Maori) „Kore" (rd & 8») im „Noch-Nicht". Das könnte zu weiteren Erörterungen 
verführen, wäre es nicht um den Notbscbrei über einen „Wust von ethnologischen, 
philosophischen, archäologischen, philologischen, in Anspielungen, Apostrophen, 
Redewendungen, Gedankengängen und fachmännischen Krimskrams in allen 
klassischen und unklassischen Sprachen verborgen" (woraus die Schätze in 
Goldkörnern zusammenzusuchen sind). 

Ja, ja [mein verehrter Herr Vetter, von Adam (oder doch von Mannas) 
her] — , das geht nun leider nicht anders, wenn ernst gemacht werden 
soll mit „Erschöpfung der Denkmöglicbkeiten" (durch Raum und Zeit), bei noch 
unübersehbarer Fülle ') des Arbeitsmaterials. Sprächen wir alle samoanisch [oder 
(in polyglottischen Vorlagen) ein brauchbares Volapük [in (Schreiners) ver- 
besserter Auflage vielleicht oder nach (Condorcet's) mathematischen Grundzügen 
eines „Calculus philosophicus (s. Leibniz), für „logisches Rechnen"], so wäre es 
allerdings bequemlicher, besonders für den, der auf niedlich kleiner Insel 
(in beneidenswerter Idylle) einem einzelnen Sprachstudium sich zugewandt 
hat (in seiner Specialität). Je tiefer er indess dort (oder anderswo) auf die 
Fundamente niedergräbt, desto werth vollere Kostbarkeiten werden zu Tage gefördert 
sein und als schmackhafte Delicatessenvonden ethnologischen Sachkennern(undFach- 

') Andeutungen in möglichster Kürze müssen genügen („sapienti sat"), denn woher 
sollte man das Papier, die Federn nnd Tinte entnehmen, om all das aufzuschreiben, 
was (im Collectivbegriff der Gesellschaftskreise) die llenschen( un-)gezicfer („Ungezibele") 
auf der Erdrundung jemals gedacht haben (denklicberweis). Und doch ist universelle 
Totalität in allgemein umfassender Ueberachau (uuter Vereinfachung durch die Logarithmen- 
rechnung mit den .Elementar^edanken"), eine Vorbedingung für Richtigkeit der 
Rechnung, («eil auf Vergleicbungen basirend). Auf den einzelnen Arealen dagegen gilt es 
möglichste Vertiefung im Detail (je beschränkter die isolirte Inselgruppe, desto besser) 
Und wenn hier, bis auf letzte Decimalatellen, es stimmt, mit den entfernt nur tönenden 
(General- oder} Allgemeingesetzen (im Generalbaas tief drunten): dann ist damit die Con- 
trolle eben geliefert (auf ihre Richtigkeit hin). 
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männern) entgegengenommen werden, mit Respect und mit Dank. Wenn ein 
solcher Forscher (wie aus einer anderen Bemerkung hervorzugehen scheint) über 
hochnäsige Begegnung (der Redewendung nach) sich zu beklagen gehabt hätte, 
so würde es dabei nur um jene naseweisen Gelbschnäbel sich handeln können, die zu 
dem in den vorgeschichtlichen Stadien der Ethnologie zusammengehäuften Arbeits- 
material jüngsthin (und jugendlich) hinzugetreten, darin umberzustübern beginnen, 
für ihre frühreifen Theorien, ohne eine blasseste Ahnung von der noch unübersehbaren 
Massenhaftigkeit des Rohstoffs, der erst durch sorgsam monographische Detailarbeiten 
in eine für rationelle Vergleichungen brauchbare Form gebracht werden muss — 
und dann ist noch ein weiter Weg, ehe an allgemeinere Erklärungen gedacht 
werden darf; die zunächst soweit stets nur zulässig sind, wie auf wohl- 
constatirte Thatsachen gestützt: um daraus, von sich selber, hervorzusprechen 
(in gesetzlicher Fügung). „De ne jamais oublier la respectueuse reconnaissance, 
que nous devons a nos predecesseurs" (s. Cuvier), wird „une jeunesse ardente" 
ermannt (1830), deren neu hervortretende Ansichten dann um so lieber in Be- 
tracht 1 ) gezogen sein werden, weil sie, auf den Schultern*) der Vorgänger stehend, 
weiter zu blicken hätten, nach dem Naturverlauf der Dinge — vorausgesetzt 
dass die „Dinge" (die real unterliegenden Thatsachen) tüchtig und fleissig vorher 
erlernt sind, von ihren elementaren Anfängen ab [den Elementargedanken 
also; bis hinauf zu höchst weitesten Gedankenflügen (den tollkühnen selbst, 
weil aus Verirrungen belehrend); zur Universalität ethnischer Umschau]. 



In der »Zeitschrift für afrikanische und oceanische Sprachen« (V, 3) 
berührt Dr. Reinecke (in „Betrachtungen über die samoanische Schöpfungssage 
und den Namen Samoa",) die etymologischen Herleitungen, unter Hinweis zu- 
gleich auf das umfangreiche Werk, das durch Dr. Krämer vorbereitet wird (in 
der Herausgabe begiffen). 



Nieuwenhuis: In Central-Borneo, i u. II, Leiden 1900: 

Dies mit Spannung erwartete Reisewerk entspricht beim jetzigen Erscheinen 
den Aussichten auf neue Belehrungen durch diesen scharf und treu beobachten- 
den Forscher, der, als erster Weisse unter den Kajan, dort ein dankbares Arbeits- 
feld vor sich hatte. Schon als bei seiner Rückkehr aus Borneo in Java an- 

') Als die damalige Controverse ans Diallelen nnd Polylemmaten (der Wortdentongen) 
abgeglichen werden sollte, protestirte Geoffroy, da es sich bei seiner Hypothese am 
eine Umgestaltung der Naturanschau handle; die indess, Ober sein „balancement" (in 
„correlation of growth*) hinaus, wieder ihr Gleichgewicht verloren hat (in „Up and Downs"; 
wie es so geht). 

«) Als .Zwerge auf die Schultern der Alten* waren auch wir gestellt, zum Weiter- 
sehen „non utique proprii visus acumine aut eminentia corporis, sed quia in altum 
subvehimur" (s. Bernh. Ch.); auf den Staffeln der Geschichtsleiter emporgestiegen (zu 
der neuen Weltzeit, die in der Gegenwart uns umgiebt; auf ihre Zukunft hin). Gera 
lernt sich von Andern, im Gedaukenaustausch (plus vident oculi, quam oculus). 



Digitized by Google 



- 95 



getroffen, konnte unseren Gesprächen manch' interessante Neuigkeiten entnommen 
werden, die zum Theil in den „Losen Blättern" damals zur Erwähnung ge- 
kommen sind und jetzt im Original (correcter) nachzulesen sein werden. 

Als ein die Daten vermehrendes Item (in den Elementargedanken) sei nur 
die folgende Stelle angeführt, als Parallele zu den Heilsoperationen des „Seelen- 
greifers" in Oregon und seiner Confratres (in buntlanger Reihe): 

„De Dajoeng strijkt de ziel längs den Zieleweg naar beneden in den bundel, 
welke dan tot s'avonds in een zakje en dit en een maandje wordt geborgen; 
in het donker blaast den de Dajoeng de ziel in bet hoofd van den patient, 
welke daarna even met de kippeveer wordt bestreken" [wie die am Grabloch 
gehaschte Seele (der Madagesen) mit der Matze übergestülpt wird, im Geisterhut 
(der Chinesen) etc.]. 



Schurtz: Urgeschichte der Gultur, Leipzig 1900. 

Beim Anblick dos Titels könnte ein Gruseln kalt den Rücken überlaufen, 
wenn Nebenbedeutungen, die leicht zu Missdeutungen abgleiten, in die Ge- 
danken kommen. 

Nachdem hier jedoch die Entschuldigung des Sprachgebrauches zugelassen 
ist, nachdem im GedächtniBS die „Anfänge der Kultur" („Primitive Cultur") 
aufgefrischt sind (wodurch im ethnologischen Chaos erst-ordnende 1 ) Striche ge- 
zogen worden), nachdem somit Muth gewonnen ist, das Buch aufzuschlagen und 
zu durchblättern, liesst man sich gern in die verschiedenen Abschnitte hinein, 
weil unter abgerundet glatter Diction nahrhafte Speisung liefernd aus zu- 
reichender Eenntniss der Realien, die der Darlegung als Belegstücke dienen. 

Die Verlagshandlung hat ihre Verdienste um die Ethnologie vermehrt, in- 
dem unter den anschlussigen Werken die Herausgabe des vorliegenden dem 
dafür von ihr auserwählten Verfasser übertragen ist, bei dem die erst unablässige 
Vorbedingung als zutreffend gelten darf: diejenige nämlich, durch welche bei 
ethnologischen Abhandlungen eine Beherrschung der verschiedenartig viel- 
seitigen Einzelnbeiten verlangt wird; zum vorlaufigen Ueberblick derselben. 

Wie weit von einem solchen (als universellem) bereits gesprochen werden 
kann, bleibt von Gesichtspunkten abhängig, welche, ihrer controversialen 
Differenzen ungeachtet, auf zuständige Berechtigung Anspruch erheben können. 

Noch liegt, Hochgebirge hoch, das kaum erst ausgeschürfte Rohmaterial 
massenhaft aufgestapelt, seine Detaillirung in minutiös monographischen Special- 
arbeiten (innerhalb der Pachdisciplinen) erwartend, um in handlicher Form ge- 
schnitzt, einer Behandlung nach comparativer Methode allmählig zugänglich zu 
werden und in Totalität der Umschau den, diese voraussetzenden, Ver- 
gleichungen verwendbar zu sein: zum Messen und Wiigen („pondere ac mensura") 

•) Ein anderer „Doctor angelicus" gleichsam, der in die x&ra ^r^xara (der Scholastik) 
Ordnung brachte, wie (in die classischea) der unter .Trunkene" ein Nüchterner [mit 
seinem (peripatetischen) .Nona" begabt] Hineintretende (in Tagesbelle eines naturwissen- 
schaftlichen Zeitalters; nach beatiger Veraion). 
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nach naturwissenschaftlich exacten Vorschriften; wie sie fortab anch auf die 
humanistischen Studien zur Anwendung gebracht sein sollen (und müssen), in 
Verbindung mit der genetischen Methode, — auf Grund der in den ethnischen Aus- 
sagen thatsHchlich gefestigten Stützen ; um somit zunächst den Unterbau gesichert 
fundamentirt zu wissen: diejenigen Grund- und Ecksteine, die das künftige 
Wissensgebäude zu tragen haben werden, (dermaleinst). 

Es handelt sich um Zweierlei: Ob? ein solches Buch überhaupt schon ge- 
schrieben werden darf; und, wenn so: von Wem? Da die zweite Frage eine (in 
praxi) günstige Beantwortung erhalten kann, mag die theoretisch erste vorderhand 
unter ihrem Fragezeichen verbleiben. 

Diejenigen, die von der Pike an in der Ethnologie heraufgedient haben — 
von den „Anfangen", oder (ein Jahrzehnt früher schon) von den Voranfangen, 
her [wo ein Nichts') noch oder ein „Noch-Nicbt* (die Ethnologie ein Fremdwort) 
war]—, die damals den Fusstapfen der biologischen Reformer folgend, aus natur- 
wissenschaftlicher Behandlung der Physiologie auf die der Psychologie geführt 
wurden, (und von dem psycho-physischen Individuum zum ethno-zoopoli tischen): 
sie mögen in den gemeinsamen Entwicklungsgang derartig solidarisch sich 
einverwachsen fühlen, dass sie unaufhaltsam sich fortgerissen finden in dem 
tagtäglich mit mächtigeren Wogen brausend dahinfluthenden 8trom; aus einem 
unvermuthet angebrochenen Entdeckungsalter hervorquellend. Ein gewaltsames 
Herausreissen, momentaner Stillstand, mttsste ihnen fast den Tod bedeuten: eine 
Zermarterung von Gewissensbissen, die trotz aller Argumentationen ihrer Be- 
schwichtigung spotten. Als „kategorischer Imperativ" hat hieraus die Pflicht zu 

>) Die dem .Negerplunder and Indianertand" reservirten Rarit&tenkabinette konnten 
für den Geschmack feiner Gebildeter den Reiz von Cnriositäten kaum besitzen oder an 
Stelle von Spielbudenläden nur dienen für Pädagogen und Kinderfubrer, uni ihren Zög- 
iogeo abschreckende Beispiele vorzufuhren (an deoen sie bald schon genug hätten). In 
der betreffenden Literatur schwammen ein paar abgerissene Brocken umher, die wenn, als 
Kettklumpen auf seichter Suppe, herausgefischt, sich mehrentbeils allzu fade erwiesen, um 
viel Lust zu machen nach Mehr; wenn etwa nicht mit Robinsonaden gewürzt und aben- 
theuerlichen Geschichten vom «Letzten Mohicaner" und seines Gleichen. Das geistige 
Capital der.benighted Natives" [oder (primitif) Naiven] ward valuirt nach Höhe de» Verständ- 
nisses, mit dem sie das nach berühmten (oder berüchtigten) Mustern fabricirte .Nutrimentum 
spiritus" abzuschätzen wussten, zum Consom bei ihren „Palavern". Die solchen Miss- 
geschöpfen gegOnnten Ausstellnngsschränke galten übervoll, und an eine Vermehrung 
zu denken, hätte als allzu barocke Idee eine Rücksichtnahme nicht beanspruchen dürfen. 
Als in einem Specialfall zur Anschaffung peruanischer Antiquitäten Gelegenheit geboten 
war, wurde solches Ansinnen abgewiesen, da von americanischen .Scheusalen" genugsam 
bereits vorbanden sei — an mexicanischen nämlich, für die (in einem Augenblick vor- 
übergehenden Schwächeanfalls) gutes Geld verplempert worden. Da» der damalige Zu- 
stand; in denjenigen Räumen, deren Eingangspforte mit »Ethnographischer Abtbeilung" 
überschrieben war. Und jetzt? Jetzt! in den Museen für Völkerkunde, handelt es sich 
um die „Lehre vom Menschen', um das „ Menschengeschlecht unter all seinen Variationen" 
(auf Weite des Erdenrund'»). Dass ein derartiger Umschwung innerhalb des Saeculum 
einer einzigen Generation sich vollzogen hat, das muss von den Mitlebenden im Auge 
behalten werden, damit ihnen der Faden der Tradition nicht abgerissen sei: der Leitungs- 
faden für vertieften Einblick; denn aus dem Gewordenen erst versteht sich das Sein 
(das Dasein im Heute). 
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sprechen, wodurch für naturwissenschaftliche Axiome eine scharf genaue Controlle 
verlangt wird, bis auf letzte Deciroalstellen hin (und deren Verletzung liesse 
sich nicht ausheilen , wenn gegen ihr heiligstes Gebot gefehlt sei). Wie 
dieser genügen? da in unabsehbaren Reihen, die Belegstücke noch mangeln, in 
einem auf's Gerathewohl mehrweniger kaum erst zusammengerafftem Stückwerk 
ethnologischer Daten (im Sachverhalt des „Status-quo"). Grade im heutigen 
„Nun" eines accumulirend gesteigerten Schusses, im überwältigend anschwellenden 
Sprossen: gerade jetzt, wo es wetterleuchtet und blitzt an allen Ecken und 
Enden der Erde, schiessen alltäglich, allstündlich neue Belehrungen hervor, 
Aufentdeckungen und Offenbarungen wunderbarster Art, zu genussreichem 
8cbwelgen fortreissend, in urplötzlich entschleierten Gedankenwelten (originell 
neuartiger Färbung); „zwischen Himmel und Erde", von denen die Dichter des 
Dramatikers sich nichts träumen liessen (noch konnten). „Die Geister erwachen, 
es ist eine Lust zu leben", in der Gegenwart; mehr, als je. 

Hier Halt machen, den Blick abwenden aus einer grossmächtig auföffnenden 
Zukunft, für behagliche Rückschau in die Erinnerungsbilder der Vergangenheit: 
das wäre ein Zeitverlust an kostbaren Minuten, Uber deren Verschuldung keine 
UeberredungskUnste hinwegzutäuschen vermöchten. 

Aus Allerwelts-Flicken, die für ersten Griff aufgedrängt vorliegen, ist eine 
bunte Harlekinsjacke leicbtlich zusammengeschustert. Und wenn dann mit neckisch 
grinsender Grimasse der Polichinell aus seinem Verschluss (in der Hirnkapsel) 
hervorspringt, um Uber den „Ursprung der Religion" und andere (Ur-) Geschichten 
oder (finale) Ur-Sachen zu discuriren (Hurenkinder gebärend, statt legitimere 
Sprößlinge des Menschenverstand^), braucht ihm die „Corona" dies nicht übel 
zu nehmen, wenn dadurch unterhalten; aber die in ihrem socialen Kreis einge- 
wurzelten Uebel werden nicht viel gebessert sein (aus den anschlussigen Hand- 
büchern der Ethik). 

Seit ein vormals in schöngetönten Sentenzen tänzelndes oder (in Wahr- 
sprüchen) hoblgetönt summendes Problem in vollem Ernste uns gestellt worden, 
muss daraufhin der Blick gefesselt bleiben, mit Scheuleder an den Augen beider- 
seits; unverrückt und unentwegt: von denen, die zum Dienstthun sich berufen 
meinen. 

Als drängendst erstes Gebot liegt ihnen auf, das vor den Augen hin- 
schwindende Arbeitsmaterial dem bedrohenden Untergang zu entreissen und in 
Vorarbeiten (solange es Tag ist) aufzuspeichern, zur Benutzung durch die 
Epigonen; in den Tagen, die kommen werden (für gemeinsame Rechenschafts« 
ablegung). 

So mit dämonischer (oder eines „Daimonion") Stimme spricht 6 law Myos, 
wenn das in seine Gewohnheitsrechte hineingefressene Gefühl darauf zu pochen 
beliebt; taub und betäubt gegen gut geraeinte Lehren. Und daran fehlt es 
nicht (so wenig, wie an bissigen Kritteleien). 

Da wohlüberlegt von der Moira (oder im Göttenath der Uppregin) vorgesorgt 

sei, dass die Bäume nicht an die Wolken (eines „Wolkenkukuksheim") oder in 

den Himmel wachsen, thUteu sie besser daran, die Vernunftiegeln eines an- 

7 
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gewachsenen (oder eingeborenen) Verstandes zu befolgen und sich maassvoll zu 
beschranken fadi» äya»), um nutebare Früchte zu liefern (für die Praxis des 
Tageslebens). 

Solchen Moralpredigten geht es, wie manch' andern. Man hört daraufhin, 
lobt und empfiehlt sie. Dann werden sie hinter das Ohr geschrieben, statt 
darin einzugehen, und den verstockten Sinn zu erweichen. 

An solch' vergreisten alten Sündern ist Hopfen und Malz verloren, und 
werden sie ihrem Geschick zu überlassen sein, (ein gnädiges hoffentlich). 

Insofern hat unsere Allmutter Natur die weise Einrichtung getroffen, dass 
die älteren Generationen von jüngeren abgelöst werden, um ihr Werk fort- 
zuführen. Die thatenlustig frisch, froh, frei (und kecken Muthes) Hinzutretenden 
sehen die Sachlage indifferent kühler an; sie blicken in nächster Nähe zunächst, 
ungescheut und offenen Auges, auf das, was soweit zusammengeschleppt und, 
auf dem Bauplatz ausgekehrt, dort vorliegt, um brauchbares Material für systemati- 
sche Behandlung zu entnehmen. Und so mögen, zum Besten des Lesepublikums 
(und dem allgemeinen, weil weitere Theilnahme erweckend), lesbare Bücher 
geschrieben werden; und nützliche ausserdem, wenn, wie das vorliegende, 
den augenblicklichen Barometerstand des Wissens sachgerecht schildernd und 
darlegend. 

Und hier hat ein, der Ethnologie günstiges, Geschick die Sache noch in 
anderer Hinsicht zum Besten gewendet. 

Die in der jung antretenden Generation unter das Banner der Ethnologie 
eingereihten Mitarbeiter sind ihr vornehmlich aus Schule der Geographie hin- 
zugeliefert, dem untergebreiteten Mutterboden naturwissenschaftlicher Lehrfächer, 
iHngs der Weiten „breitbrüstiger* Güa, (an der sie alle saugen). 

Die alte Schule der Ethnologie — wenn von einer solchen sich sprechen 
lässt, da eine reguläre') Jüngerschaft (schon bei Ermangelung akademi- 

») Ethnologen gab es damals noch nicht [kaum heute schon, im Vollsinn der 
(Wort-) Bedeutung]. Mit schwachen Anfängen ist die Ethnologie zuerst aus dem am 
Ende des vorvorigjährigen Jahrhunderts — mit den Universalgeschichten (bis auf Ritters 
geographische Behandlung im nächsten) — beginnenden Zusammenarbeiten von Geographie 
und Geschichte hervorgetreten, um im Besonderen den dadurch in psychologischer Richtung 
aufblinkenden Gesichtspunkten gerecht zu werden. Eine Rubrik für Vertreter der 
Ethnologie fiel aus, und bei der Einrichtung des Museums waren die Abteilungen des- 
selben mit Specialisten zu besetzen (ein Plan, der sich vollstens bewährt hat). Die 
Titulatur der Ethnologen war reservirt vornehmlich fflr Entdeckungsreisende, die, sofern 
nicht von der Anthropologie (der älteren Schwester der Ethnologie) schon vorbereitet, 
durch ihre Facbdisciplin (zoologische und botanische besonders) zu einer naturwissen- 
schaftlichen Behandlungsweise ihres Arbeitsmaterials herangezogen waren. Um der Be- 
zeichnung, als Ethnologe, im ganzen Umfange seiner Aufgaben gerecht zu werden, härten 
(dem seinen Stundienplan sich Entwerfenden) folgende Voraussetzungen zu gelten: 1) Eine 
gründlich naturwissenschaftliche Schulung, die durch die Physiologie zur Anthropologie 
Überführt, und auf geographischer Basis beruht, wie die Naturfäcber alle (als durchgehende 
Unterlage derselben). 2) Eine detaillirt eingehende Kenntniss von dem in ethnischen 
T hat sachen (soweit) vorliegenden Sammlungsmaterial, beim Ueberblick der Gesellschafts- 
kreise (der grossen und der kleinen) auf dem Erdenrund. 3) Ein linguistisch sach- 
gerecht absolvirter Studiencurs (aus der Vorschule in classiacher Philologie). 4) Eine 
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sehen') Unterrichte) nicht' herangezogen ist — war eine Vorwiegend psychologische, 
die gleichfalls zwar auf geographischer Basis [der (geographischen oder) topo- 
graphischen Provinzen und der sie verbindenden Geschicbtswege] ihre Wurzeln 

Vertrautheit mit den GeschichtsannaleD der, aas dem Wildstaad [wo die Texte (fOr ihre 
Entzifferung) durch die Sammlungen geliefert sind] zu schriftlich lesbarer Annahetik (der 
Chroniken), civilisirten Völker; nicht nur innerhalb des heimischen Horizontes occidentalischer 
Cultnr, sondern bei Erweiterung desselben Ober den Globus. 5) Eine Rücksichtnahme auf die 
kunstgemä&sen Vergleichsobjecte , — die indess nicht künstlich herangebildet werden darf, 
sondern (gleich der Musik) für ihren feineren Auaverfolg der Naturveranlagung tu überlassen 
ist: denn das„po£ta naseitur, uon fit" gilt für die Künste alle, unddas Aufzüchten einer Künstler- 
jugend hatte mehr Schaden als Nutzen, zu bringen; wogegen von einem echten Künstler- 
auge am ehesten gerade tiefere Einblicke zu erhoffen sind in die Empfindungen der Volksseele, 
für ihre ans dem Volksgeist redenden Symbole (in den Völkergedanke n der Volks- und 
Völkerkunde). 6) Eine Orientirung über die philosophischen Systeme (die religiös- 
ethischen liegeu in der allgemeinen und speciellen Ethnographie an sich eingeschlossen), 
wie sie, oberhalb des primären Niveau, nach metaphysischen Regionen hin aasverfolgt 
sind, beim Fühlbarwerden der humanistischen Zielstrebungen (in ihren Vorahnungen); 
überall da, wo anter den Repräsentanten des Genas humanuni dem „Homo sapiens" die 
Bewusstbeit der gestellten Aufgaben erwacht ist Dieses anscheinend krause und ab- 
schreckend abstruse Pensum erledigt sich einfachst (spielend leicht oft genug), seit dem 
logischen Rechnen durch die Elementargedanken logaritbmische Hilfe gewährt sind, und 
hat ohnedem in unserem „Zeitalter der Naturwissenschaften 4 ' nur akademische Bedentang; 
aber in der Theorie dagegen eine gewichtig beachtenswertheste allerdings für dieTsychologie 
(zur Controlle der Inductioo mit der Deduction) Es liegt auf der Hand, dass um all diesen 
Ansprüchen genugsam gerecht zu werden (um darin etwa eine Prüfung zu besteben), die 
Errichtung einer ethnischen Hochschule (im nächstliegenden Anschluss an die Institute 
für Psycho-Physik) eine unerläsaliche Vorbedingung bilden würde (für den Unterricht). 
Anderseits liegt indess gleich offenkundig auf der Hand, dass solange dies nicht ge- 
schehen, der „Lehre vom Menschen" diejenigen Lehrer fehlen werden, die in allen 
Sätteln gerecht zu erachten seien; denn das ABC für sie bildet der Durchblick all 
der Einzelheiten dessen, was mit dem Begriff der Menschheit besagt sein soll (durch 
Raum und Zeit). Da solch mustergültige Völkerküodler sobald nicht in Erwartung 
stehen (ans den dahinscheidenden Alten, deren Tagewerk zum Abschloss verläuft, 
am wenigsten), hat der Glücksstern der Ethnologie auch hier rechtzeitige Abhülfe ge- 
schafft, indem unter der jung antretenden Generation naturveranlagte Ethnologen heran- 
reifen, die aus ihrer Natur selber belehrt, mit Fug und Recht solche Bezeichnung be- 
anspruchen dürfen, und müssen (im Interesse der Sache und ihrer gedeihlichen Förderung). 
„Grau ist alle Theorie", solange nicht in der Praxis bewahrt. Und zunächst bleibt diese 
also die Hauptsache (auch in diesem Falle hier). 

') Von einigen sporadischen Vorläufern abgesehen , datirt eine systematische Be- 
handlung der Ethnologie kaum seit Ende der 50. oder Anfang der 60. Jahre im vorigen 
Jahrhundert, ihr stetiger Ausverfolg seit 1870 erst: also damals gerade, als für die, weit 
länger bereits gepflegte, Geographie eine regelmässige Besetzung akademischer Lehr- 
stuhle zuerst in Angriff genommen wurde; und von dann ab hatten drei Jahrzehnte 
noch in verlaufen, bis zur Einstellung ethnologischer Professuren. Wir stehen also kaum 
schon an der Schwelle jenes, der „Lehre vom Menschen" bestimmten, Wissensgebäudes, 
das künftighin seineu Kuppeldom über den gesaramten Erdball (auf dem .Globus 
intellectualis") zu w'ilben haben wird (nachdem durchwandert in allen Winkeln seiner 
Ecken und Enden). „Willst du ins Unendliche schreiten | geh' im Endlichen nach allen 
Seiten" («ingt der Dichter), und 60 sind, in Elementarschule der Elementargedanken, 
diese vorerst (ernstlich und gründlich) zu erlernen, nach ganzer Weite und Breite 
terrestrischer Ausdehnung: als jene Weltenbühne, worauf die Geschichte der Menschheit 

7» 
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eingeschlagen hatte, solch' geographischen Factor, am Ausgang, derartig jedoch 
▼ersteckt Hess, dass er profaner Zuschau fast entsogen blieb. Und da- 
durch hätte ein einseitiger Ausverfolg der traditionell überkommenen Methode 
von einer bedenklichsten Gefahr bedroht sein können, da die psychologisch 
schillernden Färbungen der ethnischen Geisteswelten philosophisch gestimmte 
Gemüther herbeilockten, in denen der „metaphysische Drang" noch fort- 
wucherte, so daas an dem naturwissenschaftlich umkleideten Character der 
nofitischen (oder ethnischen) Psychologie bereits allerlei Symptome sich merkbar 
gemacht haben, als ob an ihm wiederum speculativ schwärende Excesse aus- 
brechen mochten — vor denen uns der Himmel bewahre! Mit ihren aus den 
Reihen der Geographie verstärkten Bundesgenossen ist der Ethnologie diese Fährlicb- 
keit glücklich abgelenkt, und wird es siegreich vorangehen (in gemeinsamer 
Z u sam menarbeit). 

Die »bezüglich vom Zaune gerissene Controverse, die (wie dies mehrfach 
bereits zur Erwähnung gekommen) eine Controverse überhaupt nicht ist, hätte, 
nach wiederholten Besprechungen derselben (da diese ohne Beantwortung ge- 
blieben waren), als damit abgcthan erachtet sein dürfen, so dass es auffällig 
berührt, sie völlig unverändert wieder aufgetischt zn sehen, sogar in Wiederauf- 
wärmung derjenigen Specialfälle, deren Argumentationen (als corpus delicti) diesem 
Rattenkönig von Missverständnissen ein versteckt, so direct dem wahren That- 
bestand ins Angesicht schlagen, dass sie mit dem zukommenden Namen zu be- 
zeichnen, besser bei Seite gelassen wird, (um die Collegialität nicht zu stören). 
Das Zugehörige kann in verschiedenen Veröffentlichungen nachgesehen werden, 
schon in einer ans dem Jahre 1893 datirenden (C. I, S. 58 etc. u. A. m., bis 1900). 

Die Remonstranten (oder Contra-Remonstranten) dürften besser thun, dies Citat 
aus der Litteratur verschwinden zu lassen, denn krasser kann das Missverstehen 
dessen, was mit dem Völkergedanken gesagt sein soll, nicht characterisirt 
werden, als durch diesen offenkundigst unverfroren directen Widersinn. 

Die für ein „Pro" sprechenden Beispiele sind in ein „Contra" verkehrt und 
könnten „ad hoc" prägnanter nicht erfunden sein, so dass die Neugier verzeihlich 
bleibt, den Missethäter zu kennen, dessen Hirn diese Erfindung in erster 
Instanz entsprungen sein möchte. Der Quellennachweis ist nirgends jedoch 
geliefert und ohne solch vorbedinglich erforderte Klärung des Tbatbestands, 
wäre es schade, mehr Worte noch darüber in den Wind zu sprechen, wenn dies 
Spectakelatück reinweg aus der Luft gegriffen sein sollte. Um indes den armen 
Völkergedanken vor ferneren Misshandlungen zu bewahren, könnte ein „Nürn- 
berger Trichter" von der „Fruchtbringenden Gesellschaft" (im Pegnitz- Orden) 
entlehnt, zur Anfertigung eines „pons asinorum" (solange die „Hodos basilike" 
nicht gangbar genug ist) in Versuch genommen werden; und da seine Lehre 
die einfach leichteste in der Welt ist, wenn (in der Weltanschauung) richtig 

sich abgespielt hat (durch Raum und Zeit). Die Bemeisterung des Ein-mal-Eins bildet 
die naturnothwendige Vorbedingung (für ein „logisches Rechnen" ; »eine Vervollkommnung 
soweitücb vorbehalten). 
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angeschaut, würde gerade sie am bequemsten sich empfehlen, „leicht gemacht* 
zu werden, für den „kleinen" Humanisten (oder Antbropo- und Ethnographen) 
unter uns Philanthropen; die wir alle gar viel noch zu lernen haben (wie die 
zu „Jahren des Verständnisses" gekommenen am Besten wissen werden). 

Auf primärer Schichtung des ethnischen Denkbereichs liegen gleichartig die 
Elementargedanken gebreitet (als naturgemüsa normaler Gemeinbesitz), und bleibt 
die psychologische Durchforschung (bei Ausfall einer Unterscheidungsmöglicbkeit) 
den aus den Wechselbeziehungen mit den Agentien der Umgebungswelt 
hervortretenden Ergebnissen zugewendet. 

Bis zu welcher Höhe, im Laufe der Entwicklungsstadien, die endogen ein- 
wohnende Keimfähigkeit sich erheben mag, lässt noch nicht dem (innerhalb 
seiner testa) den Keimling einscbliessenden Samen sich ansehen, sondern aus 
seinen thatekchlich beobachtbaren Ausgestaltungen erst sich entnehmen; sofern 
eine Reinzflchtung vorliegt — in seltenen Ausnabmsfallen, da meistenteils 
fremdartige') Zuthaten herbeigeführt sein werden (in Entlehnungen et welcher 
Art). 

Bei den dadurch benötb igten Wahrscheinlichkeitsrechnungen mindert sich 
(nach der Combinationslebre) die „Probabilitäf exclusiv beimischen Ursprungs, mit 



') Dass bei den Elen.entargedanken — in den Unitäten der (das Zoon politikon 
spiegelnden) Gesellschaftsgedankeu — fremde Entlehnungen ausfallen, liegt in ihrer 
Bezeichnung (als elementare) schon ausgedrückt, und andrerseits bleiben sie, betreffs 
eines Für oder Wider, Argumentationen darüber ohnedem entzogen, weil eben (in 
xooai Swnat) ein allgemein gleichartiger Communalbesitz; [quod per oranes crcditur 
(s. Cicero), .ubiqne" im katholischen Sinne] und so Oberall angetroffen (unter local 
aufgeprägten Modifikationen). Die Völkergedanken dagegen Jn typischen Wandlungen 
der Gesellschaftsgedanken) erweisen sich selten nur als (endogen) antocbthone (im 
Reflex ihrer geographischen Provinz allein), sondern meistens bereits von aussenher 
(längs der verbindenden Geschichtsbahnen) mehrweniger imprägnirt, weil, bei actueller 
Sachlage der ethnisch (auf dem Erdball) nebeneinander gelagerten Gesellschaftskreise 
(die grossen und die kleinen), ausnahmsweise nur ein auf dem Isolirschemel ver- 
bliebener (Natur-)Stamra Torgefunden sein wird, sondern durchschnittlich irgendwie 
volksthümlich schon gefärbt aus nachbarlichen Durchkreuzungen, so dass, in Berechnung 
der Wechselbeziehungen, den Agentien topisch causaler Bedingnisse der Factor der 
socialen hinzutritt, fflr den Ausverfolg der „Lehre vom Volkergedanken*; der da* 
Studium der humanistisch zoopolitischen Organisation [aus den, unter sprachlichen 
Umkleidongen redenden, und darin (immateriell) realisirten, Anschauungen] zur Auf- 
gabe gestellt ist, um dem Animal rationale die Grundzflge des Menschbeitsgedankens festzu- 
stellen — , zu eigener Erkenntnis« in eines Jeden Selbst (wenn dies so belieben sollte; was 
diesseits, unvorgreiflich, anheimgestellt bleibt). Im Gegensatz zu einer aus blauer Luft 
gegriffenen und darin wieder auslaufenden Evolution — bei deren „Explicatio" die, der 
Akme anschlussige, Jmplicatio" (im xöxlfx; yweotws jedesmaligen Sonderfalles) übersehen 
ist — , wird auch auf geistigem Bereich an Stelle einer „generatio aequivoca Ä der real 
concrete Ausgang von der Eins (am Anfang) gesetzt (^«z/»^ t^c /leraßnifö. für (celluläre) 
A use Dt wicklung der, den potentiell geschwängerten Keimungen immanenten, Voranlagen, die 
ihrerseits in den gordischen Knoten der Weltgerätbsel einverschlungen, nicht durch Zerhauen 
desselben sich lösen lassen, sondern in ihrer Ansentfaltung erst sich selber zu proclamiren 
haben: wenn die Denkgesetze gleichfalls einttinen in die Harmonien kosmischer Gesetzlich- 
keiten, om zu künden, was sie zu sagen haben (dem Verständniss, soweit es reicht), aus den 
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den culturell zunehmenden Complicationen in den Färbungen der Völkergedanken, 
als topische Variationen des Gesellschaftsgedankers (im jedesmal zoopolitisch ge- 
zogenen Kreis); and von den, die geographischen Provinzen verbindenden, Geschichts- 
bahnen werden dann die Wegrichtungen angezeigt, lüngs welcher die (ftugelnden) 
Pfropfreiser zugetragen sein mögen. Ehe also Aber das onssergewöhnlich Hintu- 
gekommene ein Urtheil abgegeben werden kann, muss das normal an sich 
Gegebene abgeschieden und bekannt sein, so dass insofern die Durch- 
forschung der (elementar primären) Völkergedanken eine stillschweigende Vor- 
aussetzung abzugeben hätte für die Fragestellungen der Entlehnungstheorien, 
(denen dann der Weiterverfolg der hier gestellten Aufgaben obliegt). 

Bei UeberfUlle der in der Ethnologie aufliegenden Gesch&fth'chkeiten, sollten 
Wiederholungen 1 ) dessen, was mehrfach bereits gesagt ist, billigerweise wohl erspart 
werden mögen, und so liegt es nicht im Interesse eines 7 Jahre spater erschienenen 
Buches, dass alle die, in einer langen Reibe von Publicationen stattgehabten, 
Erörterungen des betreffenden Streitfalles völlig ignorirt sind. Das Nichtsehenwollen 
bleibt in jedes Belieben gestellt, wie es gefallen mag; nicht jedoch, bei einer in Fach- 
kreisen schwebenden *) Controverse [soweit sie (wie schon gesagt) überhaupt eine 
solche ist]: sie einseitig vorzufuhren, mit all den Unrichtigkeiten, die mehrfach 

Apodiktitäten des logischen Rechncn's (nachdem zu seinem Infinitesimalcalcul ver- 
vollkommnet). Nach solcher Zielrichtung hin ist neuerdings die Forschungsbahn eröffnet, 
seitdem die Anwendung der comparativ-genetischen Methode auch auf die humanistischen 
Studien ermöglicht worden ist (auf Grund des, durch die Aussagen ethnischer Thatsachen 
gelieferten, ArbeitsmaterialB). Wie weit (und weicherweis) zur Betheiligung an den Zeit- 
aufgaben der Beruf gefohlt wird, bleibt Jedem zu freier Verfugung, da eines Jeden 
Mitarbeit dienlich nutzbar sein wird, wenn eine gründlich erschöpfende (auf dem ge- 
wählten Arbeitsfeld). 

«) Sie laufen genugsam schon unter, zum Ueberdruss der Sachkenner voraussieht» 
lieh, die solche .crambe repetita" entschuldigen mögen; derer wegen, denen das auf- 
getischte Gericht ein noch frisch neues (auf dem Menü ihrer ethnischen Speisekarte). 

') Was zu einer Controverse Anatosa geben könnte, w&re nur die Entscheidung über 
die Priorität der Fragestellung, ob zuerst das aus der Fremde Entlehnte in Betracht zu 
sieben sei, oder vorher das naturwüchsig normal Einheimische; wie der Elementar- 
gedanke es meint, in Uebereinstimmung mit den aufgeführten Autoritäten: Brinton (die Er- 
klärung der Aehnlichkeiten aus inneren Gründen bildet das Erste), Steinmetz {Ent- 
lehnungstheorien sind nur im Falle entscheidender Gründe zulässig), Petrie (die characie- 
ristischen Kulturmerkmale eines Volkes gehen der Frage nach einer Uebertraguug 
voran) n. A. m. Das physiologisch Normale steht dem pathologisch (oder nosologisch) 
Veränderten voran (im „common sense" eines gemeingesunden Menschenverstand'a). 
Dass, wegen unbequemer Schreibweise [der (aus mehrfach wiederholten Gründen) 
bei gegenwärtiger Sachlage der Ethnologie nicht wohl abgeholfen werden kann], die 
im ethnisch vorgeschichtlichen Stil abgefassten Bücher nicht Jedem zusagen, ist mir 
allzu bekannt, um Einwendungen zu erbeben, wenn sie unberücksichtigt bei Seite gelassen 
werden (Bekehrungseifer liegt fern, um Keinen in seinem Glauben zu beirren). Wer 
sich jedoch vor dem Publikum die Miene giebt, sie zu kennen, dem wird rathsam sein, 
sich einigermassen mit ihnen bekannt zu machen, um nicht, wenn unter fremder 
Flagge fahrend, gekapert und entlarvt, an den Pranger gestellt zu sein; was anstands- 
halber nicht passen kann, und lieber erspart bleiben wird, (da liebsamer sich lebt im 
friedlichen Verkehr, als unter Streit und Gezänk). 
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in ihr aufgedeckt sind [and, wenn nicht eine Widerlegung, doch jedenfalls ihre 
Berücksichtigung (oder Erwähnung zum wenigsten) zu erhalten haben würden]. 
Von dieser Episode (und was darüber „pro domo" einzuschalten war) abgesehen, 
kann die Bearbeitung des für sein Thema best befähigten Verfassers als eine 
empfehlenswerthe gelten, die gern entgegen genommen sein wird (im Anscbluss 
an das oben bereits darüber Vermerkte). 



Curtin: Creation Mythe« of Primitive America (1899): 
mit ehrenvoller Widmung an Major Powell: „Thiough your labours, combined 
wirth those of the men, whom you have associated with you, the world has learned 
more of the great primitive race of our country, than it learned from the 
discovery of the continent, tili the day when the Bureau was founded" — seit 
wenigen Decennien erst; in denen wir Jahrhunderte (oder Jahrtausende auch) 
durchleben, in laufender Generation: unter dem Accumuliren neuer Wissens- 
schätze (zu denen im vorliegenden Buche werthvolle Ergänzungen geliefert 
werden). 

In Folklore (XII, i): 

berührt Hartland (in seiner „Presidential Address") die Controverse „against 
Mr. Lang's presentation of the Australian evidence for a relatively supreme and 
moral Being" (im Bückverweis auf Früheres) und erwähnt Mr. Marett's 
Abhandlung (im vorigen Heft), worin das n Awful u zum Ausgangspunkt 
genommen ist: der unheimliche Eindruck des (unsichtlich) „Unbekannten" 
(eines „Bangsa-alus"); im Gestaun oder „Wundern", das als daußdUa* an den 
Anfang 1 ) der Religion (oder der Philosophie) gesetzt war (im Theaetet etc.). 

Es folgt dann eine Besprechung der bei den Bantu und Bechuanen 80- 
bezüglich gültigen Verhiiltnisse, und zwar auf Grund der hier ausgiebiger ver- 
fügbaren Autoritäten ersten Ranges (Casalis, Arbousset et Daumas, Mackenzie, 
Junod, Callaway, Campbell, Livingstone etc.), mit Anscbluss an den Ahnencult, 
und dessen Beziehungen zum Totem, einem (traditionell) vererbten oder (aus 
den Manitu) persönlich gesuchten (im indianischen PubertUtstraum), als Nagual 
(mit der Naraengebung verknüpft) u. dgl. m. 

Das führt über auf den durch die Doppelnatur des Menschen aufgedrängten 
Anhalt an den Schutzgeist (oder Hamingjor), auf Aklama [von (seelischer) Kla 
abgeschieden], auf den „Genius, cum quo nati sumus" (s. Censorinus), wenn dem 
Kinde die Seele „mit dem Engel" (s. Bertbold) eingegossen ist (als Schutzengel), 
und dann auf den (von den Parzen) einem Jeden [nach Ausspruch der Feen oder 
(b. Iaid.) „tria fata"] gesponnenen Lebensfaden, den Werpeja anheftet an seinen 
Stern — „Stella sua secum nascitur, qua fatum ejus constituitur" (s. Badulpb) 

•) dta jwp To dauftd&» ol ävüpuiixH vuv xal Tv jr/xÜTWv ijp£ai>To ydoooiptb (s. Aristoteles), 
mit den Analogien im Wakao (der Dacotah) und den ethnisch ferner anschlössigen 
Parallelen (bei Fijier, Hovas, Masai etc.), anter Tucupacba's Unbegreiflichkeit (wie viel- 
fachat in sobezüglichen Poblicationen zur Erörterung gekommen). 
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auf die den Glücklichen begünstigende „Saelde"; auf deren Lannen freilich 
nicht viel Verlass ist, in der „rota Fortunae" rollend, anter des Schicksals 
Wechseln: und dem Unglücklichen (auf Java) ist sein „Vishnu" verloren gegangen 
(„diu Saelde hat mich verlassen"). 

Zunächst interessirt jed' Einzelnen das eigene Geschick („was nütat es, die 
Schätze der Welt zu gewinnen, wenn Schaden leidend an seiner Seele"), wogegen 
bei den, unter cultureller Pflege, forterstreckten Gedankenreihen, dieselben dann 
in das Geräthsel Uber ein „Universum" verstrickt werden, wenn dessen „Dens" 
(s. Varro) wiederum (im Mikrokosmos des Menschen) dem „Genius" entspricht, als 
seinem puarafw^ tov ßiou oder & foh; lv i t fäv [aus (und im) Herzen redend]. 

Das Geheimniss solcher Welträthsel, worin das in Zwickmühle seiner 
Wechselbeziehungen eingebannte Denken sich verwoben findet, kommt überall 
in gleichHbnlichcr Weise zum Eindruck, so oft das ihm immanente OausaliÜits- 
princip letzte Consequenzen zu ziehen sich abmüht; an äussersten Grenzen 
der Ausschau (in seiner „Visio mentis"). 

Für die gewöhnlichen Ereignisse des Tageslebens war im hellenischen 
Polytheismus durch dämonische Einkörperungen vorgesehen, im anthropomorphi- 
schen Reflex dortiger Götter; unter deren Titulirungen, neben den stolz er* 
habenen „majorum gentium", auch (Plautus') „dii minuti" (und „minutissimi") 
herliefen — wie auf italischem Roden besonders üppigst wuchernd (in den Indigetes, 
heimischer Verwandtschaft; mit ethnischen Analogien allerorts, wie allzu oft 
bereits erwähnt). 

Ueber die Berufsklassen der Götter und ihre Vertheilung liess den mytho- 
logischen Annalen (der ipjraht -»nj-ra/) benötbigte Auskunft sich entnehmen, so 
dass von dem strenger Gläubigen die Rechtstitel gewahrt werden konnten, als 
Momos (b. Lucian) gegen das unberechtigte Einpfuschen der Bönhasen Prolest 
einlegte, besonders seitdem mit dem „Triballer" und seines Gleichen (auf 
aristophanischer Komödie) barbarische Götter in die Rathsversammlung der 
Olympier sich einzudrängen begannen, unter die „dii consentes" derTusker; auf 
dem Niveau der samoanischen (in Tangaloa's „Rathshaus"), cf. S. S., (S. 34). 

Wer zur See gehen wollte, that rathsam vorher mit Poseidon sich ab- 
zufinden, und auch mit Boreas [betreffs aeolischer Windsäcke, wie sie auf baltischem 
Schiffermarkt oder (b.Glanvil) in „Vilandia" (Vinland) verkauft worden], wer in den 
Krieg zog, mochte mit Ares conferiren, der Handelsbeflissene mit Hermes, der Jäger 
mit Artemis, und bei Aesculap's Priester wurde die Ansicht seines Tempelherrn 
nachgesucht von den HeilsbedUrftigen (im „Leid des Lebens"). Wenn die in Opfer- 
gaben aufgeopferten Kosten vergeblich gewesen, die cäfaf in leere Luft gesprochen 
waren, kein Beten und bittendes Gebettel Gehör gefunden; dann liess man 
es gehen, weil es anders nun einmal nicht ging, t6 dim> (b. Plut.), da es so 
sein muss, nach des Schicksals Beschluss; denn Alles (b. Appollodor) war vor« 
bestimmt (xptmv), aus dem slfiapfävov - l<m dl elpapfthi) alua twv Svratv elpoftiv^, 1) 
Mywu xal ö» 6 z6qpo<; ite$äjr»Tat (s. Diog. L.) — oder KSTzpwfdvQv der Moira, die von 
den Frommen auch als t6 dstwv bezeichnet werden mochte, die sich indess ihrer- 
seits, um die nicht viel kehrte, vielmehr die in Ambrosia Unsterblichkeit 
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Speisenden ebenso unerbittlich rücksichtslos behandelte, wie die Brotoi (im irdi- 
schen Jammerthal). Wie Apollo, in Auslegung der Orakel, schmückte sich auch 
Zeus mit dem Titel eines liotpayi-nfr aber dass nicht er sie, sondern eie ihn 
gflngelte, bewies das Schwanken der Wage in seiner Hand (b. Homer). Das 
kommt, zusammen mit dem „Wurdgiscapu" (Hei.) oder Regangiscapu — 
„soviel als Faturo, Schicksal" (s. J. Qrimm) — und was dort, als „dü involuti" 
(oder complices) die „Regin" (Uppregin und Ginregin) berat hen mochten (ragin, 
consilium), dem hatten sich die Asen zufügen oder (s. Suet.) „Aesar u („etrusca 
lingna deus"). Wenn (b. Gorgias) Moira durch „Physis" wiedergegeben wird, 
so läuft Alles aus naturgemäss (wie natürlicher nicht möglich) in den natur- 
gerechten Gang der Dinge: in Naturgesetze heutigen „Zeitalter'» der Naturwissen' 
schaften", oder (seit aus akusto- optischer Concordanz auch die humanistischen 
Studien hinzugezogen sind) in kosmische Gesetze und deren Harmonien [für 
(Kepler's) „Harmonia Mundi"; aus dem Echo pythagoreischer Sphärengesänge]. 

Bei monotheistischer Vereinfachung der heidnisch kafirischen Vielgötterei 
mangeln dem Moslemin, wenn durch des Leben9 Noth bedrängt, die Stationen 
der Zwischenstufen (zum temporären Anhalt und Athemschöpfen), und da er so- 
gleich in Hast und Eile beim Aeussersten anlangt, an Allah's unnahbaren 
Thronesstufen (auf seinem „Kursi"), so sinkt er apathisch in fatalistischer Hin- 
gebung hinab (an das „Taqdir"). Zwar spielen auch bei ihm die ethnischen „Ein- 
sitzer" (Innuä, Oki, Unikissie etc.) in den „Djin" (die Naturgegenstttnde hindurch), 
aber mit diesen nichtigen Dingerlein, nach Art der „Wichte" (wibt und vaihts) 
ist nicht viel anzufangen, da ihnen die den Bene Elohim (in Engelsboten) er- 
theilte Legitimation fehlt, wie sie auch von nigri tischen „Wong" beansprucht 
werden mag, oder denen Gilolo's (neben den „Sangyang" Borneo's, und Consorten 
mehr). 

Da der die Künstlerbrust durcbschwellende Ehrgeiz nicht davor zurückgeschreckt 
ist, auch den „Omnipotens" (tot^/j napxparwp) mit anthropomorpbischer Form zu 
umkleiden, und einer cerebral ausgekünstelten Maschinerie, ihren dnb /uj^ovjjs 
eine Zeitlang in der Schwebe zu halten gelungen ist [bis zum Zusammenbruch 
seines (bei astronomischer Reform) der Stützpunkte beraubten Gerüstes], so 
hatte, anschlussig daran, die Moira in eine (dem Haupte einwohnende) 
„Pronoia" (der Stoa) sich zu wandeln; und damit ist dann der Teufel 1 ) los, da 
nun die Conflicte mit dem „freien Willen" hinzukommen, ans den Anstachelungen 
zum Bosen, die der „gute Gott", — wenn (oder da) mit Vorsehung begabt, — ge- 
ziemenderweis doch htitte voraussehen sollen (und rechtzeitig vorkehren). Aus 
dem schöpferischen „Wort" folgt dabei das Gerede weiter in den „Fata" (Fadas 
oder Feen) — - fatum dicunt esse quidquid dii fantur (&, Servias) — , und für das 
Leben des Einzelnen (und seine „Moiren") sind rd rpia ?ära mit den drei Parzen 

') Von dem Missionar Ober den „Devil- 4 befragt, antwortete der ..King" (der Tarn- 
mahas): „we call him Borimo, but we think. he is God" (s Campbell); no man ever 
thought, what would please God („whcn thought God killed them"). bei den von ihm 
gesendeten Krankheiten; während was der Zauber „angethan", auch wieder abgethan 
sein mag (je nach der l'riixis des „Wediciumannes*). 
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verschwistert, 'oder (in der Provence) „drei Mütter"; Epigonen einer „Magna 
mater"; aber der „Schlüssel", der (nach Mephistopheles' Weisung) hinabführt in 
den „Müttern", bat nicht viel Braachbares aufgeschlossen (beim Hexensabbath 
des Dichter's). Die Prätensionen der Kunst sind von der Wissenschaft auf ihre 
rationellen Grenzen za verweisen; wie die Philosophie, als (zur Zeit der 
Scholastik) von der Theologie zur „ancilla" degradirt, die ihr zustehenden Rechte 
reclamirte. Alles, was wissenschaftliche Kultur in sich begreift, tief unter die 
Kunst stellend, behauptet Wieland, „dass jene dieser diene", nach den Worten 
dessen im Dioscurenpaar, ans welches Versen philosophisch-naturwissenschaftliche 
Ideale reden. Die Hegemonie der — vom „idealsten Philosophen des Alter* 
*hums M (s. König) gar schnöde bebandelten — Kunst 1 ) ist innerhalb vernunft- 
gemäßer Schränken einzuhalten, da ihre Excesse, mit Versumpfung in Senti- 
mentalitäten einer Gefüblspolitik, den „Völkerhass" zeugen: die scheusalichste 
Missgeburt der Hölle; vornehmlich in einer zur Einigung des Menschengeschlecht 
leitenden Zielrichtung, (in der „Lehre vom Menschen", und ihrer Völkerkunde). 

Sobald zu dem, was (in Moira um waltend) ein naturgemäss unveränderliches') 
Geschick bestimmt hat, mit einer „Pronoia", das Analogo n menschlicher Ueber- 
egung hinzugetreten ist — einer verständigen und (weil gesetzlichen) wohl- 
gestimmt geneigten, in bester Voraussehung — , so folgt die, durch Vertrauen 

•) „Wissenschaft nnd Kunst" gelten als gleichartiges Acq trivalent für die „Religion" 
(im Dichtersinn), wogegen der klassische (Dichter-) Denker (als Philosoph) es genauer nimmt, 
denn für den, der das wahre Wissen hat, ist die Kunst entbehrlich, für den, der in ihr Anderes 
sieht, als eine (abgeblasste) Nachahmung (^vtcm/uz™? pii^ms), ist sie verderblich (b. 
Plato); der Maler, der seinen Tisch sich malt, steht anter dem Handwerker, der ihn 
tischlert, und bei ihrer Einwirkung auf die Leidenschaften (in und imftupta) wird durch 
die Dichtung der vernünftige Tbeil der Seele zu Grunde gerichtet: und wie Euripides 
(der „unsittliche Subjecte" auf die Bühne gebracht) vom infernalischen Tribunal, wurde 
Hotner (im platonischen Staat) zur Castration verurtheilt (aber dennoch: iria> t6 dyaSm 
xaXöv). Aus (Leibniz') „verworrenen Vorstellungen" ist die Aesthetik (b. Baumgarten) 
auf das „niedere Erkenntnissvermögen " verwiesen (neben dem logisch höheren). 

*) Das Schicksal, als (ahd.) Urlac führt auf Orlög oder Naudr (necessitas) in 
Kriegen, (roAc/io? -mr^p vd»nov). Die Moiren sind Töchter der "AvdyrQ (b. Plato). 
Im Urdharord (b. Saem.) führt der „Urdhabrunn" (eines Wurdhgiscapu) auf „Uthlanga" 
(der Bantu), einem (scholastischen) Lebensquell („fons vitae"), aus dem Alles 
strömt [jravT« f>ti, in (Herakltt's) Werden] und das Jedem in seinem Verhängnis 
(von den „Moiren") Zuertheilte ( fietpeodat) geschöpft werden kann, vom Schepfe 
(Ottoc.) oder „Schepfer", wie (von „Mettena"/ zugemessen durch den „Metod" 
oder (s. Grimm) „Schöpfer" (-Gott), Creator (Mensor). Odhinn verleiht Siegsglück, 
die Wünsche erfüllend (als Osci), soweit er dieses vermag, denn auch ihm steht 
sein Verhängnis bevor („regio riufaz), gleich allen Asen, am Ragnarökr, „omnes 
pariter deos perdet mors aliqua et cbaos" (s Seneca), zur Ernenerung auf dem Idavöllr 
(beim Umschwung der Kaipen) dvafxa SaMl (b. Pittakos). Gegen 

Odhinn's Willen erschlug Sigrdrifa seinen Schützling, und so zürnt Zeus (b. Homer) 
über den Tod seines Sohnes (Sarpedon). Wenn, Jebovab's Gebot zum Trotz, das aus- 
erwählte Volk zu sündigen vermag, so steckt hier im Hintergründe ein dualistischer 
Gegensatz (aus den Kämpfen zwischen Ormuzd und Ahriman). Die „dii consentes" 
oder Uppregin (wie auf Bouru) beratben (gleich den Elobim) als „dii involuti" (der 
Tusker) oder „consentes" (Über Zank und Streit erhaben; in Mali-e-totoa's „Friedensstille"). 
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auf eiae (Alljedem gewisse) Gerechtigkeit gestützte, Befriedigung, in (peripateti- 
ticher) Saatoaü^. (mUta fi<m>y, und als des Moiragetes Tochter trägt Themis 
eine Binde um die Augen, weil unparteiisch richtend (Keinem zu Gunst, einem 
Jeden zu seinem Recht). 

Wenn das in Abstraktionen geübtere Denken aus den im „Bangsa-alus" wim- 
melnden Spukgestalten das ihnen Gemeinsame generalisirt, dann macht 6 Aaiftw 
(oder dat/tmu») seine Erscheinung, aus dem Boich der (oder des) „Unsichtbaren", 
und „Adrishta" — „wbat is feit, but not seen u - identificirt sich dann mit höchster 
Gottheit (s. M. Williams), dem Gott xaf storf* [oder rd falov, solange der nari/p 
ayviooro^ (der Gnosis) peine Anonymität 1 ) bewahrt, für die Agnostiker]. Als solcher 
umdänimert der „Grosse Geist" [wenn nicht (im Kitcbi-Manitu) als Grosshase vor* 
überhuscbend] den Indianer, wie Mawu den Eweer, obwohl gleich Nyanköping 
(der Panti) für Gebete zu weit, wie (in Korea) Hanunim (a> Gale): „the Great- 
One is such a long way off, I can not see bim, und so I worship trees instead"; und 
all dieses wegen verspottet Elias die Baalpriester, während sein Herrgott ihm 
jederzeit zu Gebote stand, wenn einfahrend (zu prophetischer Inspiration). 

Für die factische Auswirkung läuft es darauf hinaus, dass bei dem unheim- 
lichen Eindruck des „Unbekannten 11 — einem scheuen oder trotzigen (und desto 
wüthigeren vielleicht, je grösser die Angst) — die (Gedanken-) Association 
eintritt, mit Einem oder Anderen unter dem dämonischen Insassen (des Bangsa- 
alus): ein „magischer Rapport", der fortan bindet (im Banne der Religiosität) 
ef. E. N. II, i. R. (8. 3). 

Es kommt nun darauf an, wer den Andern bange machen kann („bange 
machen gilt nicht", im kernigen Volksspruch). „If a man is afraid of the Afrit" 
(s. Sayce), wird er von ihm geknechtet; sonst umgekehrt. Baiyu nameh yakkoteh 
batteb tina (über den Furchtsamen bat der Takka Macht), und der Yakkoduro 
bezwingt durch seine Kraft (auf Ceylon). Und wenn aus längerem Verkehr 
Vertrautheit gewonnen ist (durch „assidua deorum cura"), wenn der Diener 
(im Gottesdienst) die Schwächen seines Herrn ausgespäht hat, mag er daran 
ihn am Wickel fassen, oder wenn er sieb als übermächtiger erweist, durch 
Einschmeichelungen seine Gunst zu erlangen suchen, auch wohl wie beider- 
seits billig, einen Bundesvertrag abschliessen, nach der Maxime des „do, ut 
des*; denn wenn kein würziger Opferduft auf Erden angezündet ist, darben 
die Gotter da droben (zu denen er emporsteigen soll). Bei den „Oromatua" 
sind liebevolle Gefühle ohnedem schon vorauszusetzen; wenn nicht zugleich 
gefährliche, weil (wie die Nitu) allzu streng überwachend (und jeden Bruch 
des Hadat unverzüglich strafend). Wo „der Knüppel bei dem Sacke liegt", 
stirbt aus Angst, wer den Tabu gebrochen (wenn auch unwissentlich). 

8o lange der im engen Horizont seiner ethnischen Umschau eingesponnene 
Stamm nur mit den heimischen Göttern verkehrt, ist diesen die gleich fried- 

') .Ein Gott, der gewus&t werden könnte, wäre kein Gott" (s. Jacobi), .keinen 
Namen dafür, Gefühl ist Alles" (b. Goethe), wenn die Unendlichkeiten darchsebanern ; 
weil unverständlich in ihren Gesetzlichkeiten für den, in seinen Unendlichkeit*- 
berechnungen noch stümpernden, „Calculus philosophicos" (eh« für das Einsetzen einer 
naturwissenschaftlich ezacten Schulung die Anhaltspunkte beschafft waren). 
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gesinnte Stimmung zugewandt, wie sie sammtliehe Insassen des gleichen Gesell- 
schaftskreißes einheitlich mit einander verwebt, denn sie gehören, als bluts- 
verwandt (vor sanguinarischer Wandlung in „Ichor"), dem Geraeinwesen gleichfalls 
an, dem sie in seinen Nöthen beistehen und (wie die Amatonga der Zulu) mit 
ihm zu Felde ziehen; partheiisch auch (wie die Madonnen localer Kapellen in 
mexicanischen Partheikriegen) gegeneinander gescharrt, in Kriegen an der Gold- 
küste (oder auf homerischen Schlachtfeldern). Und sofern der vom Schutzgeist 
(des Totem) gewährte Schutz in der darin dominirenden Gestaltung (eines zur 
Stammesgottheit erhobenen Heros eponymos) sich reflectirt und eoncentrirt, ist 
der Cult insofern ein einheitlicher (oder monotheistischer, wenn man will). 

Wenn bei Abschluss amphictyonischer Verträge aus der Fremde Götter hin- 
zutreten — vertragsraassig übernommene oder gewaltsam eingedrüngte — , 
werden leicht Confliete sich erbeben und allerlei argwöhnisch verdächtigende 
Nebengedanken sich eindrangen, wenn alles nicht mit rechten Dingen zugebt ($o 
nämlich, wie es sein sollte). Die Götter sind „neidisch" nicht nur, sondern auch 
„reizbar 1 * (s. Herodot), jähzornig wohl gar (gleich dem „Gott des Zorn's"), und so 
ist das Leben bald verbittert, da sich in ihr Thun und Treiben kein Sinn und 
Verstand bringen lässt, aber dennoch man sich ihnen zu fugen hat (trotz der 
Adaua, die den Atheisten zu ihrer Entschuldigung dienen sollte). Mit skeptischem 
Ablsugnen oder (Protagoras') Dilemma ist praktisch nichts geholfen, denn die 
geschuldete Knechtschaft lehrt (wie Orestes fühlte) das Gefühl (oder sein Sünden- 
bewusstsein dem Dualla, eine Justification ersehnend). Und so wollte Finow 
(auf Tonga) den Göttern die Möglichkeit ihrer Existenz nicht bestreiten, wohl 
aber den priesterlicben Erzählungen darüber (als eitel Lug und Trug). So wirkt 
es erleichternd, wenn das in Abstractionen geübtere Denken den Gottheits- 
begriff einheitlich wieder zu generalisiren sieb befähigt findet, da man dann 
doch mit Einem 1 ) nur zu thun hat, mit besserer Aussicht auf ein befriedigendes 
Abkommen; unter der Form des „Dharma" vielleicht (in Einheitlichkeit des 
physischen und ethischen Gesetzes), wenn (nach König Mongkhut's Ausspruch) 
an die 8pitze gestellt (in dortiger Trinitat), cf. V. d. ä. A. III (8. 70). 

Frazer: The Golden Bough, i — in, London 1900: 

In seiner neuen Auflage („revised and enlarged") verspricht dieses Werk 
demgemüss neue Genüsse, in Mehrung derjenigen, die aus dem 8tudium der 
ersten aufgenommen worden sind (mit den dadurch gewährten Belehrungen). 

Tait: The Thorapson-river Indians, 1900. 

Wiederum ein elastisches Werk, als Resultat der Jessup-Expeditionen, deren 
Pati'on sich ein unvergängliches Denkmal aufgerichtet hat, in Geschichte der 
Ethnologie (und ihren „Acta Sanetorum"). 

') „Einen zu bereichern unter Allen, j liusste dieBe Götterwelt vergehen" (in des 
Dichter's Klage), während sie jetzt der (ethnischen) Forschung sich wiederum belebt, 
aus (Plato's) lixons pü&ot (für naturwissenschaftlich eiacte Durchforschung); und das 
auf die Eiogeweibten beschränkte .verum arcanum* (b. Macrobius) Jedem zugänglich 
sein wird (dem danach gelüstet). 
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Im .Archiv für IfeHgioMwireenschaft«, IV, 2 (1901), 
bebandelt Boom* „die Himmelsreise der Seele", auf (victorianischen) Gradus 
ad contemplationem (statt „ad Parnassum ,, ) aufsteigend, bei Anschirrung eines 
„Borak" (an Stelle des Pegasus) — für Ascensio, wie Sleipnir's für den „Descensns" 
— unter den (vielfach besprochenen) „Reisen durch Himmel und Hollen" 
(gleich denen Mogulhana's oder Tendalos, und gleichen Waghänslern) ; aus- 
laufend auf die Stationen der ethnischen Seelenwege (der Dajak, Fijier, Australier, 
Azteken etc.); auch folkloristisch, vom „Nobiskrug" ab (mit St. Gertrud's 
Herberge, als erstes Nachtlager), cf. L. B. VII, (8. 30 u. flg.) u. a. a. 0. 



Hansen: Zauberwahn, Inquisition und Hexenprocess im Mittelalter 
(Mänchen, 1900): 
„Die Geissel der Hexenverfolgungen ist von der Theologie der christlichen 
Kirche geflochten worden" (8. 5. 35); aus ethnisch allgemein durchgängigen 
Elementargedanken, die durch missverstandene Künste der Civiliaation zu diesen 
Excessen verdreht, jetzt in naturgemässe Pflege zu nehmen sein werden (für 
gedeihliche Entwicklung). 

Hoensbroech: Das Papstthum (Leipzig 1900): 

Von der Hand eines Sachkenners Leines in der Bibliothek der Bollandisten 
(zur Abtrünnigkeit) bekehrten Mitarbeiters an den „Stimmen aus Maria- 
Laach"] werden hier nochmals die allbekannten Unglaublichkeiten der katholi- 
schen Geschichte zusammengefaßt, an die man leider zu glauben hat, weil 
auf Tbatsachen basirend; woran sich nicht rütteln läset („facta are stubborn 
tbings"). Weil sie allbekannt sein sollten grade, klingen sie (je öfter wiederum 
gehört) um so unglaublicher; und ein Unglaublichstee, das (weil neuesten 
Datums) früher nicht bekannt sein konnte, ist im vorliegenden Buche zugefügt, 
mit dem, was der Verfasser unter dem Titel „Der Taxil-Vaughan-Schwindel" 
vorführt, um zu beweisen, dass auch der gegenwärtige Statthalter Christi (wie 
seine Vorgänger) „dem blödsinnigsten Aberglauben, den schändlichsten Ent- 
stellungen jeder Religion Freibrief und Segen ertheile" (S. 328 u. folg.). 

Hoffentlich sind die „pieces justificatives", worauf diese Provocation begründet 
wird, niet- und nagelfest, — was allerdings wieder unter die obigen Unglaub- 
licbkeiten einzurücken wäre (und zwar an höchster Potenz) — , denn es 
würde eine kurzsichtige Taktik sein, wenn ein Angreifer seine siegreiche 
Stellung durch etwelch' dem Gegner offen gelassene Blosse abschwächen 
wollte, da bombenfestes Material derartig massenhaft zu Gebote steht, dass, 
wenn gleichzeitig alle Kanonenschlünde geöffnet sind, jeder Widerstand in Grund 
und Boden zerschmettert sein muss. Wer stark ist, übergenug bereits, bedarf 
keines weiteren Bundesgenossen, und jede irgendwie zweifelhafte wäre 
emphatisch abzuweisen, [vor allem auf der unerschütterlich gefestigten Basis 
einer (ethnischen) Naturwissenschaft]. 

Diese Bemerkungen sind hervorgerufen, weil die geographische Gesellschaft 
in Paris, bei einer, ihrer Fachwissenschaft fremden, Angelegenheit, herbeigezogen 
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wird. In den „Comptes Rendas" des April 1897 findet sieb keinerlei Bezug- 
nähme. Eine «»bezügliche Aufklärung wäre erwünscht (im Interesse der Sache). 



Kraetz8chmer: Prophet und Seher im alten Israel, Tübingen 1901: 

Den Textauslegern Stessen Schwierigkeiten auf, zwischen den (gleich Ver- 
zückten rasenden) Nebiim, als Prophetenjünger oder -söhne (zu Saul's Zeit), eine 
Vermittlung herzustellen mit den „Schriftpropheten", deren Erster (der Schaf- 
hirt Arnos) gegen den ihm übertragenen Titel, (auch den eines „Ro6h") feierlichen 
Protest einlegte, weil höher aspirirend [wie der Nabi Mohammed zum Basul- 
il- Allah avancirt'); auch (bei 8ubsituirung Jahve's) für Moses passend]. Was 
hier in Complicationen durcheinander zu laufen scheint, erhalt jedoch seine deut- 
liche Klärung (und Erklärung), wenn bei allgemein ethnischer Umschau ein jeder 
Charakterzug an der ihm zugehörigen. Stelle eingereiht wird [unter gegenseitig 
bestätigenden Ergänzungen — mit dem, wa» (aus Vergleichungen) die „Regula- 
de-tri" ergiebt]. 

Gleich dem Pater familias [im (classischen) ouo?] konnte jeder Jarl oder 
Hersir Opfer darbringen [priesterköniglich, in Ueberlebseln des Rex (sacrificulus) 
und (Archonten) Basileus] als Blotmadhr, und so der Godi (Gudja) in seinem 
„Temenos", als fani antistes (hofs godi), wie Odhin's Asen (in der Ynglingasaga; 
zu „Hofgodhar" eingesetzt sind, [in (olympischer) Dodekarchie], weil Diar und 
Drottnar (b. Snorri). Dem als Flamen, weil Specialist in dem ihm Übertragenen 
Gottesgeschäft, in seinem Tempel fungirenden Priester (Sacerdos) besorgte der 
Wizago (oder Vates) die Divinationsgeschäfte, und so der Ro6h dem Kohen (wie 
Samuel im Hause des Elia), während, wie dem Kapnwala der Yakkodouro 
(singl.) dem „Hiereus" der „Mantia" zur Seite steht, als „Vates"; oder Wih, neben 



») Diese Würdigkeit eines Gesandten (oder Botschafters) Gottes - auch (in dessen 
Vertretung) seines Sohnes [des kronprinzlichen nächstliegend oder eines (erst und) ein- 
geborenen am ehesten] — pflegt in den nach ethnischen Zeugnissen angeordneten 
Stufengraden, in Rangstellung der (coelestiscben) Geheim räthe oder Bene Elohim (als 
dii consentes, in Malietotoa) dem Jüngsten („als Vorsitzer am jüngsten Gericht") auf- 
bewahrt zu sein, zum Künden einer (frohen) Botschaft (im Evangelium), während im 
Buddha der Ilomoousios leibhaftig sich verwirklicht (und sich incarnirt) hat, mit dem 
Dharma, als seiner Pronoia (aus Gesetzlichkeiten des Naturwal ten's, in moralischer 
Weltordnung), und zugleich, beim Eintritt in Akasaloka's Neibbban, das Ausströmen der 
Aetherwellen anregend, zur Welterneuerung (im Umschwung der Kaipen), für Apokastasis, 
in „Wiederbringung aller Dinge" '(bei Einheit des physischen und ethischen Gesetzes). 
Im Uebrigen scheint der Götterrath eine wohlweislich getroffene Einrichtung, wie das 
Beispiel der Mukhas erweist (bei den Karen), denn was sie schaffen und bilden, pfiVgrt 
(bedachtsam angelegt) wohlgeformt perfect zu sein, während was ihr Himmelskönig 
selber in die Hand nimmt (s. Gross), meist missgestaltet herauskommt (weil er zn 
vielerlei Sachen im Kopf hat). Und seinen (oder der Musen) Lieblingen geht es manch- 
mal nicht allzugut („le genie est une neurose") mit den „proportions confusement eonnue** 
Leibniz's — der „die Wahrheit der Moral und Metaphysik durch Rechnung zu entdecken 
versichert war" (s. Guhraoer), oder aus der „cognitio confosa" (b. Baumgarten), zur Be- 
gründungszeit der „Aesthetik" (in Wolfs Schule). 
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dem (bei den Karen) der Boko als (irokesischer) „Festordner" (s. Morgan) fungirt, 
und der Birare (in Australien) träumerisch wandert im Prophetenberuf, u. dgl. m. 
(„ad infinitivum"). 

Dass Ulfilas sich scheut, „ein goth. Wort für xpopqriis zu brauchen" (s. 
J. Grimm) ist erklärlich genug, da in ihm die ethnischen Erinnerungen noch 
allzu lebendig fortdauerten, um nicht die unterscheidenden Nuancen zu em- 
pfinden, wodurch der „Seher" von demjenigen abgetrennt stand, der im Namen 
seines Gottes zu reden sich berufen fühlte [vom Odo (auf den Pelau) ergriffen], 
wahrend man später, mit zunehmender Abblassung des Heidenthums, keine 
Scrupel mehr spürte Wizago oder Vitega zu verwenden, da die „Uebertragungen 
kühner" geworden sind (wie unser Germanist bemerkt). 

Der Wulomo (in seinem Wongmo) hat (bei den Fanti) die ekstatischen Auf- 
regungen dem „Wongtschä" zugeschoben, aber aus den in Fetiechtänzen tollen- 
den „Collegien" (s. Bohner) mag dann wieder der (statt durch den Gbalo) selber 
redende La-Lomo oder „Gross-Prophet" hervortreten, und dieser dann moralische 
Ermahnungen predigen, wie schon Guiemawong (zu Römer's Zeit). Wie aus langen 
Vergleichsreiben ethnischer Belegstücke (in Hülle und Fülle unübersehbarer 
Mengen) erwiesen, handelt es sich überall um deutlich umschriebene Rubriken, 
die gleichartig überall (unter localen Maskirungen) durchweg wiederkehren, 
weil auf unabänderlich naturgemäßen Elementargedanken eben begründet. Und 
sind diese Verhältnisse (mit Anscblüssigem) in voraufgegangenen Publicationen 
so vielfach erörtert worden („ad nauseam" wohl für den Sachkenner), dass von 
nochmaliger Wiederholung abzusehen ist (unter Verweis auf Früheres). 

„Nabi" bezeichnet (etymologisch) „den Sprudler oder (von der Gottheit) 
Angesprudelten" im vorliegenden Buche (S. 6), und meist vollzieht sich solche 
Weihe zur (oder bei der) Inspiration, neben Handauflegen an der dem „Seelen- 
greifer" (Poi-uhane) angezeigten Kopfbuckel, durch (Anspucken oder) Anbauchen 
[des (nach Abyssinien) auch in Kameelschlftucben versendbaren Geist,] aus dem 
Munde 1 ) des Meisters (mit dem, was der Ruach entströmt). Auch die Indonesier 
kennen ein solches Besprudeln (oder Besudeln), doch kommt es bei ihnen mit- 
unter aus dem verkehrten Endloch, wie bei dem Oiatevel oder Suwanggi*) e. g. 
(auf Babar). 

') Die Mysterien formet im geheimnisvollen (Namen oder) Wort — der „letzte Schatz" 
(auf Hawai) — darf dem Jünger (auf den der Prophetenmantel fallt) in der Sterbestunde 
erst mitgetheilt werden; und dann nimmt der Erbe die Seele (»eines Vorgängers) in sich 
auf, Mund auf Hund (excipere animam), auch in Texas oder (s. Sondermann) auf Nya» 
das Ebeha des Vaters [dort (im Pfahlhaus) mittelst einer Saugröhre; von Unten her]. 

*) De Suwanggi ontdoet zieh van den Schaamgordel („labere 1 * of „sarong") en voorover 
buikende, met de handen, op de knieen staande, is de Leerling verpOicbt met ingebouden 
adem, met zijnen roond legen den anus vastgeklemd, achter den suwanggi plaats te 
nemen; na drie achtereenvolgende drukken op den buik worden door den suwanggi 
uit den anns in den mond van den leerling OTer gebracht de vischjes, genaamd „ruhulai* 
en „waralol", zoomede de »lang, meled, welke drie voorwepen bij terstond moet inslikken 
(s. Riedel) „tot oiatawel bevorderd" (in Ordination). Gott geseg'n solche Weibe (ohne 
Weibranch). Schmeckst du prächtig — doch: die Geschmäcke sind verschieden (be- 
kanntlich). Und mit Kunstduselei (im „schönen Geschmack") kommen wir niemals auf 
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Hagen: Der Teufel im Liebte der Glaubensquellen. Freiburg i. B. 1900. 

Diese (mit erlbischöflicher Approbation herausgegebene) Schrift ist gerichtet 
gegen die „heutzutage Mode gewordene Läugnung des persönlichen Teufels" 
und eingeleitet durch das von Papst Leo XIII. (1886) angeordnete Gebet („Heiliger 
Erzengel Michael, beschirme uns im Streite, sei unsere Schutzwehr gegen die 
Bosheit und Arglist des Teufels"). 

In der »Zeitschrift des Vereins für Volkskunde« XI, 2 (1891): 
findet sich in (J. Bacber's) „Von dem Deutschen Grenzposten Lnzern im wälschen 
Sudtirol'' ein illustrirendes Beispiel Ober die, unter kirchlicher Zucht, gezeitigten 
Monstrositäten; aus deren cerebral verkrüppelten Missgeburten die occidentaüsche 
Civilisation (Jahrhunderte hindurch) mit dem Schandfleck und Brandmal der 
Hexenprocesse tingirt bleiben wird (im Geschichtsbuch der, ihr Erdenhaus be- 
wohnenden, Völker). 

„Vor hundert Jahren" geschah es, dass ein Stück Vieh erkrankte; was dem 
Töchterlein des Hauses leidthat. 8ie holte sich Raths bei einer alten Gross- 
mutter i und siehe da: die Bestie war wieder gesund und heil. Der Vater er- 
schrak, als er hörte, was sie gethan, und begab sich zum Pfaffen, um ihm seinen 
Verdacht über Hexerei mitzutheilen. „Un dora hat ar köt dar faf" (da sagte 
der Priester), was er seinerseits darüber denke: dass nämlich sie am besten thun 
würden, das Madchen (nach Anhören der Beichte) zu Tode zu kochen 1 ): „8o 
thaten sie, und das Mädchen starb" (ons diarnle is gestorbet). Die „alte Gross- 
mutter" (an alta on ale ham köt ke s'ia a stria) hatte sich aus dem Staube ge- 
macht, sonst würde auch sie wohl unter die „schon eingeäscherten oder noch 
einzuäschernden Hexen" (nach dem „terminus technicus" in 33 Frage des Hexen- 
bammers) gerathen sein oder (b. Drexel) „tot millia hu jus orcianae plebis" (die 
den Scheiterhaufen bestiegen haben); „oh, ihr gesegneten Flammen des Scheiter- 
haufens", in den Worten dos päpstlichen Hauskaplan's gepriesen (1825). 

Heutzutage [wie der Berichterstatter, in einer Anmerkung (beruhigenderweis) 
zufügt] wird „diese höchst sonderbare Ansicht" (betreffs des Pfaffen, als Papa 
oder „Vater") „von Niemandem mehr festgehalten". Nun, aber! „das wäre denn 
doch auch gar zu arg" — dürfte der Leser wohl meinen: sofern er keinen 
Anlass gehabt hat in neuerlichsten Gerichtsverhandlungen dem zu folgen, was 
am „Teufelssee" (und ähnlichen Loculitäten; in und ausserhalb der Reitbshaupt- 
stadt) passiit ist und (lege artis) ein gravitätisches Abhören von Zeugenaus- 
sagen verlangte (aus welchen allerdings das Non-plus-ultra des Unglaublichsten 
geleistet und bezeugt ist). 

einen grünen Zweig, solange nicht ein nüchtern verständiges Denken Platz greift (im 
logischen Rechnen). Bei Besitzergreifung nestelt der Teufel (für seinen Wohnsitz) in 
den Darmwindungen des Besessenen («. Heisterbach). — welcher Wink aus theologischer 
Sachkenntnis für die Therapie des „Goldaderfluases- hätte in Beacht genommen werden 
können (zu Zeitlftulten der Goldmacherkunst). 

') Ein analoger Fall, wo mit ihrer Mutter zusammen die Tochter das „neugeborene 
Brüderchen" am Kesselhaken in der Küche abthut, wird im Malleus Malefiearum (1669) 
erzählt tllptst. Xlll). 



Digitized by Google 



- 113 - 



Wer den „Ethnikoi" (den „Heiden, die in Finsternis sitzen") derartiges 
erzählen wollte, könnte getrost sein, dass sie ihm kein Fai-oli zu bieten ver- 
möchten, um den Siegespreis zu bestreiten, den er kühnlich für sich wird be- 
anspruchen dürfen (als „Champion of the world"). 

Und so ein „Ceterum censeo" darüber, dass baldigst die Zeituhr schlage 
für Unterrichtsstunden in den aus ethnisch angesammelten Aussagen gelieferten 
Belehrungen: über die Elementargedanken, und ihre rationell sachgerechte ße- 
handlungsweise („quod erat demonstrandum"). 



Im japanischen »Lloyd« (Febr. 1901): 

bespricht ein wohlunterrichteter Chinese (Ku-Hung-Ming) die jetzige Lage seines 
Vaterlandes, wobei, betreffs des von römisch katholischen Sendlingen bean- 
spruchten Mandarinen ranges (cf. M. C, S. 311), bemerkt wird: „In the Treaty 
the Chinese text contains a clause giving Roman Catholic Missionaries, among 
otber Privileges, the right of acquiring land and property in the interior of 
China, but the French text has not the shade of such a clause, the clause was 
a forgery by the Catholic Bishop, who acted as interpreter" (1880). 

Dass einer Corporation, der seit den Isidorischen Decretalen und constantini- 
schen Schenkungen Fälschungen im Blute liegen, auch moderne geläufig sein 
mögen, brauchte nicht Wunder zu nehmen, würde insofern jedoch bedauerlich 
sein, wenn der vormals dadurch, bei uns (im Occident), angefachte „Kampf der 
zwei Schwerter" jetzt auch im Osten (wo der Mikado beide trägt) anzufechten 
sein würde, unter den „Wirren in China u , die, nach Berichterstattungen der 
Tagesblätter, vornehmlich den, durch ethnische Unkenntniss den heimischen 
Volksgeist verletzenden, Prätensionen solcher Nuntien zugeschrieben werden, 
denen Kaiser Kanghi, seiner Zeit, kürzere Wege gewiesen hat (im summarischen 
Process) cf. V. u. s. V. (S. 23). 

Die Ethnologie hat ein doppeltes Interesse an dieser Zeitfrage, weil 
einerseits durch die bereits zu Hunderten von Millionen ansteigenden Be- 
lastungen des Etats diejenigen Geldmittel beeinträchtigt sein könnten, deren 
sie für ihre gedeihliche Pflege bedürftig ist, während andrerseits diese nun 
grade um so dringlicher sich aufdrängt, damit nicht länger sebwergewichtig 
sociale Interessen des nationalen Volksthums geschädigt seien, durch solch 
ethnologische Unkenntniss eben (der leicht genug abzuhelfen wäre, durch 
elementar einfachste Grundzüge; zu sachlicher Orientirung). 
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